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Die junge Lizzy wird von skrupellosen Sklavenhändlern entführt und in das ferne Wüstenreich Meridal verschleppt. Dort soll sie in einem Harem den Kriegern des Landes dienen. Mit List und der Hilfe neuer Freunde gelingt es Lizzy anfangs, sowohl von den Kriegern als auch von den Wächterinnen des Harems unbehelligt zu bleiben – aber mit jedem Tag wird ihre Situation aussichtsloser. Sie weiß nicht, dass ihr Vater Leon und der Gestaltwandler Ril, ihre heimliche Liebe, bereits unterwegs sind, um sie zu retten. Doch bei ihrer Ankunft geraten die beiden Männer sofort in tödliche Gefahr – denn Meridals Krieger sind eine nahezu unaufhaltsame Macht, und sie haben ihre Augen und Ohren überall … »Eine bemerkenswerte neue Stimme und eine atemberaubend originelle Welt.« Romantic Times
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    Prolog

  


  Cherod Mash war ein Mann, der bekannt war für seine Derbheit und seinen Hang zu Gewalttätigkeiten. Er wollte im Sylphental etwas trinken, kämpfen und Sex haben, egal, in welcher Reihenfolge. Aber hauptsächlich kam er als einer der Wagenlenker einer Handelskarawane, die dem neuen Königreich eine Chance geben wollte.


  Es hieß, das Königreich hätte Geld – Edelsteine und Metalle, die von Sylphen aus dem Herzen der Erde geschürft wurden. Aber keine Sylphe konnte diese Materialien in etwas Nützliches verwandeln. Dafür brauchte es Handwerker, und Cherod fuhr einen Wagen, der mit Webteppichen und anderen handgefertigten Handelswaren aus dem südlichen Königreich Yed beladen war. Sie waren im Austausch für eine gute Menge dieser Edelsteine bestellt worden, von denen er gehört hatte. Sobald der Handel vollendet war, würde die Karawane durch die Berge weiterziehen nach Para Dubh, um zu sehen, ob sie dort noch weitere wertvolle Waren kaufen konnten, die über das Meer aus Meridal gekommen waren. Und diese würden sie dann nach Hause bringen und dort mit riesigem Profit verkaufen.


  Nicht, dass die Logistik für Cherod eine große Rolle spielte. Diese Art von Gedanken überließ er seinem Arbeitgeber. Er konzentrierte sich darauf, sein Ochsengespann zu fahren – zumindest, bis sie eine Stadt erreicht hatten, in der es Bier zu trinken, Kämpfe anzuzetteln und Frauen fürs Bett gab. Er war noch nie in Sylphental gewesen, aber so weit er gehört hatte, war es gerammelt voll mit Huren. Er hatte sogar gehört, dass sie mit ihren Sylphen schliefen, was für Cherod überhaupt keinen Sinn ergab. Diese verdammten Dinger hatten die meisten Zeit ja nicht mal eine feste Form.


  Der Konvoi erreichte das Tal am Nachmittag. Die Ochsen schnaubten, und Männer schrien gegen das Knarren der Wagen an. Auch Cherod brüllte seine Tiere an, während er sie durch die Straßen in die Richtung lenkte, die ein Einheimischer seinem Chef gezeigt hatte – auf ein riesiges Gebäude zu, das am Ende der Straße stand. Es ähnelte keinem Lagerhaus, das Cherod jemals gesehen hatte, denn es bestand aus einem einzigen massiven Felsen, durch den sich Metalladern zogen wie eine Krankheit. Es ragte weit über ihnen auf, und der gesamte vordere Bereich war eine massive, offen stehende Tür.


  Die Gebäude, an denen sie vorbeifuhren, ähnelten einander nur darin, dass jedes Einzelne absolut einzigartig war. Cherod sah Läden, deren Wände durchsichtig oder die ein Dutzend oder mehr Stockwerke hoch waren. Die Straßen bestanden aus glattem Stein, mit höher liegenden Gehwegen. Jeder Häuserblock hatte eine Treppe, die unter die Erde führte. Zu sehen, wie Leute auf diesen Treppen hinauf- oder hinabstiegen, war bizarr. Welche Art von Menschen lebte unterirdisch oder in einem Gebäude, das aussah, als würde schon der erste Windstoß es umwerfen? Alle Gebäude erschienen fast unheimlich zerbrechlich. Die gesamte Stadt konnte jederzeit in sich zusammenfallen! Ein richtiges Haus aus Holz oder Stein mit einem normalen, gedeckten Dach war besser.


  Trotzdem, dachte er, war es hier vielleicht nicht so schlecht. Er beobachtete drei Frauen, die vor seinem Wagen über die Straßen eilten. Sie lachten gut gelaunt. Eine von ihnen trug Hosen wie ein Mann, und Cherod betrachtete anerkennend die Stelle, wo ihre Beine auf ihren Körper trafen. Wenn sie sich so kleideten, mussten sie Huren sein.


  Eine Erdsylphe trudelte vorbei, in der Form eines kleinen, aus Ton geformten Mädchens. Cherod warf ihr einen kurzen Blick zu, beobachtete dann aber wieder die Frauen. Er pfiff ihnen zu. Sie warfen Blicke zurück, gingen aber kichernd weiter. Er grinste. Das würde eine gute Nacht werden.


  Vor ihm bogen die Wagen durch das große Tor in das Lagerhaus ab. Neben der Tür stand ein fetter Mann mit vor Schweiß glänzendem Gesicht, der ihnen bedeutete, hineinzufahren, und ihnen zurief, sich, um Himmels willen, rechts zu halten, rechts, sonst gäbe es keinen Platz mehr, die Wagen auch wieder hinauszubekommen.


  Cherod bog mit den anderen ab und wäre fast gegen eine Wand gefahren, weil er in Gedanken immer noch bei den Frauen war. Der dicke Vorarbeiter schrie, und Cherod fluchte, während er die Zügel seiner Ochsen zur Seite riss. Sie brüllten protestierend und drehten ab, wobei die Räder des Wagens kurz an der Wand entlangschrammten, bevor sie wieder frei waren. Nach dieser Szene vergaß Cherod die Frauen; der Boss würde ihm das Fell gerben, sollte er die Farbe an diesen verdammten Rädern verkratzen.


  Ein Stück weiter drinnen im Lagerhaus stand mit verschränkten Armen ein dunkelhaariger Mann und beobachtete alles. Er trug blaue Hosen und eine lange, blaue Jacke mit Goldborte. Cherods erster Gedanke war, dass er eine Art von Fürst war, aber der Boss hatte erklärt, dass es hier keine Adeligen gab. Als Nächstes sagte ihm sein Instinkt, dass er ein Gesetzeshüter war.


  Als der Wagen an ihm vorbeirollte, sah der blauuniformierte Mann auf, sagte aber nichts. Cherod starrte angestrengt geradeaus. Er hatte schon viel zu viele Nächte in Zellen verbracht, und der Boss hatte ihn gewarnt, dass er gefeuert würde, sollte noch einmal etwas passieren. Cherod fuhr ans Ende des Lagerhauses, wo der erste Wagen bereits angehalten hatte. Vor ihnen öffnete sich ein zweites Tor, durch das sie hinausfahren würden, sobald die Waren abgeladen waren. Die gesamte Decke bestand aus Glas, so dass mehr als genug Sonnenlicht eindrang, um etwas sehen zu können. Es war ein interessanter Aufbau, wenn auch ein wenig beunruhigend. Gewöhnlich musste er seine verdammte Ladung draußen abladen, egal, wie das Wetter war.


  Noch schöner war, dass das Entladen von Luftsylphen erledigt wurde. Cherod konnte sie nicht sehen, aber Teppiche und andere Waren flogen einfach von den Wagen herab und verschwanden zwischen den riesigen Regalen, während Cherods Boss dem Vorarbeiter zurief, wie viel es jeweils war und welche Qualität es hatte.


  Cherod streckte sich, kletterte von der Bank herab und ging zum nächsten Wagen, wo Frem mit hängendem Unterkiefer die Sylphen beobachtete. Cherod grinste. »Nicht schlecht, hm?«


  »Allerdings«, stimmte Frem ihm zu. »Ich wünschte, solche hätten wir überall. Verdammt, das hier ist echt mal was anderes.«


  »Jau. Kann es kaum erwarten, rauszufinden, wie die Frauen so sind.«


  Insgesamt dauerte es nur zehn Minuten, alles zu entladen, in Cherods Augen ein Rekord. Noch besser, es war trotzdem zu spät, um heute wieder aufzubrechen. Auch wenn der Boss zu geizig war, um ihnen Zimmer zu bezahlen – er war der Meinung, dass seine Männer genauso gut unter ihren Wagen schlafen konnten –, bedeutete das trotzdem, dass sie den Abend für sich hatten. Sie mussten nur wieder hier sein, bevor der Konvoi aufbrach.


  Und sie waren beim letzten Halt bezahlt worden. Cherod hatte Geld in den Taschen und mächtig Durst.


  »Sollen wir eine Taverne suchen gehen?«, fragte er Frem. Es war immer schön, einen Kumpel dabeizuhaben, hauptsächlich, weil man ihn vielleicht davon überzeugen konnte, ein paar Runden zu zahlen.


  Frem schüttelte den Kopf. »Sorry. Ich will baden, und dann brauch ich ’ne Mütze Schlaf.«


  Feigling. Er hatte einfach nur Angst vor Cherods Ruf. Cherod selbst machte es allerdings nicht viel aus. Er war für heute Nacht sowieso eher an anderer Gesellschaft interessiert. »Dein Problem«, grunzte er.


  Der Boss winkte sie alle heran. Thul Cramdon, ein riesiger Mann, der dreißig Jahre lang selbst Wagen gefahren hatte, war einer der wenigen Männer, vor denen Cherod Respekt hatte. Thul hatte ihm einmal fast die Hand gebrochen, weil er betrunken hatte zuschlagen wollen. Der Boss war ziemlich unvoreingenommen und auch mal bereit, etwas zu trinken. Und ihm war es vollkommen egal, was Cherod trieb, solange er nicht zu spät zur Arbeit kam und es Thul kein Geld kostete.


  »Es gibt einen Ort, an dem wir die Wagen und Ochsen über Nacht einstellen können«, erklärte Thul. »Morgen werden wir bezahlt, und dann sind wir weg.« Er kratzte sich das stoppelige Kinn. »Der Vorarbeiter meinte, es gibt am Ende der Straße ein Hotel mit Taverne. Ihr könnt dorthin gehen, wenn ihr wollt, aber es ist teuer.« Als sie das hörten, stöhnten die Männer auf. »Sonst lässt der Schmied Männer für einen Penny in seinem Heuschober schlafen.« Das klang schon besser, auch wenn Cherod nicht gerne Heu aus seiner Kleidung zupfte. »Und dann hat er noch gesagt: ›Lasst die Sylphen in Frieden, lasst die Frauen in Frieden, außer sie sagen etwas anderes, und haltet euch, verdammt noch mal, fern von den Männern in Blau und Gold.‹ Das ist alles. Kümmert euch um eure Tiere und seid bei Sonnenaufgang zurück.«


  Die Männer gehorchten. Während sie mit ihren Wagen dem Boss aus dem Warenhaus zu einem großen Platz folgten, diskutierten sie, was sie mit ihrem freien Abend anfangen wollten. Eine große Weide neben dem Platz war perfekt für die Tiere geeignet. Cherod beteiligte sich nicht an den Gesprächen. Er würde diese Taverne suchen – und was die Nacht betraf: Frauen hatten auch Zimmer, oder? Er würde einfach bei derjenigen schlafen, die ihn mit nach Hause nahm.


  Er winkte den anderen zu und ging die Straße entlang, an anderen Lagerhäusern und Läden für Farmerbedarf vorbei. Alle Gebäude machten denselben, fast schon organischen Eindruck. Und alles schien nach einem großen Plan angelegt … Es dauerte nicht lange, bis ihm klarwurde, dass ein Großteil der Häuser leer stand. Es schien verrückt, so viele Gebäude zu errichten, bevor man sie brauchte, aber wahrscheinlich schadete es bei der Menge Sylphen hier auch nichts.


  Er brauchte nicht lang, um die Taverne zu finden, die er Boss erwähnt hatte. Die Räume darüber waren zu teuer, aber die Getränke waren billig. Der Barmann erzählte ihm stolz, dass das Bier von einer Wassersylphe gebraut wurde – was den seltsamen Nachgeschmack erklärte. Trotzdem war es ziemlich gutes Bier, wenn auch unnatürlich. Dieser gesamte Ort war unnatürlich. Cherod hatte noch nie in seinem Leben so viele Sylphen gesehen wie auf seinem Weg zur Bar. Allein hier drin gab es schon mindestens drei. Die Wassersylphe des Besitzers spülte Gläser, wann immer sie nicht Hopfen, Malz und Wasser in der Luft mischte. Sie sah aus wie ein ziemlich beängstigendes Kind, wenn man von der Tatsache absah, dass Kinder gewöhnlich nicht durchsichtig waren.


  Cherod machte sich nicht besonders viel aus ihr. Viel interessanter war, dass es zwei Barmädchen gab. Eine von ihnen war fett und in den mittleren Jahren, die andere dagegen jung und hübsch. Beide trugen Gläser und Schüsseln mit Eintopf zu den Gästen, und sie unterhielten sich auch ausführlich mit den Männern. Das bedeutete, dass Cherod sich sein erstes Bier vom Barmann holen musste, aber er nutzte die Zeit, um die Frauen zu beobachten, bevor er das Glas leerte und das nächste bestellte.


  »Mach besser mal langsam«, sagte der Barmann lachend. »Pond gibt ihrem Bier mehr Umdrehungen als die meisten. Es ist stärker, als es aussieht.«


  »Gieß einfach ein«, knurrte Cherod. Er trank die Hälfte auf ex, dann deutete er mit dem Krug auf die jüngere Frau. »Ist sie zu haben?«


  Der Barmann blinzelte. »Cherry? Nö, sie geht nicht mit Gästen aus.«


  Warum nicht, bei so einem Namen? Cherod feixte, leerte seinen Krug und knallte ihn vor dem Barmann auf die Theke, der nur mit den Schultern zuckte und ihn erneut füllte, begleitet von einer Warnung: »Ich würde sie in Frieden lassen. Sie schreit schnell um Hilfe.«


  Das klang sogar noch interessanter. Nachdem Thul ihm fast die Hand gebrochen hatte, hatte Cherod mit seinen Kollegen keinen Kampf mehr vom Zaun gebrochen, und Kämpfen war sein Lieblingshobby, neben Saufen und Huren. »Ich werde darüber nachdenken«, erklärte er dem Barmann und rutschte von seinem Stuhl. Für einen Moment wankte er. »Scheiße, das Zeug ist wirklich stark.«


  »Sag ich doch.«


  Cherod ignorierte ihn und schlurfte auf Cherry zu. Sie stand da, den Rücken ihm zugewandt und unterhielt sich mit irgendeinem dummen Gast, der seine Frau mit in die Taverne gebracht hatte und gerade Abendessen bestellte. Dem Barmann wurde klar, was Cherod vorhatte, und er rief ihm zu, aufzuhören, aber Cherod legte trotzdem seinen Arm um das Mädchen, so dass seine Hand auf ihrer Brust landete.


  »Hey, Süße«, lallte er. »Lass uns einen Ort finden, an dem wir uns ausziehen können.«


  Cherry schrie und versuchte, sich zu befreien. Cherod lachte nur, packte sie fester und nahm noch einen Schluck aus seinem Krug. Der Barmann schrie ihn an, sie loszulassen, und rannte um die Bar herum, aber er war ein dürres Männchen, und alle anderen starrten ihn nur schockiert an. Als hätte keiner von ihnen sich jemals eine Hure gepackt, um mal ein bisschen zu fummeln!


  »Willst du dich mit mir anlegen?«, fragte Cherod den Barmann spöttisch und packte die Brust des Mädchens so fest, dass sie anfing zu weinen. »Hör auf zu zicken«, blaffte er sie an. »Ich weiß doch, dass du es willst.«


  Die Tür flog auf. Sofort wurden alle Gäste bleich, sprangen von ihren Stühlen auf und drängten sich in den hinteren Teil des Raumes. Der Barmann folgte ihnen, während seine Wassersylphe einen seltsamen Schrei ausstieß und einfach verschwand, so dass ihr halbfertiges Bier auf den Boden platschte. Die anderen Sylphen, die im Raum gewesen waren, verschwanden ebenfalls, oder stellten sich zwischen ihre Meister und die Tür.


  Überrascht drehte Cherod sich um und riss Cherry mit sich herum. Sie sah den Neuankömmling, weinte lauter und streckte ihm die Hände entgegen.


  Der Mann in Blau und Gold aus dem Lagerhaus hatte die Bar betreten. Sein Gesicht war so ausdruckslos, dass Cherod einen Moment zögerte, bevor er anfing zu lachen. Er war grob geschätzt gute fünfzig Kilo schwerer als der Neuankömmling, und der blaugekleidete Idiot hatte keine Waffe.


  »Ihr macht Witze«, kicherte er.


  Ein zweiter Mann kam herein, dann ein dritter und vierter. Insgesamt betraten sieben Männer in Blau und Gold die Bar. Keiner von ihnen sprach ein Wort, als sie sich im Raum verteilten. Dann kamen sie näher.


  Das Zahlenverhältnis entsprach nicht ganz Cherods Wünschen, aber seine Erfahrung sagte ihm, dass das Schlimmste, was ihm passieren konnte, eine Beule und eine Nacht in einer Zelle war. Er starrte böse vor sich hin, als ihm klarwurde, dass auch sein Boss am nächsten Morgen ohne ihn aufbrechen würde. Thul würde nicht noch mal auf ihn warten.


  »Was, zur Hölle, stimmt nicht mit euch?«, schrie er. »Wer interessiert sich denn schon für eine nuttige Bedienung?« Irgendwo hinter ihm stöhnte jemand hörbar auf.


  Den Männern schien das völlig egal zu sein. »Der Stock ist in Gefahr«, sagte einer von ihnen leise.


  »Ja«, antworteten mehrere andere.


  »Die Königin hat Ihre Erlaubnis gegeben.«


  »S-ssssstimmt.«


  Sie alle zischten das Wort, und das Zischen hielt an, noch lange, nachdem sie keinen Atem mehr hätten haben sollen. Cherod schaute nervös von einem zum anderen. »Schaut«, sagte er. »Ich lasse sie los. Seht ihr? Ich lasse los.«


  Er gab Cherry frei, und sofort rannte sie, immer noch weinend, zu den Männern. Einige von ihnen sammelten sich um das Mädchen, hielten sie und fingen doch tatsächlich an zu gurren. Die anderen kamen auf Cherod zu.


  »Schaut«, sagte Cherod, »ich …«


  Er konnte seinen Satz nicht beenden. Eine konzentrierte, präzise ausgerichtete Welle von Gefühlen schlug über ihm zusammen. Er fühlte, wie er die Kontrolle über seine Blase verlor, und sein Krug fiel ihm aus der Hand, während er die Augen aufriss und voller Panik aufschrie. Fremder Hass erfüllte seinen Körper, verkrüppelte seinen Mut und ließ ihn zitternd und hilflos zurück, als würde jeden Moment sein Herz in der Brust explodieren. Aber so blieb es nicht lange. Die Männer kniffen die Augen zusammen, dann schoss etwas anderes auf ihn zu, etwas Unsichtbares. Und sie zielten damit genau auf ihn.


  Cherods rechter Arm wurde an der Schulter abgerissen. Es war der Arm, mit dem er das Mädchen gepackt hatte. Er hatte nur ein bisschen harmlosen Spaß haben wollen, auch wenn es ihn nicht gestört hätte, wenn sie es am nächsten Morgen bereut hätte. Er holte Luft, um zu schreien, und plötzlich wurde auch sein rechter Arm abgerissen. Da schrie er so schrill, dass er seine eigene Stimme nicht erkannte. Und dann sorgten die blaugekleideten Kriegersylphen, vor denen man ihn gewarnt hatte, dafür, dass auch sein Kopf seine Schultern verließ.
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  Die Zeremonie des Rufes, wie sie im Dschungelkönigreich von Yed genannt wurde, fand in einem großen, kuppelartigen Gebäude statt, an dessen Wänden sich Zuschauertribünen erhoben. Bei den meisten Beschwörungen waren nur wenige Leute anwesend, aber hier ging es um den Ruf nach einem Krieger, und alle waren gespannt darauf, die Frau sterben zu sehen. Alle Plätze waren besetzt. Ein weiterer Grund für die Faszination war die vollbusige Blondine mit Rehaugen, das Opfer, das verständnislos vor sich hinstarrte, während es hereingetragen und auf dem blutbefleckten Altar festgebunden wurde. Die Zuschauer johlten, als sie den nackten Körper erblickten.


  Der Mann, der ausgewählt war, den Krieger an sich zu binden, den sie anlocken sollte, stand am Fuß des Altars und winkte grinsend. Er trug feine Kleidung und trotz der Hitze einen roten Seidenmantel über den Schultern. Sandalen schützten seine Füße, und auf seinem Kopf saß eine dünne goldene Krone. Er wirkte nicht viel klüger als das Opfer.


  Leon stand in den Schatten eines Bedienstetenganges neben der Beschwörungsebene. Er wartete mit den anderen Dienern, in den Händen ein abgedecktes Tablett. Sobald die Zeremonie vollendet war, würden zur Feier des Tages Wein und Käse gereicht werden, wenn auch nur an die Beteiligten. Das Publikum würde sich damit zufriedengeben müssen, einen von der Regierung sanktionierten Mord zu beobachten.


  Mord. Das war es, und es war eine Form von Mord, an der Leon zu seiner Schande selbst teilgehabt hatte. Es gab sechs verschiedene Arten von Sylphen: Wasser, Erde, Feuer, Luft, Heilung und Kampf. Die meisten wurden mit einfachen Gegenständen, die ihrer Natur entsprachen, aus ihrer eigenen Welt durch das Tor gezogen. Sie banden sich an die Männer, die sie gerufen hatten, und waren für immer gezwungen, den Befehlen ihrer Meister zu folgen und sich von ihrer Energie zu ernähren. Viele wurden sogar über Generationen in einer Familie vererbt. Den Sylphen gefiel diese Regelung, da sie zielstrebige Wesen waren, die nach Aufmerksamkeit gierten. Diese Aufmerksamkeit erhielten sie von ihren Meistern, zusammen mit ihren Bindungsgeschenken.


  Krieger waren etwas anders. Was ihrer Natur entsprach, das waren Frauen, aber wenn sie das Tor durchschritten, wurden die Frauen getötet und die Krieger blieben zurück, gegen ihren Willen an die Mörder gebunden, die ihnen einen Namen gaben und sie in eine lebenslange Knechtschaft zwangen, der sie erst entkamen, wenn ihr Meister starb. Leon hatte genau das getan. Er hatte den Befehl befolgt, ein Mädchen zu töten, um einen Krieger zu erringen. Mit der Zeit hatte er erfahren, wie falsch es gewesen war und was er dem Wesen, das er gebunden hatte, wirklich damit angetan hatte. Er hatte auch erfahren, was die Krieger in Wirklichkeit wollten, was sie in Sylphental jetzt bekamen: Willige Frauen, die gleichzeitig ihre Meister und ihre Geliebten waren.


  Im Rest der Welt waren Kriegsylphen seltene Geschöpfe. Sie waren schwer zu kontrollieren und wurden von der Bevölkerung wegen ihrer Gewalttätigkeit und ihrem ständigen Hass gefürchtet. Im Tal, wo sie alles hatten, was sie wirklich ersehnten, fühlte niemand ihren Hass. Als Leon zu seiner Mission aufgebrochen war, hatte Sylphental fast fünfzig Krieger besessen – was jedem anderen Königreich eine Heidenangst einjagte. Krieger waren unglaublich zerstörerisch. Ein einziger Sylph konnte ganze Armeen vernichten. Ohne zu wissen, wie das Tal es schaffte, versuchten die Nachbarn, ihre eigene Zahl von Krieger auf die traditionelle, blutige Weise zu erhöhen. Die Gerüchte, dass genau das gerade in Yed geschah, hatten Leon hierhergeführt.


  Um den Beschwörungskreis verteilt sangen und wiegten sich Priester und bauten damit die Energie auf, die nötig war, um das Tor zu öffnen. Der Kreis begann bereits zu glühen, und der Prinz von niedrigem Rang, der wahrscheinlich niemals einen Krieger erhalten hätte, hätte es Sylphental nicht gegeben, hob triumphierend die Arme. Er tanzte fast auf dem Podium und grinste auf dieselbe Art in die Menge, wie er schon die gesamte Woche gegrinst hatte, während er in jeder Bar und auf jedem Marktplatz verkündet hatte, das er der nächste Auserwählte war. Als hätte es jemanden gegeben, der das noch nicht wusste.


  »Übertreib es nicht«, murmelte Leon und beobachtete die Szene mit zusammengezogenen Augenbrauen. Er konnte allerdings nicht vortreten. Ein einzelner Diener würde auf dem glänzenden Boden sofort bemerkt werden, und an den Wänden verteilt standen Wachen.


  Über dem Kreis auf dem Podium erschien ein zweiter Kreis in der Luft. Das Portal leuchtete in verschiedenen Farben, während ein Seufzen durch die Menge ging. Auf dem Altar blickte das Mädchen blinzelnd nach oben, und Leon fragte sich, ob es unter Drogen stand. Es reagierte kaum, als der Prinz plötzlich über ihm aufragte, den Dolch erwartungsvoll gehoben.


  Der Sprechgesang wurde lauter, und das kreisförmige Tor wechselte von Rot zu Grün zu Blau zu Schwarz. Dann nahm es eine unbestimmbare Farbe an, und die Menge jubelte. Der Prinz starrte nach oben, genauso wie das Opfer.


  Alle hielten den Atem an: Auf der anderen Seite des Kreises befand sich eine andere Welt, und etwas spähte durch die Öffnung. Eine Luftsylphe wurde von Musik angezogen, eine Feuersylphe von Kunst, eine Erdsylphe davon, dass etwas gebaut wurde, und eine Wassersylphe von etwas Wachsendem. Eine Heilerin, die seltenste Sylphe von allen, wurde von jemandem angezogen, der echte Heilung brauchte. Aber ein Krieger? Er wurde nur von dem Versprechen auf Liebe angezogen – ein Versprechen, das schon im ersten Moment von einem Killer verraten wurde. In Leon brannte die alte Scham.


  Es war reines Glück, ob das, was angeboten wurde, die Sylphe auf der anderen Seite des Tors ansprach. Nur andere Sylphen konnten spüren, was dort lauerte, und außer den Sylphen im Tal waren sie alle zum Schweigen verpflichtet. Leon hatte keine Ahnung, ob überhaupt die richtige Art von Sylphe hindurchspähte, oder ob das Angebot, die Frau, verschmäht werden würde und die Beschwörer es an einem anderen Tag erneut versuchen müssten. Es konnte Monate oder sogar Jahre dauern, einen Krieger zu finden, egal, was die Priester versprachen. Aber Leon konnte es nicht darauf ankommen lassen. Das Mädchen war nicht Teil seiner Mission gewesen, als er in Yed angekommen war, aber jetzt gehörte sie dazu. Selbst wenn dieser Versuch ein Fehlschlag wurde, er musste sie befreien.


  Der Prinz schrie triumphierend und riss die Arme über den Kopf. Die Menge jubelte. Etwas kam durch das Tor, und Leon atmete tief durch, als er es fühlte. Keine andere Art von Sylphe strahlte diese Aura aus. Der riesige, körperlose Krieger sah aus wie eine schwarze Wolke voller Blitze. Seine Augen glühten rot, während schwarze Flügel aus Rauch sich zu beiden Seiten erstreckten. Er kam durch das Tor und gurrte lusterfüllt in Richtung des Mädchens, während dieses sich wand und zu ihm aufstarrte. Schnurrend griff er nach ihm.


  »Jetzt!«, schrie der Hohepriester. »Vollende es jetzt! Töte sie und binde ihn!«


  So wurde es gemacht, so war es immer gemacht worden. Dieses Mal allerdings warf der Prinz das Messer weg und drehte sich um. Er schaute zu den Priestern, und der idiotisch glückliche Ausdruck verschwand von seinem Gesicht. Dann fing er an, sich zu verwandeln.


  »Mach es nicht«, hauchte Leon und wusste, dass sein Partner ihn hören konnte.


  Aber seine Worte blieben unbeachtet, was ihn nicht überraschte. Der Prinz verwandelte sich, ausgehend vom Gesicht bis zu den Füßen. Er wurde größer, seine Haare wurden blond, seine Augen nahmen einen Grauton an. Wut verzerrte sein Gesicht zu einer Grimasse, und Hass strahlte aus, die Abscheu eines wutentbrannten Kriegers. Die Priester starrten ihn schockiert an, die Menge schrie, und dann streckte der Mann beide Hände nach vorn.


  Eine Wand zerstörerischer Magie schoss hervor, traf die Reihe der Priester mit brutaler Kraft und zerriss sie in Stücke. Als Nächstes wurden die Wachen an den Wänden ergriffen und nach hinten geworfen. Auf den Tribünen schrien die Zuschauer panikerfüllt auf und trampelten über andere hinweg, um die Ausgänge zu erreichen. Chaos breitete sich aus, während der neue Krieger auf dem Altar gurrte und herauszufinden versuchte, wie er das Opfer besteigen konnte.


  Leon riss das Tuch von seinem Tablett und enthüllte das Schwert, das dort statt der Käsestücke lag, die er eigentlich hätte tragen sollen. Die Diener neben ihm waren bereits geflohen, und das war auch gut so. Er hätte sich von niemandem davon abhalten lassen, in die Halle zu laufen und auf den Altar zuzueilen.


  Er war in fantastischer Form, aber trotzdem war er siebenundvierzig Jahre alt und kein Gegner für all die Wachen, die sein Krieger nicht getötet hatte. Ein paar von ihnen wirkten, als wäre sie nur betäubt. Aber es war Ril gelungen, alle Priester zu töten. Ohne sie konnten keine weiteren Sylphen beschworen werden, was bedeutete, dass das Königreich von Yed keine weiteren Krieger bekam – was ebenfalls nicht Teil der Mission gewesen war, aber Leon war seit jeher ein Opportunist, und Solie hatte zugegeben, dass sie nicht mehr wollte, dass Yed eine Bedrohung darstellte.


  Leon erreichte das Podium und den Altar, auf dem der neue Krieger sich bemühte, die Fesseln des blonden Mädchens durchzubeißen, ohne sie zu verletzen. Für einen Moment fragte Leon sich, wie dumm dieses Wesen eigentlich war. Anscheinend war ihm nicht eingefallen, eine menschliche Form anzunehmen. Er bestand immer noch aus Rauch und Blitzen und war unfähig, das Mädchen auch nur zu berühren.


  Für den Moment ignorierte Leon ihn. Sein eigener Krieger lag zusammengesunken am Rande des Podiums. Eine Hand hing auf dem Boden.


  »Ril«, keuchte Leon und kniete sich neben ihn. »Steh auf.«


  Ril stöhnte nur. Er war ein Krieger, aber vor sechs Jahren war er in einem Kampf schwer verletzt worden und hatte nur dank der Anstrengungen einer Heilersylphe namens Luck überlebt. Deshalb war seine Fähigkeit, seine eigene Macht einzusetzen, sehr eingeschränkt. Und noch weniger kam er damit zurecht, wie eingeschränkt er war. Leon hätte ihn niemals mitgenommen, aber Ril hatte ihm keine Wahl gelassen, auch wenn der Krieger nicht in Leons Nähe hätte bleiben müssen, um sich von seiner Energie zu nähren. Leon hatte zugestimmt, um ihm seinen Stolz zu lassen. Außerdem war Ril der einzige Sylphental-Krieger mit einem männlichen Meister, bis auf den Krieger der Königin, Hedu, der ebenfalls einen männlichen Meister hatte, der noch älter war als Leon und in keinster Weise an Intrigen interessiert. Einen gesunden Krieger mitzunehmen, das hätte bedeutet, eine Frau mitzunehmen, und die meisten von ihnen waren Witwen in den besten Jahren. Keine von ihnen war für die Art von Gefahr gemacht, die diese Mission mit sich brachte.


  Aber Ril war es ebenso wenig. Leon hauchte den Namen seines Sylphen und rüttelte ihn an der Schulter. »Komm schon, wach auf.« Er wollte dem Krieger seine Energie entgegenwerfen, aber er wusste nicht, wie. Die Hälfte der Zeit konnte er nicht einmal spüren, wenn Ril seine Energie nahm, außer Ril nahm zu viel. Und in den letzten sechs Jahren hatte Ril nicht viel gebraucht.


  Als der neue Krieger auf dem Altar ungeduldig und verzweifelt aufschrie, bewegte sich Ril, stöhnte und öffnete die Augen. Verwirrt nahm er Leons Lächeln wahr, dann stemmte er sich auf die Hände hoch. »Ich nehme an, das war ein bisschen viel«, gab er zu.


  Leon antwortete nicht. Die Form zu wechseln kostete Ril schon fast alle Energie die er hatte, und es war zudem auch noch unglaublich schmerzhaft. Leon hätte ihm verboten, es jemals wieder zu tun, hätte er nicht geschworen, seinem Krieger niemals wieder einen Befehl zu geben, und wäre es nicht nötig gewesen, dass er zum Prinzen wurde, um an die Priester und das Mädchen heranzukommen.


  Die zwei waren gekommen, um Informationen über Yed zu sammeln und festzustellen, ob das Königreich wirklich eine Bedrohung darstellte. Sie waren die Einzigen, die ein wenig Erfahrung für diese Aufgabe mitbrachten. Sie hatten die gleiche Aufgabe bereits in Para Dubh erfüllt und sogar in ihrem ehemaligen Heimatkönigreich von Eferem. Leon hatte dort sehr vorsichtig sein müssen, um nicht erkannt zu werden, während er ein kleines Spionagenetzwerk aufbaute. So war die meiste Arbeit an Ril hängengeblieben. Sie hatten ihr Zuhause für Monate hinter sich gelassen, aber dies war notwendig. Sylphental war ein neues Königreich ohne echte Verbündete; sie brauchten alle Informationen, derer sie habhaft werden konnten. Kriegssylphen sorgten dafür, dass keine direkten Angriffe erfolgten, aber es gab Wege, ein Königreich trotzdem zu schwächen. Ril hatte schließlich genau das gerade getan.


  Ihre Mission hatte sich verändert. Sie mussten dieses Mädchen retten, und weil sie einen Krieger hatte, mussten sie und ihr Sylph zur Königin zurückgebracht werden.


  Vorsichtig zog Leon Ril auf die Beine. Er drehte sich zum Altar um und achtete sorgfältig darauf, nicht bedrohlich zu wirken. Krieger mochten Männer generell nicht, und falls sich dieser Krieger hier bedroht fühlen sollte … Allerdings hatte sich der Sylph auch nicht davon angegriffen gefühlt, dass Ril nur drei Schritte von ihm entfernt einen Massenmord begangen hatte.


  Das Mädchen starrte zu dem Krieger auf, und ihre Brust bebte. Sie war ein attraktives Mädchen, aber dem Ausdruck ihrer Augen nach zu schließen stand sie entweder unter Drogen oder war nicht besonders klug. Und wenn man in Betracht zog, dass ihr Krieger immer noch versuchte, die Seile durchzubeißen, galt für ihn dasselbe. Er konnte sich in alles verwandeln, was ihm einfiel, aber bis jetzt hatte er nur versucht, seine natürliche Form körperlich werden zu lassen. Das verschaffte ihm echte Zähne und ein Maul, aber er konnte sie nicht effektiv einsetzen, da er über den Rand des Altars hing und keine Beine besaß.


  Langsam streckte Leon die Hand aus und legte sie auf den Knebel des Mädchens. »Gib ihm einen Namen«, flüsterte er. Das würde die Bindung vollenden und es zum Meister des Kriegers machen. Das Mädchen blinzelte ihn an, und er zog den Knebel aus seinem Mund.


  »Was?«


  »Wass?«, schnurrte der Krieger.


  »Oh, das ist wunderbar«, grummelte Ril. »Und ich dachte schon, Hedu wäre ein dummer Name.«


  »Ich stelle fest, dass auch deine Art in ihren Reihen Volltrottel hat«, kommentierte Leon. Ril zuckte nur mit den Schultern und beobachtete ein paar der Wachen an den Wänden, die sich langsam wieder rührten.


  »Wer seid Ihr?«, wimmerte das Mädchen.


  »Wass!«, sagte der Sylph.


  »Mein Name ist Leon Petrule«, antwortete Leon und durchschnitt die Fesseln an Armen und Beinen. Dann nahm er Rils Mantel und gab ihn dem Mädchen, damit es sich bedecken konnte. »Das ist Ril. Wir müssen hier verschwinden.«


  »Warum?«, fragte das Mädchen. Seine Unterlippe zitterte, und in seinen Augen standen Tränen.


  Ril schaute über die Schulter zu ihr zurück. »Sie wollen dir ein Messer ins Herz rammen und ihn zum Sklaven machen.« Er zeigte auf Wass. »Und jetzt sag ihm, dass er aussehen soll wie ein Mensch, und dann kommt ihr beide mit.«


  »Wir bringen dich an einen sicheren Ort«, fügte Leon hinzu. »Du musst uns vertrauen.«


  Das Mädchen sah ihn unsicher an, dann blickte es zu Wass. »Kannst du tun, was sie gesagt haben?«


  Wass dachte darüber nach. »Ja«, erwiderte er zögernd.


  Die Augen des Mädchens leuchteten auf. »Oh! Kannst du aussehen wie mein erster Freund?« Ril rollte mit den Augen, und Leon musste dem Drang wiederstehen, die Hand vors Gesicht zu schlagen.


  »Er kann nicht aussehen wie jemand, den er noch nie gesehen hat, Mädchen. Sag ihm einfach nur, er soll menschliche Form annehmen.«


  »Oh, okay. Nimm menschliche Form an.«


  Wass blinzelte, fing an zu schimmern und verdichtete sich zu einem durchschnittlich aussehenden Mann, der den Leichen um ihn herum ziemlich ähnelte. Wie das Mädchen war er vollkommen nackt.


  »Wow«, hauchte es. »Wie heißt du?«


  »Wass.«


  »Was?«


  »Ja.«


  »Aber wie heißt du.«


  »Wass!«


  »Häh?«


  »Wir haben keine Zeit für so was!«, rief Leon. Die Wachen rappelten sich langsam auf. Ril hatte nicht mehr die Macht, die er früher besessen hatte. Einst wäre er fähig gewesen, den gesamten Saal auszumerzen, aber jetzt hatte er nicht mehr genug Energie für einen zweiten Angriff übrig, und Leon wagte es nicht, Wass um Hilfe zu bitten. Nicht, wenn die Tat auch nur ein Quäntchen Grips erforderte.


  »Gleich und gleich gesellt sich gern, nehme ich an«, murmelte er und half dem Mädchen vom Altar herab, bevor er es am Arm packte und auf den Ausgang zuschleppte. Wass folgte brav.


  »Und was sagt das über dich und mich?«, murrte Ril, der die Nachhut bildete.


  »Willst du etwas?«, fragte Wass.


  Sie nahmen den Dienstbotenausgang, an dem Leon gewartet hatte, und das Mädchen jammerte den gesamten Weg über vor Furcht. Leon ließ sie nicht einen Moment los und achtete darauf, dass Ril nicht zu weit zurückfiel. Er war sich nicht absolut sicher, ob menschliche Waffen einen Krieger töten konnten, aber er wollte es auch nicht herausfinden. Wass hielt sich so eng hinter dem Mädchen, dass er fast auf es trat, und Leon musste den Drang unterdrücken, ihn anzuschreien. Das sah nicht gut aus für die Heimreise. Zumindest schien der Krieger sich von keinem von ihnen bedroht zu fühlen. Leon vermutete, dass er dafür zu dumm war – eigentlich ein Glücksfall, zumindest für den Moment.


  Sie rannten durch die Gänge des Gebäudes in die Küche, und Ril schloss jede Tür hinter ihnen. Die weiteren Gänge führten an den Vorratsräumen und den Kühlräumen voller Eis vorbei und schienen leer zu sein. Leon war sich ziemlich sicher, dass ein paar Diener sich immer noch hier versteckten, aber solange sie in ihren Schlupfwinkeln blieben, war es ihm egal. Trotzdem hielt er für alle Fälle sein Schwert bereit. Er konnte sich auch nicht sicher sein, ob nicht noch weitere Wachen auftauchten. Sie hatten sehr wenig Zeit gehabt, diese Mission zu planen. Ihr größter Vorteil war, dass niemand etwas Derartiges erwartet hatte. Leon hatte bereits Ideen, wie man die Beschwörungszeremonien des Tals verändern musste. Sie hatten selbst nur eine Handvoll Priester, und keiner von ihnen wurde bewacht.


  Für dem Moment konzentrierte er sich auf die Flucht. Er wusste nichts über den Grundriss, aber er wusste, dass dieser Flur im hinteren Teil des Gebäudes nach draußen führte. Die Tür, die während der Zeremonie offen stand, war von jemandem auf der Flucht verschlossen worden. Leon fluchte. Das Mädchen starrte einfach nur vor sich hin, während Wass anfing, sich an ihm zu reiben. Unangenehmerweise schien es das Mädchen nicht besonders zu stören.


  Ril trat vor. »Geh weg«, knurrte er und schob seinen Meister zur Seite.


  »Nicht«, setzte Leon an, aber Ril richtete eine Handfläche auf die Tür. Leon fühlte die Druckwelle, bevor die schwere Tür aus den Angeln gerissen wurde und lautstark polternd zu Boden fiel. Leon gelang es gerade noch, Ril aufzufangen, bevor er umkippte. Fluchend gab Leon dem Mädchen sein Schwert.


  »Halt das«, sagte er. »Und, bei allen Göttern, jetzt gibt es keinen Sex!«


  Das Mädchen errötete attraktiv und löste sich von Wass, der enttäuscht wirkte. Leon war es egal. Er drehte Ril und schaffte es irgendwie, ihn sich über die Schulter zu legen. Bewusstlos war der Krieger ziemlich schwer.


  Leon betete, als er durch den Türrahmen trat, dass draußen keine Wachen warteten, sonst würden er und Ril wahrscheinlich getötet werden. Wass würde das Mädchen beschützen, wenn auch niemand anderen. Keiner war zu sehen. Leon schaute sich schnell um und führte die Gruppe über einen leeren, schmutzigen Platz. Von dort aus tauchte Leon in eine der Gassen ein, die er am vorherigen Tag erkundet hatte, während Ril damit beschäftigt gewesen war, sich als Prinz auszugeben. Ihre Besitztümer waren nur ein paar Häuserblocks entfernt, versteckt unter einem Holzstapel hinter einem Laden. In der Hoffnung, dass alles glattgehen würde, hatte Leon zusätzliche Kleidung für sie alle dort versteckt, genauso wie eine Reiseausrüstung. Ihre Pferde standen in einem Stall, ein Stück weiter. Und wieder hatte Leon für alle Fälle für vier Reiter vorgesorgt.


  Ril wachte wieder auf, als Leon ihm ein wenig Wasser ins Gesicht spritzte, und Leon überließ ihn der Aufgabe, sich langsam seine Reisekleidung anzuziehen, während er sich um das Mädchen und Wass kümmerte.


  »Wie hießt du?«, fragte er die Blondine und hielt Rils Mantel vor sie, während sie sich anzog. Hinter ihnen kämpfte Wass mit seinen Hosen.


  »Gabralina«, erklärte sie. »Kann ich jetzt nach Hause?«


  »Ich fürchte, nein. Nicht mit ihm, und er wird dich niemals verlassen. Aber ich kenne einen Ort für dich. Dort wirst du in Sicherheit sein.«


  Sie betrachtete ihn aus unschuldigen, süßen Augen. »Ist es schön dort?«, fragte sie.


  »Wunderschön«, versprach er ihr, und zumindest das war keine Lüge. »Aber es ist eine lange Reise dorthin – mindestens einen Monat mit dem Pferd. Wir haben keine Wahl. Man wird euch jagen«, fügte er hinzu, als sie ihn fassungslos anblickte. Er warf einen kurzen Blick zu Wass, der beide Beine in ein Hosenbein gesteckt hatte und umgefallen war. Ril beobachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das ist wirklich wichtig, Gabralina. Du musst mir zuhören.« Sie nickte. »Weißt du, was Wass ist?«


  »Nein.«


  »Er ist ein Kriegssylph – ein guter«, fügte er hinzu, als sie sofort verängstigt wirkte. »Er liebt dich und will wirklich dringend mit dir schlafen.« Leons Blick wurde hart. »Du darfst ihm nicht nachgeben, sonst passieren schreckliche Dinge.«


  »Welche Art von Dinge?«, flüsterte die Blondine.


  »Wirklich schreckliche Dinge«, antwortete er, um Zeit zu schinden. Jeder Instinkt in Wass würde ihn dazu drängen, mit ihr zu schlafen. Wenn er es schaffte, bevor er zur Königin gebracht und in ihren Stock aufgenommen wurde, wäre das wirklich schrecklich. Das größte Geheimnis des Sylphentals war, dass jeder Krieger ohne Königin, der mit seinem weiblichen Meister schlief, diese zur Königin machen würde, die fähig war, jede Sylphe, die nah genug gewesen war, um von dem ausgestrahlten Energiemuster aufgenommen zu werden, zu kontrollieren und zu fühlen. Auf diese Art war Solie Königin geworden, und sie war eine gute Herrscherin. Aber diese beiden wären ein Alptraum.


  »Während du mit uns reist, möchte ich, dass du und Wass euch benehmt wie Bruder und Schwester. Lass dich von ihm nicht berühren, verstanden?«, sagte Leon.


  Gabralina runzelte die Stirn und trat hinter seinem Mantel hervor, gekleidet in ein einfaches, baumwollenes Reitkleid und braune Schuhe. Ihre Haare glühten wie Gold, und ihre Kurven waren sogar unter den weiten Falten des Stoffes klar zu erkennen. Die Frau war umwerfend, und Leon fragte sich, warum sie je als Opfer ausgewählt worden war. Bei ihrem Aussehen hätte sie eher die Geliebte eines Adeligen sein müssen.


  Sie schien Leons abschätzenden Blick nicht zu bemerkten. Stattdessen sah sie auf Wass herunter, der auf dem Rücken lag und versuchte, sich die Hosen über den Kopf anzuziehen. Ril wirkte, als wollte er den anderen Sylph töten. »Dürfen Wass und ich dort Sex haben?«, fragte sie.
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  Das Königreich Para Dubh umfasste zehnmal mehr Fläche als Sylphental. Dutzende kleine Weiler und Dörfer waren in den Bergen verteilt, die einen Großteil seiner Fläche ausmachten. Der Mittelpunkt seiner Macht und seine architektonisch größte Errungenschaft war allerdings eine massive Stadt desselben Namens, die an den sanften Hügeln einer Meeresbucht errichtet worden war.


  Obwohl Lizzy Petrule sich daran erinnerte, als Kind in einer anderen Stadt gewohnt zu haben, hatte sie noch nie die Freiheit besessen, einfach auf Erkundungstour zu gehen – und die Stadt Para Dubh war viel größer, als Eferems Hauptstadt jemals hätte werden können. Lizzy war sich sicher, dass sie trotzdem von Eferem beeindruckt gewesen wäre, hätte man ihr erlaubt, dort herumzuwandern. Aber immer war ihre Mutter dabei gewesen oder eine ihrer drei Schwestern, denen Lizzy – als die Älteste – immer helfen musste, obwohl die Familie Diener besaß. Größtenteils hatte es ihr nichts ausgemacht, aber sie hatte sich immer gewünscht, einmal einfach tun zu dürfen, was ihr Spaß machte.


  Jetzt, auch wenn es sie wochenlanges Betteln bei ihrer Mutter gekostet hatte, waren keine Eltern in Sicht, und sie war fast allein. Kichernd eilten sie und ihre Freundin Loren den Gehweg entlang, der zum Hafen führte. Lorens Wassersylphe Shore eilte neben ihr und hielt die Hand ihrer Meisterin. Shore wurde allmählich gut darin, die menschliche Form nachzuahmen, und sie wirkte wie ein kleines Mädchen, wenn auch ein wenig nasser als ein echtes Kind. Drei Blöcke hinter ihnen entlud der Rest der Gruppe, mit der die zwei Mädchen in die Stadt gekommen waren, immer noch ihre Wagen.


  »Sie werden wütend auf uns sein.« Loren kicherte. »Hast du Datons Gesicht gesehen, als wir davongerannt sind?«


  »Der war sauer!«, stimmte Lizzy zu. Sie war ein wenig unsicher, was ihre angebliche Aufsichtsperson sagen würde, wenn sie zurückkamen, und sie wollte absolut nicht, dass ihre Mutter es jemals herausfand, da sie ihr steif und fest versprochen hatte, sich zu benehmen. Aber vor allem war Lizzy zu aufgeregt, um sich Gedanken zu machen. Sie war achtzehn Jahre alt und vom Gesetz her jedem Mann gleichwertig – im Sylphental, wenn auch nicht hier. Und auch wenn Daton es ihren Eltern erzählen würde, konnte ihre Mutter sie nur eine begrenzte Zeit lang anschreien. Ihr Vater war schon vor Monaten mit Ril verschwunden, worüber Lizzy immer noch wütend war. Sie hatte ihn angebettelt, mitkommen zu dürfen, aber Leon und sein Sylph waren nicht so einfach zu überreden wie ihre Mutter und hatten es schlichtweg abgelehnt. Sie hatte sich den Mund fusselig geredet, aber weder ihr Vater noch Ril gaben nach. Also musste sie zu Hause bleiben. Keinem von beiden hatte sie das verziehen.


  Na ja, immerhin erlebten sie jetzt ein Abenteuer. Mit Loren neben sich, rannte Lizzy durch die fremde Stadt und bewunderte die Gebäude genauso wie die sanft abfallenden Straßen. Para Dubh war von menschlicher Hand auf einem Hügel errichtet – ganz anders als die von Sylphen errichtete Stadt von Sylphental –, und die Straßen wanden sich in Kurven auf das Meer zu.


  Keiner von ihnen hatte schon einmal das Meer gesehen, und beide Mädchen hatten sich sofort für den Hafen als erstes Ziel entschieden. Die kleine Wassersylphe war beim Anblick des Salzwassers atemlos verstummt, und sie entschieden, dass es ihre Pflicht war, ihr alles aus der Nähe zu zeigen. Die anderen konnten den Wagen entladen. Es war nur eine einzige Ladung Eisenerz, die der Herrscherfamilie von Para Dubh als Teil ines Handelsabkommens zum Geschenk gemacht wurde – und um die Leute auf die Probe zu stellen, die es überbrachten. Von Daton abgesehen, waren alle auf dieser Reise unter zwanzig Jahre alt.


  Loren besaß als Einzige eine Sylphe. Gewöhnlich war es nur verantwortungsvollen Erwachsenen erlaubt, eine Sylphe zu besitzen, aber diese Wassersylphe hatte sich nach dem Tod ihres ersten Meisters Loren selbst ausgesucht. Zu dieser Zeit war Loren vierzehn Jahre alt gewesen. Jetzt war sie fast zwanzig, knappe zwei Jahre älter als Lizzy, aber sie war so unreif, dass Lizzy bezweifelte, dass sie je eine Sylphe erhalten hätte, wäre die Entscheidung nicht Shore selbst überlassen worden.


  Vor ihnen machte die Straße wieder eine Kurve. Die Straßenseite zum Meer hin war durch eine hüfthohe Steinwand begrenzt. Für einen Moment beugten sich die zwei Mädchen darüber und blickten auf die wunderschöne alte Stadt, deren Dächer bepflanzt waren. Die Plätze und Parkflächen waren bestückt mit Statuen. Keine von ihnen hatte je etwas Derartiges gesehen. Sie genossen die Aussicht, weil sie sich sicher waren, weit genug von Daton entfernt zu sein, so dass er sie nicht einfach zurückrufen konnte.


  »Ich finde es toll hier«, hauchte Loren und streckte ihr Gesicht in die salzige Brise, die sie sogar so weit oben noch umwehte. Sie trug zusätzlich zum Geruch von Salz und Fisch auch den Duft von Blumen mit sich. Shore drehte sich mit einem Lächeln in dieselbe Richtung. Sie sagte nichts – nicht auf eine Art, die Lizzy hören konnte –, aber Loren lächelte auf sie hinab.


  »Wir gehen in einer Minute weiter. Sie wird schon nicht weglaufen.«


  »Ich wünschte, ich könnte sie hören«, meinte Lizzy.


  »Dafür musst du ihr Meister sein«, antwortete Loren selbstgefällig. Lizzy hatte dieses Auftreten schon immer gehasst. Loren hielt sich für etwas Besseres, weil sie eine Sylphe hatte. Lizzy hätte sie gerne darauf hingewiesen, dass der Krieger ihres Vaters ihr gesagt hatte, dass er sie liebte und dass sie seine Königin war. Er hatte es oft gesagt.


  Aber das würde auch nicht helfen. »Solie ist die Königin«, wäre Lorens spöttische Antwort, und obwohl Krieger dafür bekannt waren, dass sie nur zum Kämpfen und Ficken gut waren, war Ril anders. Ein Witz, der im Sylphental erzählt wurde – allerdings niemals in Hörweite ihres Vaters –, war, dass Ril wegen seiner Verletzung zum Kastraten geworden war. Und tatsächlich hatte er sie kaum angesehen, seit er verletzt worden war, dachte Lizzy bitter. Bis auf ein einziges Mal.


  »Wir sollten weitergehen«, sagte Lizzy zu ihrer Freundin. »Es sieht so aus, als hätten wir noch ein gutes Stück vor uns.«


  Loren verzog das Gesicht, aber sie beide waren daran gewöhnt, viel zu Fuß zu gehen: zur Schule und zurück, zu den Feldern und zurück … Sylphental besaß mehr Sylphen als jedes andere Königreich der Welt, aber sie waren keine Sklaven. Menschen mussten ihren Teil leisten, und beide Mädchen hatten schon mehr Mais und Früchte geerntet und mehr Samen gepflanzt, als ihnen lieb war. Und das zusätzlich zu der Arbeit im Familiengarten, mit den Hühnern und den Pferden. Lizzys Vater erklärte ihr immer wieder, dass es gut für sie war. Nicht, dass er sich je beteiligt hätte. Aber sie hatte schon öfter gesehen, wie er bei schwereren Arbeiten half.


  Natürlich hatten er und Ril in diesem Jahr die gesamte Pflanzzeit verpasst. Lizzy würde die Hälfte versäumen, und das hatte sie dieser Reise zu verdanken.


  Die zwei Mädchen rannten die steile Straße entlang. Shore hielt mühelos mit ihnen Schritt, und sie lachten, während sie Straßenmusikanten und Artisten, Gruppen alter Frauen in Schwarz und Männern mit schweren Körben auf den Schultern auswichen. So etwas gab es zu Hause nicht, und sie schwelgten in den Bildern, Gerüchen und Geräuschen. Hätte eine von ihnen Geld gehabt, sie hätten es wohl alles ausgegeben.


  Aber das taten sie nicht. Stattdessen folgten sie der Straße an Spitzkehren vorbei, die zu Häusern führten, die sich hinter hohen Mauern und schmiedeeisernen Toren verbargen, und dann vorbei an Läden mit Tausenden von Dingen, die keines der Mädchen jemals gesehen hatte. Nach einer Weile standen die Gebäude enger zusammen, und die Häuser und Läden wurden von Märkten verdrängt, die sich auf Fisch spezialisiert hatten. Die Mädchen nahmen sich an den Händen, um einander in dem plötzlichen Getümmel nicht zu verlieren, und Lizzy schaute sich nach einem Orientierungspunkt um, der sie wieder zu der Straße führen würde, von der sie gekommen waren.


  Einen Orientierungspunkt zu finden war einfach: die Statue eines Mannes auf einem steigenden Pferd, unter einer Laterne mit einer Glaskugel. Dort lief außerdem ein großer, schlaksiger Junge, dessen Haare ihm in die Augen hingen und der kaum älter war als sie. Er hatte sie bereits gesehen und winkte ihr zu.


  »Justin?«, keuchte Lizzy.


  Loren drehte sich um. »Was macht der hier?«


  Lizzy entschied, ein Flattern im Magen, von dem sie nicht wusste, ob es Aufregung oder Ärger war, dass er wahrscheinlich nach ihr suchte. Justin war der Sohn von Cal Porter, einem der ursprünglichen Wagenlenker des Tals und – wie er immer wieder gerne betonte – demjenigen, der Solie und Hedu zur Gemeinschaft gebracht hatte. Cal brachte außerdem sehr klar zur Sprache, dass seiner Meinung nach sein neunzehnjähriger Sohn den perfekten Ehemann für Lizzy Petrule abgeben würde, und das sagte er, seit man Lizzy dabei erwischt hatte, wie sie mit sechzehn Jahren Justin auf einem Erntedankfest einen Kuss gegeben hatte. Es war allerdings das einzige Mal, dass er sie geküsst hatte, und wahrscheinlich war das nur wegen zu viel starkem Apfelwein und ihrem Frust passiert – und es war nicht der einzige Kuss gewesen, den sie an diesem langen Abend erhalten hatte.


  Seitdem umwarb er sie auf seine ungeschickte, scheue Art. Lizzy wusste nicht, was sie denken sollte. Sie mochte Justin. Er war ehrlich und freundlich, völlig unfähig, jemanden anzulügen, und er gab niemals auf, auch wenn sie ihn links liegenließ, mit ihren Freundinnen über ihn lachte oder die Verabredungen platzen ließ, die ihre Mutter für sie ausgemacht hatte, um ihn dann auszulachen, wenn er enttäuscht war. Er versuchte es einfach weiter, und im letzten Jahr hatte sie aufgehört, ihn auszulachen oder die Verabredungen platzen zu lassen. Sie dachte sogar darüber nach, wann er wohl den Mut fand, noch mal zu versuchen, sie zu küssen … und ob sie es erlauben würde.


  Ein Grund für diese Reise war allerdings auch, allen zu entkommen, die sie kannte. Lizzy hatte gedacht, es würde ihr dabei helfen, endlich herauszufinden, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte. Die Träume, die sie mit dreizehn oder vierzehn Jahren gehabt hatte, hatten sich nicht erfüllt, und sie wollte irgendwohin, wo sie über das Leben nachdenken und vielleicht lernen konnte, Justin mit neuen Augen zu sehen. Dass er mitgekommen und jetzt schon wieder hier war, darüber war sie teilweise froh, aber hauptsächlich war sie furchtbar wütend.


  »Was tust du hier?«, schrie sie, als er näher kam.


  Justin, der bis jetzt gegrinst hatte, blieb nervös stehen, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Ich bin euch gefolgt. Daton hat gesagt, dass niemand hier allein sein soll.«


  »Sehe ich aus, als wäre ich allein?«, schimpfte Lizzy und wandte ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, den Rücken zu.


  Sie war groß, aber Justin war trotzdem noch ein Stück größer. »Aber ihr seid beide Mädchen«, protestierte er und verzog das Gesicht, als ihm aufging, was er gesagt hatte. Lizzy und Loren starrten ihn böse an. Selbst Shore runzelte die Stirn. Lizzy bemerkte, dass Shore außerdem auf den Boden tropfte.


  »Nenn mich nicht Mädchen«, blaffte Loren und schnitt eine Grimasse in Lizzys Richtung. »Ich bleibe nicht in seiner Nähe.« Sie drehte sich um und ging zum nächstgelegenen Steg, der sich ins Wasser erstreckte. Kleine Schiffe und Beiboote waren daran befestigt. Männer waren eifrig damit beschäftigt, Ausrüstung und Fische zu be- oder entladen, während sie einander Anweisungen zuschrien. Loren kümmerte sich nicht um den Lärm, sondern ging mit Shore unbeirrt weiter.


  Lizzy beäugte Justin. Er wirkte unglücklich. Er hatte nicht vorgehabt, irgendjemanden zu beleidigen, das wusste sie, aber manchmal rutschten ihm einfach die schlimmsten Dummheiten heraus. Gewöhnlich passierte das nur, wenn noch jemand in der Nähe war. Wenn er mit ihr allein war, war er um einiges selbstbewusster.


  »Du hast Glück, dass kein Krieger das gehört hat«, beschwerte sie sich. Sie war immer noch ein wenig wütend auf ihn, weil er ihnen gefolgt war. Er sackte noch weiter in sich zusammen. Im größten Teil der Welt wurden Frauen immer noch als Menschen zweiter Klasse behandelt, aber die Krieger im Sylphental wurden bei so einem Verhalten ziemlich wütend. Bis jetzt war noch niemand wegen etwas gestorben, das er gesagt hatte, aber alle hatten gelernt, sexistische Äußerungen für sich zu behalten.


  Trotzdem konnte Lizzy nicht lange wütend bleiben. Justin meinte es gut, und dass sie und Loren weggerannt waren, war nicht besonders klug gewesen, selbst wenn Loren eigentlich alt genug sein sollte, um die Verantwortung zu übernehmen. Natürlich würde Loren nicht mehr mit jüngeren Mädchen herumhängen, dachte Lizzy, wenn sie wirklich erwachsen wäre.


  »Es tut mir leid«, meinte Justin.


  Lizzy seufzte, drehte sich um und ging langsam hinter Loren und Shore den Steg entlang. »Es ist okay, aber ich hatte dir doch gesagt, dass ich ein wenig Zeit für mich möchte.«


  »Ich weiß. Aber hier ist es nicht wirklich sicher«, antwortete er. »Daton hat mich angewiesen, euch zu folgen.«


  Sie hätte es wissen müssen. Es war immer jemand in der Nähe, der dafür sorgte, dass sie ein braves Mädchen blieb. Wenn es nicht ihr Vater war, dann war es Daton oder Justin auf Anweisung von Daton. Lizzy musste ihre Wut hinunterschlucken, damit sie nicht anfing zu schreien. Es war nicht Justins Fehler. Sie dachte, dass sie froh sein sollte, dass sie ihr genug vertrauten, um ihn mit ihr allein zu lassen – obwohl das eigentlich auch etwas war, worüber sie sich aufregen sollte: Sie hatten überhaupt keine Angst, sie mit Justin allein zu lassen.


  Lizzy ging davon aus, dass nach Meinung ihrer Mutter die Hochzeit bereits ausgemachte Sache war. So wäre es auch gewesen, da war sie sich sicher, hätte Königin Solie nicht alle arrangierten Ehen verboten. Zumindest konnte niemand sie zwingen, jemanden zu heiraten, den sie nicht heiraten wollte. Aber sie konnten sie mit ständigen Andeutungen foltern. Sie warf einen kurzen Blick zu Justin, der sich mit demselben Erstaunen umblickte wie sie kurz zuvor. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt jemanden heiraten wollte. Noch nicht.


  Ehe. Loren würde ihr raten, Justin einfach hinter eine Scheune zu ziehen, sich die juckenden Stellen kratzen zu lassen und sich weiter keine Gedanken zu machen, aber Loren war die Art von Mädchen, die so gut wie jeden hinter die Scheune zerrte. Sie hatte Lizzy sogar erzählt, dass sie Krieger verführt hatte, auch wenn Lizzy sich da nicht so sicher war. Loren hatte nie einen Krieger, mit dem sie angeblich etwas gehabt hatte, beim Namen genannt, und egal, was für einen Ruf sie hatten, sie waren eigentlich ihren Meisterinnen immer treu. Und nach dem, was Lizzy über ihre Begierde gehört hatte, waren sie vielleicht sogar für Loren ein wenig zu viel. Natürlich erwartete Lizzy nicht, jemals zu erfahren, wie die Krieger wirklich waren.


  »Hast du das Meer schon mal gesehen?«, fragte sie Justin. Es war ein Friedensangebot.


  Justin schüttelte heftig den Kopf. »Es ist unglaublich. Und es riecht!«


  Darüber musste Lizzy lachen, und ihre Wut verpuffte. Mutig streckte sie den Arm aus, um seine Hand zu ergreifen. Justin drückte sie und strahlte. Vielleicht war es ja doch nicht so schlimm, dass er ihnen gefolgt war.


  Sie gingen den langen Kai entlang, und jeder ihrer Schritte war auf den Holzbohlen deutlich zu hören. Der Steg war breit, aber trotzdem mussten sie sich immer wieder an Warenstapeln vorbeidrängen oder an Männern, die ihre Boote entluden. Es wurde geschrien und geflucht. Lizzy sah sich staunend um. Es gab Häute in einem Dutzend verschiedener Farben und Kleidung, die sie sich niemals hätte vorstellen können. Sie sah große Männer und kleine Männer, dunkelhäutige und hellhäutige Männer. Sie sah Männer mit Tätowierungen auf dem ganzen Körper oder auf nur Teilen davon, und manche trugen mehr Schmuck als die eitelste Frau. Anderen fehlten jegliche Haare. Sie kicherte und packte Justins Hand fester, um ihn weiterzuziehen, während sie hinter Loren und Shore hereilte.


  Das ältere Mädchen stand am Ende des Kais. Shore kniete neben ihr, als dächte sie darüber nach, sich ins Wasser zu stürzen, während ihre Meisterin mit einem Mann mit wehender Kleidung flirtete. Seine Brust war nackt, und um seinen Oberkörper und seine Arme wanden sich Tätowierungen bis zum Hals hinauf. Er grinste Loren auf eine Art und Weise an, bei der Lizzy sich die Nackenhaare aufstellten, und sie blieb ein paar Schritte hinter ihrer Freundin stehen, ohne sich sicher zu sein, was sie tun sollte.


  »Vielleicht bin ich hierhergekommen, um jemanden wie dich zu finden«, sagte Loren gerade und stieß ihn dabei spielerisch mit dem Finger in die Brust. Hinter ihr machte sich Shore bereit zum Sprung, aber ihre Meisterin packte sie an der Schulter, ohne den Blick von dem Mann abzuwenden. »So was wie dich haben wir auf keine Fall zu Hause.«


  »Und wo ist dein Zuhause?«, fragte er anzüglich. Seine Absichten waren genauso offensichtlich wie die eines Kriegers. Die Art, wie er die Worte aussprach, klang in Lizzys Ohren fremd.


  »Sylphental«, erklärte sie ihm. »Hinter den Bergen. In dieser Richtung.« Sie machte eine vage Geste in die Richtung, während sie ihn weiter anlächelte.


  »Wirklich?«, fragte der Mann. Er zog die Augenbrauen hoch, und seine Schiffskameraden, die das fast sechs Meter lange Beiboot ausluden, während er flirtete, warfen Loren neugierige Blicke zu. Lizzy fühlte, wie die Spannung in der Luft sich von anzüglich zu etwas anderem veränderte.


  Shore sah sie mit offenem Mund an. Loren bemerkte offensichtlich nichts, denn sie klimperte mit den Wimpern. »Natürlich. Warum sollte ich dich anlügen?«


  »Sylphental«, wiederholte er. »Das Reich mit den vielen Kriegern?« Er runzelte die Stirn. »Du hast aber keinen mitgebracht, oder?« Mit kalten Augen schaute er zu Lizzy und Justin.


  Lizzy packte Justins Hand fester, die inzwischen ziemlich feucht war. Sie hatte auf Hilfe gehofft, aber er trat einfach nur zurück und zog ihren Arm nach hinten, als sie nicht mit ihm zurückwich. Sie konnte sich nicht bewegen. Etwas lief schrecklich schief, und Loren bemerkte es einfach nicht.


  »Natürlich nicht«, verkündete sie selbstgefällig. »Ich bevorzuge echte Männer.«


  Er grinste. »Gut.«


  Von ihnen allen bewegte sich Shore als Erste. Kreischend packte die kleine Sylphe ihre Meisterin und ließ ihre menschliche Form fallen. Sie umschlang ihre Herrin mit Seilen aus Wasser und riss sie rückwärts vom Rand des Kais. Lizzy sah die Überraschung auf Lorens Gesicht, kurz bevor die beiden mit einem lauten Platschen untergingen. Der Mann mit den Tätowierungen schloss seine Arme über der leeren Stelle, wo Loren gestanden hatte, dann wirbelte er wütend zu Lizzy und Justin herum.


  »Packt sie!«, schrie er. »Ihr wisst, was sie wert sind!«


  Justin floh. Er ließ Lizzys Hand los, drehte sich um und rannte hysterisch schreiend den Kai entlang. Überraschte Fischer beobachteten seine Flucht und blockierten so unabsichtlich seine Verfolger und auch Lizzys Fluchtweg. Wütend trat sie einen der Kumpanen des Tätowierten gegen das Knie, als er auf sie zusprang, dann duckte sie sich in die andere Richtung. Sie hatte keine Ahnung, ob sie schwimmen konnte, aber sie hatte vor, es herauszufinden.


  Aber sie war nicht schnell genug. Einen Schritt vor dem Rand des Kais packte der Mann, mit dem Loren geflirtet hatte, sie um die Hüfte und drückte sie gegen seine breite Brust. Lizzy schrie, wand sich und trat aus, aber ihr Vater hatte ihr nie beigebracht, wie man richtig kämpfte. In Sylphental lebten so viele Krieger, dass es dafür keinen Grund gab. Aber keiner von ihnen konnte auf solche Entfernung ihre Schreie hören, und die Fischer in der Nähe starrten sie nur unsicher an. Ein paar wirkten, als wollten sie etwas sagen, aber dann zogen der Tätowierte und seine Kumpanen Messer und grinsten böse.


  Der Seemann trug Lizzy zu seinem Boot und ignorierte ihre Bemühungen, sich zu befreien. Sie schaffte es, einen Arm freizubekommen, und schlug ihm gegen das Ohr, aber das brachte ihr nur einen bösen Blick ein, bevor er sie in das Boot warf. Sie knallte auf eine Sitzbank und konnte für einen Moment nicht atmen. Das Boot schaukelte, wegen des Aufpralls und der Männer, die einstiegen. Einer von ihnen setzte sich direkt neben Lizzy, packte sie am Nacken und drückte sie nach unten, während ihr Anführer ihnen zuschrie, abzulegen und den Rest der Ladung zu vergessen, weil das Mädchen wertvoller war. Lizzy hatte keine Ahnung, weswegen.


  Panisch vor Angst und Schmerzen fing sie an zu schluchzen. Sie schrie um Hilfe, aber niemand hörte sie und niemand kam. Das Boot löste sich vom Kai und bewegte sich auf die offene See hinaus, wo die großen Schiffe aus einem Dutzend verschiedener Königreiche ankerten. Die Männer, die sie gefangen hatten, fingen an zu lachen. Lizzy konnte nur auf den Boden des Bootes starren, unfähig aufzuschauen und zu sehen, ob jemand ihre Entführung beobachtete.
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  Seit sechs Jahren, seit dem ersten Tag, an dem sie von zu Hause weggelaufen war, um einer arrangierten Ehe zu entfliehen, hatte Solie ein außergewöhnliches Leben geführt. Das Abenteuer hatte sie in die Arme eines Kriegssylphen getrieben und fort von allem, was sie je gekannt hatte. Letztendlich war sie Königin geworden. Aber sie wusste, wie viel Glück sie gehabt hatte und dass alles hätte ganz anders kommen können. Schlimmer.


  Ihr Kriegssylph, Hedu, fühlte diese Erkenntnis in ihr und auch ihr Entsetzen und ihre Wut. Er war bereit, den Boten wegen der Nachricht anzugreifen, die er brachte und den Gefühlen, die diese in seiner Königin auslöste.


  Solie streckte die Hand aus, packte seinen Arm und hielt ihn fest, bis er sich dazu zwang, sich zu entspannen. »Weißt du, wo sie sie hingebracht haben?«, fragte Solie und beugte sich in dem großen, steinernen Sessel vor, den die Erdsylphen ihr als Thron gefertigt hatten. Sie hatten ihn mit aufwändigen Schnitzereien versehen, so dass er so zerbrechlich wirkte wie eine Schneeflocke, und Solie hatte Kissen darauf gestapelt, damit sie bequem saß. Eines der Kissen fiel auf den Boden, aber sie bemerkte es nicht, sondern starrte auf die Gruppe, die vor dem niedrigen Thronpodest stand. Solie wollte nicht, dass jemand sich vor ihr verbeugte.


  Der Älteste der drei war ein Mann, den Hedu nicht besonders gut kannte. Er beobachtete ihn genau, als der Mensch mit niedergeschlagener Miene den Kopf schüttelte. Er war bestürzt – das konnte Hedu fühlen –, aber trotzdem war er ein fremder Mann. Hedu hatte gelernt, Männer zu mögen, aber er entschied immer noch von Fall zu Fall, und er wollte nicht, dass einer von ihnen seiner Königin zu nahe kam. Genauso wenig wie irgendeiner der anderen Krieger im Raum.


  Daton fühlte, dass alle in beobachteten, und ein Schauder überlief ihn, bevor er antwortete. »Nein, meine Lady. Justin sagt, er hat gesehen, dass sie zu einem großen Schiff mit drei Segeln gerudert sind, aber bis ich dort ankam, war das Schiff schon ausgelaufen. Wir wissen nicht einmal, woher sie kamen, und haben uns entschieden, so schnell wie möglich zurückzukommen.«


  »Im Hafen gibt es keine Aufzeichnungen?«, fragte Solie.


  »Nein, meine Lady. Zumindest bestreiten sie es.«


  Solie schloss für einen Moment die Augen. »Es muss jemanden geben, der sie gesehen hat. Habt ihr euch umgehört?« Sie klang mit jedem Moment wütender, und Hedu zischte. Daton zuckte verängstigt zusammen, und der Junge neben ihm keuchte angsterfüllt.


  Nur das Mädchen war fähig, Solie in die Augen zu sehen. »Glaubst du, es ist unser Fehler oder irgendwas?«, blaffte sie. Alle Krieger knurrten, aber sie ignorierte sie einfach. Jeder wusste, dass Frauen vor Kriegern sicher waren. »Was sollten wir denn tun – nach ihr suchen und uns selbst fangen lassen?«


  »Versuch doch mal, das ihrem Vater zu erklären«, meinte Solie trocken.


  Das Mädchen errötete an. Ihr Name war Loren, erinnerte sich Hedu, und sie war eigentlich eine Freundin der Königin. Ihre Sylphe kannte er um einiges besser. Shore kauerte neben ihrer Meisterin und starrte auf den Boden.


  Du hast gesehen, wie es passiert ist?, schickte er aus. Die kleine Sylphe sah zu ihm auf, und die Gefühle, die er empfing, waren traurig. Sie war vor der Gefahr geflohen, so viel war offensichtlich. Aber warum sollte sie das auch nicht tun? Sie war nicht fürs Kämpfen geschaffen.


  Sie wollten meine Herrin. Ich habe sie gepackt und bin geflohen. Ich konnte nur eine tragen. Shore schickte Hedu die Gefühle, die sie zu dieser Zeit empfunden hatte, und die Emotionen der Männer. Hedu seufzte. Es war nicht viel. Die meisten Krieger kannten Lizzy ziemlich gut, aber sie konnten nur ihre eigenen Meister oder die Königin orten. Wäre Solie gefangen worden …


  Na ja, wäre es Solie gewesen, wären alle Entführer bereits tot.


  »Ich will, dass sie gefunden wird«, sagte Solie. »Ich will, dass jeder auf diesem Kai befragt wird und dass der Hafenmeister uns ein paar Antworten liefert. Jemand muss doch wissen, wohin dieses Schiff fährt!«


  »Ihr wollt, dass wir zurückgehen?«, fragte Daton unsicher. Der Junge neben ihm schluckte schwer und starrte voller Angst auf den Boden. Loren schnaubte nur.


  »Nein«, antwortete Solie kalt. »Ich habe absolut nicht vor, euch zu schicken.«


   


  Sie überflogen die Gipfel der Berge, an deren Hängen die Stadt Para Dubh lag, und versuchten nicht, ihre Gegenwart zu verbergen. Zu sechzehnt schossen sie über den Gebäuden nach unten, ein Schwarm aus mit Blitzen gefüllten, schwarzen Wolken, mit roten Augen und Zähnen aus Elektrizität. Sie hielten ihre Auren streng unter Kontrolle, aber wer sie sah, schrie trotzdem vor Angst auf. Die meisten wussten nicht, was sie waren – kaum jemand hatte je einen Krieger in seiner natürlichen Form gesehen –, aber bei ihrer Geschwindigkeit und in Anbetracht der Tatsache, dass selbst der Kleinste von ihnen größer war als ein kleines Haus, war Angst eine natürliche Reaktion.


  Mace war nicht überrascht. Menschen hatten immer Angst vor seiner Art – nicht, dass es für ihn eine Rolle spielte. Er war geschaffen, um den Stock und seine Königin zu beschützen. In seinen Verantwortungsbereich gehörten auch die Menschen, mit denen er Freundschaft geschlossen hatte, und Lily, seine Herrin und Geliebte, die ihn vor allen anderen herumkommandierte, aber ihn anlächelte, wenn sie allein waren. Lily hatte der Königin von Herzen zugestimmt, als er ihr von Solies Befehl erzählt hatte: Wenn jemand Lizzy finden sollte, dann musste er das sein.


  Es fiel ihm und den anderen Kriegern leicht, diesen Befehl zu befolgen. Er mochte Lizzy. Während die meisten Menschen im Tal sich an seine Art gewöhnt hatten, verspürten doch nur wenige Nicht-Meister in ihrer Gegenwart keine Angst. Lizzy war eine von ihnen. Sie besuchte sogar den Raum, in dem die Krieger sich entspannten, um mit ihnen zu reden und zu spielen. Der Gedanke, dass jemand sie entführt hatte, machte sie alle wütend.


  Die Stadt glitt unter ihnen hinweg. Gebäude bedeckten die Hänge fast wie die Waben eines Bienenstocks. Mace gefiel der Anblick, aber er wurde nicht langsamer. Stattdessen bog er Richtung Hafen ab, die anderen an seiner Seite und hinter sich, so dass sie ein riesiges V bildeten. Sie sausten über den Hafen hinweg, verteilten sich, um alle Docks abzudecken, und dann verwandelte sich Mace und landete nur ein paar Meter vom Ende des einen Kais entfernt. Das war der Kai gegenüber der Statue des Mannes auf dem steigenden Pferd, genauso wie Loren und der Junge ihn beschrieben hatten.


  Mace richtete sich auf, drehte sich und sah die bleichen Fischer an, die dabei waren, ihren Fang auszuladen. »Vor drei Tagen wurde ein Mädchen von Männern mit Tätowierungen von diesem Kai entführt. Sagt mir, wo sie hingebracht wurde.«


  Die Fischer wechselten einen kurzen Blick, dann stürzten sie sich voller Panik vom Kai ins Wasser.


  Mace verzog genervt das Gesicht, verwandelte sich und zog los, um sie zurückzuholen.


   


  Die Krieger landeten überall und verlangten Antworten von den verängstigten Hafenarbeitern von Para Dubh. Die Reaktionen waren überwiegend nutzlos, weil die Männer panisch vor Angst ihre Inquisitoren um ihr Leben anflehten. Schließlich verlor ein Großteil der Krieger die Geduld und schlug mit ihrer Aura des Hasses aus – was die Sache noch verschlimmerte. Im gesamten Hafen fanden sie niemanden, der sich daran erinnerte, beobachtet zu haben, wie ein blondes Mädchen von einer Gruppe tätowierter Männer entführt wurde.


  Als Nächstes wies Mace seine Kameraden an, Frauen in der Nähe zu befragen, aber keine von ihnen war anwesend gewesen, und die meisten hatten genauso viel Angst vor den Kriegern wie die Männer. Wütend und frustriert stand Mace am Kai und starrte über das Meer. Wer auch immer Lizzy entführt hatte, sie waren inzwischen weit entfernt. Es lagen Schiffe in der Nähe. Seine Krieger flogen um sie herum und verlangten zu wissen, ob die Mannschaften etwas wussten, aber keines der Schiffe war das Gesuchte. Mace bezweifelte, dass es ihnen gelingen konnte, das Schiff zu finden, wenn seine Gruppe sich verteilen würde. Das Meer war ein weitläufiger Ort, und sie hatten keinen Anhaltspunkt, um Lizzy aufzuspüren. Wenn es Loren gewesen wäre, die verschleppt worden war, dann hätte Shore sie zu ihr geführt.


  Mace hatte sich schon in glühenden Farben ausgemalt, was er den Entführern antun würde, und für einen Moment ballte er die Hände zu Fäusten. Von nun an würde keine Frau das Tal mehr ohne Eskorte verlassen – und Mace war es egal, was sie dazu sagten. Aber Solie würde das nie zulassen, und Lily würde das nie zulassen … Er atmete tief durch. Krieger konnten nicht jede einzelne Frau im Tal bewachen, so wie sie nicht jede einzelne Sylphe bewachen konnten. »Verdammt«, murmelte er.


  Hinter sich fühlte er Hass. Und er kam nicht von einem seiner Gefährten, denn Mace kannte all ihre Energiemuster genau. Das waren gebundene Krieger, fast wahnsinnig und ständig in dem Hass gefangen, mit dem sie ihre männlichen Meister bestraften, während sie ihnen gleichzeitig dienten.


  Mace drehte sich um und beobachtete ruhig, wie die Kreaturen sich näherten. Anders als die Krieger des Tals, die menschliche Formen annahmen, die ihren weiblichen Meistern gefielen, trugen diese groteske Formen. Geschaffen, um Angst zu verbreiten, wiesen sie übergroße Zähnen und Klauen auf, waren hässlich und schreckenserregend. Mace schnaubte unbeeindruckt. Er war selbst einmal in einer solchen Form gefangen gewesen, gezwungen, auszusehen wie eine Rüstung, weil ein sadistischer Geck es ihm befohlen hatte. Hätte er gekonnt, hätte er diese Kreaturen befreit, aber dafür mussten sie in seinen Stock aufgenommen werden und ihre Energiemuster verändern, bis sie sich dem Energiemuster der Königin anpassten – und das konnte nur in Solies Gegenwart geschehen.


  Ihre Meister gingen ein gutes Stück hinter ihren Kriegern. Es waren vier. Mace sah die Männer direkt an. Zwar hatte er kein besonderes Interesse daran, mit Männern zu reden, die seine Art unterdrückten, aber Solie hatte ihre Befehle gesprochen. Sie konnten nicht gegen die gesamte Welt Krieg führen.


  »Wir sind aus Sylphental«, erklärte er den Männern laut. »Ein Mädchen aus der Delegation, die in diese Stadt geschickt wurde, wurde entführt und auf einem Schiff mit drei Segeln verschleppt. Wir suchen nach jemandem, der uns sagen kann, wohin sie gebracht wurde.«


  Die vier Krieger hielten knurrend und geifernd wie missgestaltete Hunde an. Ihre Meister sahen einander unsicher an, und in diesem Augenblick sammelten sich die anderen Krieger, die Mace mitgebracht hatte. Sie landeten in menschlicher Form neben ihm oder schwebten in ihrer natürlichen Form über dem Kai. Die gebundenen Krieger starrten mit offensichtlichem Neid zu ihnen hin hinauf.


  Ihre Meister sahen sofort, wie schlecht ihre Chancen standen. Ein Krieger allein war genug, um die gesamte Stadt zu zerstören. Das gesamte Königreich Para Dubh besaß acht Krieger. Sechzehn überstiegen ihre Vorstellungskraft.


  Sylphental hatte nichts gegen seinen direkten Nachbarn unternommen, weil es ihm lieber war, ein Handelsabkommen mit Para Dubh zu schließen, obwohl sie keinen Bündnisvertrag hatten und genau darauf achteten, ob die Anzahl der Krieger von Para Dubh plötzlich stieg. Solie war der Meinung, dass es böse war, eine Sylphe in die Sklaverei zu zwingen, und hielt die Zeremonie, die abgehalten wurde, um Krieger zu binden, einfach für abscheulich. Mace stimmte dieser Einschätzung zu, obwohl er keine Drang verspürte, diesen Kriegern zu helfen. Wie Solie gesagt hatte: Sie konnten nicht der gesamten Welt den Krieg erklären. Natürlich bewegte sie sich damit, dass sie Leon und Ril zur Informationsbeschaffung nach Yed geschickt hatte und auch davon ausging, dass sie wenn möglich Sabotage verübten, auf einem schmalen Grat, der über kurz oder lang in einen Konflikt münden musste. Besonders wenn man den Angriff von Eferem vor sechs Jahren in Betracht zog. Aber ein kluger General wählte seine Schlachtfelder und die Zeit zum Kampf selbst aus.


  Mace beobachtete, wie die Männer sich berieten. Sie hatten Angst. Das bemerkte er sogar ohne die natürliche Empathie seiner Art. Die Männer wussten, dass sie gegen dieses Aufgebot nicht kämpfen konnten, weil sie in der Unterzahl waren, aber sie mussten ihr Gesicht wahren. Hoffentlich gelang ihnen das, ohne die Stadt in einen Krater zu verwandeln.


  »Wir haben nichts damit zu tun, dass dieses Mädchen entführt wurde«, sagte einer von ihnen.


  »Das wissen wir«, antwortete Mace. »Sie wurde von Männern in lockerer Kleidung mit Tätowierungen entführt, Männern von einem Schiff. Wir sind nur hier, um mit der Suche zu beginnen.«


  Zwei der Kriegermeister beobachteten ihn weiterhin wachsam, aber derjenige, der gesprochen hatte, nickte. »Männer mit Tätowierungen und einem Schiff mit drei Segeln?«, wiederholte er. »Sie könnten aus Meridal sein. Eine Menge Seeleute von dort haben Tätowierungen, und viele Kaufleute aus Meridal benutzen dreimastige Schoner. Allerdings liegt das Königreich so ungefähr am anderen Ende der Welt.« Er runzelte die Stirn. »Um ehrlich zu sein, das würde Sinn ergeben. Sie entführen und verkaufen Mädchen, diese Bastarde. Sie haben allerdings zugestimmt, es hier nicht zu tun. Sie wollen unsere Handelsgüter dringender als unsere Frauen.«


  Der Kriegermeister war offensichtlich entsetzt von dem Gedanken an Sklaverei, obwohl Mace angewidert feststellte, dass die Einstellung des Mannes sich nicht auf seinen Sylphen erstreckte. Mace wartete, in der Hoffnung, noch mehr zu hören, und verarbeitete währenddessen die Vorstellung, dass Lizzy verkauft werden sollte. Er stellte sich auch vor, welche Gewalttaten er genau an ihren Entführern begehen wollte. »Wo würden sie hinfahren?«, fragte er schließlich.


  »Nach Süden«, war die Antwort. »Wenn sie aus Meridal sind sich ein Mädchen geschnappt haben, dann würden sie aufs offene Meer segeln und direkt dorthin, um sie zu verkaufen. Sie haben Luftsylphen, die dabei helfen, ihre Schiffe voranzutreiben. Inzwischen wären sie Hunderte von Kilometern entfernt, und sobald sie in Meridal ankommen, könnten sie das Mädchen in einem Dutzend verschiedener Städte verkaufen.« Das Stirnrunzeln des Mannes vertiefte sich. »Wenn sie sich ein Mädchen geschnappt haben, können sie sich auch ein Dutzend geschnappt haben. Ihr sucht nur nach eurem Mädchen?«


  Mace zuckte mit den Schultern. »Wir werden jede Frau zurückbringen, die wir finden können.«


  Der Kriegermeister nickte. Es war offensichtlich, dass er sie nicht hier haben wollte, aber er war diplomatisch und dankbar für die Hilfe gegen die Sklavenhändler. »Viel Glück bei eurer Suche«, sagte er, dann drehte er sich um und ging. Sein Krieger folgte ihm auf den Fersen. Als wären sechzehn Krieger in ihrem Hafen nichts, worüber man sich Sorgen machen musste, ging er den Weg zurück, den er gekommen war, und ließ die verblüfften Händler und Fischer zurück. Sie hatten Angst, an ihre Arbeit zurückzukehren, aber noch mehr Angst davor, Einspruch zu erheben. Die anderen Kriegermeister sahen ihm für einen Moment überrascht nach, bevor sie ihm hinterhereilten.


  Mace schaute auf seine Formation aus sechzehn Kriegern. Dann sah er über das riesige, rätselhafte Meer hinweg. Er hatte noch nie so viel Wasser gesehen.


  »Verteilt euch«, sagte er. »Findet sie.« Die Krieger brüllten, stiegen in die Luft und rasten davon. Sie verteilten sich und sausten über die Wellen, auf der Suche nach jedem Schiff mit drei Segeln und einer Mannschaft in lockerer Kleidung und mit Tätowierungen.


  Mace beobachtete ihr Verschwinden, verwandelte sich in Rauch und Blitze und hob ebenfalls ab. Er raste direkt nach Süden, schoss so schnell über die gischtgekrönten Wellen, wie er es wagen konnte. Krieger waren mächtig und wütend, aber sie waren nicht ohne Beschränkungen. Das Meer war riesig, und schwer und die einzige Energie, die sie in dieser Welt aufnehmen konnte, kam von ihren Frauen. Ohne Lily an seiner Seite konnte Mace nur eine gewisse Strecke weit fliegen, und er war bereits von der schnellen Überquerung der Berge erschöpft. Sollte er sich zu weit vorwagen, hätte er nicht mehr die Kraft, zurückzukommen. Wenn dieses Schiff Hunderte von Kilometern entfernt war, angetrieben von Winden, die eine Luftsylphe kontrollierte, würden sie es vielleicht niemals finden. Sie konnten hundert Jahre lang suchen und nicht einmal einen Blick darauf erhaschen.


  Und am Ende behielt Mace recht.


  
    [home]
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  Seit seiner Verletzung, bei der er von einem anderen Krieger bei der Verteidigung des Stockes fast in Stücke gerissen worden war, musste Ril schlafen. Vorher hatte er in fünfzehn Jahren Sklaverei nicht öfter als ein Dutzend Mal geschlafen, und auch dann jedes Mal nur kurz. Mittlerweile schlief er, wie Menschen es auch taten: Er lag wie eine Leiche besinnungslos und schwach herum. Nutzlos.


  Ril hatte nie viel geträumt, auch nicht bei dem erhöhten Schlafbedürfnis, aber jetzt erwachte er aus Alpträumen, an die er sich nicht richtig erinnerte und die er kaum verstand. Er zitterte verwirrt, während ihm Bilder eines beengten Raumes entglitten und von einer schreienden Frau ersetzt wurden. Jeder Instinkt schrie ihm zu, aufzustehen, sich in seine natürliche Form zu verwandeln und anzugreifen, was auch immer die Bedrohung war, aber als er sich daran machte, keuchte er schmerzerfüllt auf und sein Körper rebellierte. Schmerzen wie von Tausenden in seinem Fleisch wühlenden Maden erschütterten ihn, und er fiel zitternd zurück gegen seine Bettrolle. Er konnte die Form wechseln, wenn er die Schmerzen akzeptierte, aber in seine natürliche Form zurückzukehren überstieg seine Fähigkeiten. Mit seinem zerrissenen Mantel konnte er seine natürliche Form nicht mehr halten, vor allem nicht ohne Hilfe und noch größere Schmerzen. Sollte er es versuchen, würde er sich in Nichts auflösen.


  Ril setzte sich auf und sah sich um, während verschiedene Gefühle von den anderen Anwesenden auf ihn einstürmten. Die Sonne war schon aufgegangen, die Frühstückszeit war vorbei und seine Gefährten waren wach. Leon stand über einem kleinen Feuer und wedelte wild mit den Armen, während er fluchte und Gabralina anschrie, sich zu beruhigen. Die Blondine tanzte schreiend herum.


  »Eine Biene!«, kreischte sie. »Es ist eine Biene. Töte sie! Töte sie!« Sie schlug nach dem winzigen, brummenden Insekt. Immer noch fluchend, vertrieb Leon die Biene. Er war frustriert und wütend.


  Ril sprang aus seinem Bett, schob die Decke zur Seite und stürmte über die Lichtung. Leon sah ihn erst in dem Moment, als Ril sich auf ihn warf. Er traf hart auf den größeren Mann, und zusammen fielen sie zu Boden. Ril rollte sich herum, zwang seinen Meister unter sich und errichtete eine stabile Machtwand. Die Schmerzen, die das erzeugte, ignorierte er.


  Die Lichtung explodierte. Wass hatte seinen weiblichen Meister verteidigt, auch wenn ihm befohlen worden war, seine Hassaura zu kontrollieren. Die volle Macht seines Schlages traf Rils Schild, glitt darüber hinweg und vernichtete ihr Camp, Bäume und Büsche und die Pferde, die dahinter angebunden gewesen waren. Einen Moment später war es vorbei. Ril fragte sich, ob der idiotische Krieger in diesem Angriff auch seinen eigenen Meister vernichtet hatte, um sich damit selbst zurück in seine ursprüngliche Welt zu verbannen.


  Anscheinend hatte er das nicht getan. Ril hörte Gabralina weinen, als er sich mühsam von Leon herunterrollte. Früher hätte er diesen Angriff mühelos abgewehrt.


  Leon richtete sich auf und schaute zuerst zu seinem Krieger, bevor er mit wuterfüllten Augen den Blick auf Wass richtete. Der Sylph stand mit Gabralina in der Mitte eines Kreises der Zerstörung von ungefähr hundertfünfzig Meter Radius. Außer auf das Gras direkt unter ihren Füßen war alles andere einfach verschwunden, weggesprengt bis auf den Felsen darunter. Das Mädchen sah sich erstaunt um und streichelte geistesabwesend den Arm ihres Kriegers, der sie hielt. Er nahm das als Einladung und fing an, an ihrem Hals zu lecken.


  »Wow«, presste sie hervor, »du hast die Biene wirklich getötet.«


  »Und alles andere auch!«, brüllte Leon. Wass warf ihm einen bösen Blick zu, und Ril konnte sehen, wie Leon sich zur Ruhe zwang. »Das war nicht nötig, Wass.«


  »Sie wurde angegriffen«, protestierte Wass.


  »Es war eine Biene«, sagte Ril und starrte in den Himmel, der bis vor ein paar Augenblicken von Bäumen verdeckt gewesen war. Es fühlte sich gut an, für eine Weile einfach nur still dazuliegen. Aufstehen konnte er auch später noch. »Es war zu viel des Guten.«


  »Was ist zu viel des Guten?«


  »Wenn du alles im Umkreis von hundertfünfzig Metern vernichtest, um deinen Meister vor einem Insekt von der Größe eines Daumennagels zu retten.« Leon schüttelte den Kopf und sah auf Ril hinunter. Danke, formte er mit den Lippen. Ril zuckte nur mit den Schultern, schloss die Augen und döste ein.


  »Ich mag keine Bienen«, erklärte Gabralina unschuldig und lächelte ihren Krieger an. »Du bist so klug.«


  Einen Moment später musste Leon zu ihnen gehen und sie voneinander trennen.


   


  Es war ein verlorener Tag. Sie waren zweieinhalb Wochen vom Königreich Yed entfernt, aber trotzdem war es noch eine Reise von eineinhalb Wochen bis nach Hause. Und noch dazu waren sie, was Leon sehr zu schaffen machte, innerhalb der Grenzen des Königreichs Eferem, dessen König er einst gedient hatte. Alcor saß immer noch auf dem Thron, aber nachdem die Priesterschaft fast vollkommen vernichtet und sechs Krieger verloren waren – drei waren in den neuen Stock aufgenommen und drei in dem Kämpfen vor sechs Jahren vernichtet worden –, hatte Alcor Angst davor, Sylphental herauszufordern. Stattdessen verschanzte er sich in seiner Burg, seinen Krieger Thrall immer an seiner Seite. Leon wusste, dass der Mann machtgierig und paranoid war, aber er wurde mehr von seiner Angst beherrscht als von irgendetwas anderem und würde keinen weiteren Angriff riskieren, wenn die Umstände sich nicht änderten. Aber das hielt ihn nicht davon ab, sich Leons Kopf auf einer Stange zu wünschen.


  Sie waren immer noch am südlichen Ende des Königreichs, ein gutes Stück von der Hauptstadt entfernt, aber Leon wollte sich hier nicht länger aufhalten als unbedingt notwendig. Besonders nicht nach Wass’ kleinem Anfall. Sie waren ein paar Kilometer weitergegangen, aber die Explosionsspur lag direkt neben einer vielbefahrenen Straße. Es war unmöglich, sie nicht zu bemerken, und Alcor besaß immer noch Krieger. Leon vertraute Wass nicht, und Ril wollte er nicht einsetzen. Sie mussten allerdings warten, bevor sie ihre Flucht antraten, zumindest lange genug, dass Ril sich ausruhen konnte.


  Der Krieger lag in Gestalt eines Rotschimmels am Rande einer Lichtung auf der Seite. Sein rostrotes Fell war glatt und glänzend. Er atmete gleichmäßig. Es war furchtbar für ihn, die Gestalt zu wechseln, aber sobald es vorbei war, ging es ihm gut. Leon hatte vorgeschlagen, dass er für eine Weile schlafen sollte, und Ril hatte nicht widersprochen. Er war nach dem Abwehren des Energiestoßes und dem Gestaltwechsel müde. Leon überraschte das nicht. Sobald er und Ril zu Hause waren, würden sie sich eine lange Pause gönnen.


  Darauf freute er sich schon – und besonders, weil er dann Gabralina und ihren schwachsinnigen Krieger los wäre. Leon wusste, dass das Mädchen Schreckliches durchgemacht hatte und immer noch nervös war, aber sie hatte sich den gesamten Nachmittag über den Verlust ihrer Ausrüstung beschwert, bis er ihr schließlich angedroht hatte, ihr den Hintern zu versohlen, wenn sie nicht den Mund hielt. Seitdem war sie still, aber sie war verletzt und wirkte, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. Wass stand in der Nähe und starrte Leon ausdruckslos an.


  »Wass, würdest du dich bitte in ein Pferd verwandeln?«


  »Ein Pferd?«


  Leon betete um Geduld. »Ein Tier wie das, was Gabralina geritten hat. Das schwarze Pferd mit dem weißen Maul. Verwandle dich in dieses Tier.«


  »Warum?«


  »Weil sie ein Pferd zum Reiten braucht. Ich werde Ril reiten. Siehst du ihn? Er hat bereits die Form eines Pferdes.«


  »Er ist nicht schwarz mit weißem Maul.«


  Leon ballte die Hände zu Fäusten. »Es spielt keine Rolle, welche Farbe du hast.«


  »Warum hast du mich dann gebeten, ein schwarzes Pferd mit weißem Maul zu werden?«


  »Was stimmt nicht mit Ril?«, fragte Gabralina plötzlich. »Ist er krank?«


  Leon holte tief Luft. »Nein. Ihm fällt es schwer, die Form zu wechseln. Er schläft.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wass schläft nicht.«


  »Wass braucht es auch nicht«, erklärte Leon. »Er ist ein sehr gesunder Krieger. Ril ist das nicht. Aber er mag es nicht, das zu hören«, fügte er hinzu.


  »Oh. Also ist Wass stärker?«


  »Ja.« Leon seufzte. »Das bedeutet, dass es ihm kein Problem machen würde, sich in ein Pferd zu verwandeln, egal, in welcher Farbe.«


  »Warum?«, fragte Wass wieder.


  »Weil du unsere Pferde pulverisiert hast und es für Gabralina und mich zu weit ist zum Laufen!«


  »Woher kommt es, dass Ril schwächer ist als Wass?«, fragte Gabralina.


  Das Mädchen stellte mehr Fragen als ein Kleinkind, aber das war wahrscheinlich nur eine weitere Auswirkung ihrer Angst. Sie schien nicht zu wissen, wie sie sich gegenüber Leon verhalten sollte, und das Einzige, was ihr einfiel, war zu quengeln oder Fragen zu stellen. Nach zweieinhalb Wochen in ihrer Gesellschaft wusste Leon allerdings, dass, wenn er ihr keine Antwort gab, er nur dafür sorgte, dass sie noch mehr Fragen stellte und befürchtete, dass er sie nicht mochte. Er vermutete, dass die Leute in Yed sie wahrscheinlich deswegen als Opfer ausgewählt hatten, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Ril stimmte dieser Einschätzung aus vollem Herzen zu: Er verachtete das Mädchen. Leon empfand nicht ganz so stark, aber wenn er endlose Fragen beantworten wollte, musste er sich nur an seine dreijährige Tochter Mia wenden. Sie stellte so viele Fragen, dass seine Frau Betha geschworen hatte, nie wieder ein Kind zu bekommen. Und Mia konnte man zumindest ab und zu zum Schlafen hinlegen.


  »Er ist verletzt worden«, antwortete Leon und hoffte, dass das ausreichen würde. »Wass, bitte, verwandle dich in ein Pferd.«


  »Wie?«, fragte Gabralina und beäugte Wass nervös. »Ich dachte, sie könnten nicht verletzt werden.«


  Leon seufzte. Allmählich bekam er Kopfschmerzen. »Er wurde in seiner natürlichen Form von einem anderen Krieger zerrissen. In dieser Form sind sie sehr verletzlich. Er wäre gestorben, wenn nicht eine Heilersylphe ihn gerettet hätte.«


  »Das ist schrecklich«, flüsterte Gabralina mit feuchten Augen. »Wird er sich je wieder erholen?«


  »Nein«, antwortete Leon. »Können wir das Thema jetzt ruhen lassen? Bitte?«


  Sie schüttelte sich. »Okay. Wass, es würde mir gefallen, wenn du ein Pferdchen wirst.«


  Er schenkte ihr einen hingebungsvollen Blick. »Alles, was du willst.« Einen Moment später war er ein dickliches schwarzes Pferd, allerdings ohne das weiße Maul. Gabralina kreischte begeistert auf und fing an, ihm Anweisungen zu geben, um seine Form perfekt zu machen.


  Leon ließ sie stehen und ging zu Ril. Er wusste nicht, ob der Krieger seinen Namen gehört hatte, aber Ril war wach und rollte sich gerade auf den Bauch, um auf die Beine zu kommen. Als er Leon sah, sprang er auf.


  Leon legte eine Hand auf den warmen Hals des Sylphen. »Dieses Mädchen bringt mich noch ins Grab«, murmelte er und vergrub sein Gesicht in dem warmen Fell. Ril wieherte sanft, und Leon legte ihm einen Arm um den Hals, lehnte sich gegen ihn und entspannte sich.


  Wann immer er ruhig war und darauf achtete, konnte er spüren, wenn Ril seine Energie trank. Jetzt konnte er es fühlen: ein leises Ziehen tief in ihm, das sein Herz dazu brachte, schneller zu schlagen. Ril nahm nicht viel. Er konnte nicht so viel verarbeiten wie früher, und sogar damals war es nie besonders viel Energie gewesen. Leon wusste nicht, wie Krieger so wenig Energie nehmen und so viel damit anfangen konnten, aber so war es eben. Was für ihn nur überschüssige Kraft war, bedeutete für Ril Leben, und so blieb Leon geduldig stehen und berührte Ril so sanft wie möglich.


  Schließlich trat Ril zur Seite und warf mit leuchtenden Augen die Mähne zurück. Er schaute zu Leon und schlug mit dem Vorderhuf auf den Boden. Offensichtlich brannte er darauf, aufzubrechen.


  »Ich auch«, sagte Leon.


  Er trat von links an Ril heran, packte seine Mähne mit einer Hand und schwang sich auf den Rücken des Sylphen. Ril schnaubte, blieb aber ruhig stehen. »Sag mir, wenn es anfängt, dich zu belasten«, ermahnte Leon ihn. Sie hatten so etwas noch nie versucht, aber bis jetzt hatten sie nirgendwo auf ihrer Reise einen Pferdehändler gesehen. Und sie wollten es auch nicht wagen, Wass und Gabralina mit in eine Stadt zu nehmen.


  Die Hände an seinem Hals, dirigierte Leon Ril mit sanftem Druck der Knie. Ril gehorchte willig, auch wenn er ab und zu seinen Meister mit dem Schwanz peitschte. »Stell dir einfach vor, wie wund mein Arsch am Ende des Tages davon sein wird, dass ich auf deiner Wirbelsäule gesessen habe«, erklärte Leon dem Krieger, und Ril wieherte.


  Leon war klar, dass sie sich an Seitenstraßen halten musste. Pferde, die ohne Zaumzeug geritten wurden, würden auffallen. Dann sah er auf und wurde bleich. Gabralina saß stolz im Damensitz auf einem großen, eleganten, unglaublich weißen Pferd, das von den silbernen Hufen bis hin zu seiner seidigen, bodenlangen Mähne glänzte – und das Licht spiegelte sich auf dem perlmuttfarbenen gewundenen Horn, das aus seiner Stirn wuchs.


  »Oh, bei der Liebe der Götter!«, blaffte Leon. Seine Kopfschmerzen waren zurückgekommen.


   


  Lizzy saß zusammengekauert in einem winzigen Käfig im Laderaum des Schiffes, auf das sie gebracht worden war. Sie war seekrank und hatte unglaubliche Angst. In anderen Käfigen um sie herum meckerten Ziegen und gackerten Hühner. Sie alle protestierten gegen die schlingernden Bewegungen des Schiffes, und auch gegen die Dunkelheit. Ihre Entführer hatten nicht eine einzige Lampe für sie zurückgelassen. Sie saß, die Arme um die Knie geschlungen, in einer Ecke und schluchzte. Sie konnte nichts dagegen tun.


  Niemals in ihrem Leben hatte sie solche Angst gehabt, nicht einmal, als der Krieger, der Ril fast umgebracht hätte, in den Raum eingedrungen war, in dem sie und alle anderen sich versteckt hielten. Sie hatte gesehen, wie sein wahnsinniger Blick auf sie gefallen war, bevor Hedu ihn angegriffen und ihr das Leben gerettet hatte. Diesen Moment durchlebte sie seit sechs Jahren immer wieder in ihren Alpträumen und hatte Angst, dass der Krieger zurückkam. Wann immer es besonders schlimm wurde, schlich sie sich aus dem Haus und quer durch die Stadt zu dem Raum, in dem die Krieger ruhten. Gewöhnlich schliefen sie nicht, aber sie erholten sich und schwebten zusammen als Wolken voller Blitze. Lizzy ging dorthin und schlief in einer Ecke, weil sie sich in ihrem schweigsamen Schutz sicher fühlte. Ihr größter Wunsch war es, jetzt dort zu sein. Sie wünschte es sich so sehr, dass es fast wehtat.


  »Ril«, wimmerte sie. Sie wollte, dass er sie retten kam, aber Ril war der Krieger ihres Vaters, nicht ihrer. »Daddy«, flüsterte sie stattdessen. »Oh, Daddy.«


  Das Schiff wurde auf eine Welle gehoben und Lizzys Magen rebellierte, obwohl sie schon seit Stunden weder etwas gegessen noch getrunken hatte. Ihre Kidnapper fütterten sie, aber nur ein Mal täglich, und das Wasser, das sie ihr dreimal am Tag brachten, hatte sie bereits getrunken. Ihr Durst war so groß gewesen, dass sie sich nicht hatte beherrschen können.


  Auf dem Deck über sich konnte sie hören, dass Matrosen hin und her eilten und sich etwas zuschrien. Einerseits wünschte sie sich, einer von ihnen käme nach unten, einfach, damit sie eine andere Person sah, aber andererseits Teil hatte sie Angst davor. Den Männern war befohlen worden, sie nicht zu vergewaltigen – eine unberührte Frau brachte beim Verkauf mehr Geld ein –, aber ein paar hatten den Eindruck gemacht, als wären sie bereit, dem Kapitän seinen Verlust zu erstatten, um sie mal ausprobieren zu dürfen.


  Lizzy presste ihr Gesicht auf die Knie. Sie würde verkauft und wegen ihrer blonden Haare und ihrer Jungfräulichkeit zur Sklavin gemacht werden, aber – noch schlimmer – auch wegen ihres Wissens über die Krieger im Sylphental. Der Kapitän des Schiffes wusste von ihnen und auch davon, wie Solie die Herrscher der Welt eingeschüchtert hatte. Er war sich sicher, dass er sie allein wegen dieser Informationen für einen guten Preis verkaufen konnte. Grimmig hatte er ihr mitgeteilt, dass er sich sonst die Mühe nicht gemacht hätte. Er würde für lange Zeit nicht mehr nach Para Dubh fahren können, so wie sie dort über Sklaverei dachten, aber die Summe, die sie ihm einbringen würde, wäre es wert. Tausend Goldstücke wollte er für das Geheimnis der Krieger verlangen!


  Sie weinte und wünschte wieder, sie wäre zu Hause. Das Schlimmste war, sie kannte das Geheimnis tatsächlich. Sie wusste, warum die Krieger im Tal so willig waren. Niemand durfte darüber reden … aber wie sollte sie diese Information für sich behalten, wenn man sie folterte?


  Die Gitterstäbe des Käfigs waren kalt. Jetzt wusste sie, wie Ril sich gefühlt hatte – als sie noch ein Kind gewesen war –, gefangen in der Form eines Vogels, ohne die Erlaubnis, zu sprechen oder zu handeln, nur fähig, mit ihr zu kommunizieren, indem er Buchstabenwürfel zu Worten zusammenfügte. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte!


  Lizzy weinte und wünschte sich, er wäre bei ihr – und dass er nicht irgendwann in den vergangenen Jahren seine Meinung geändert hatte.


  
    [home]
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  Die Straße führte sie am Rande der Ödnis entlang, die von Bergen begrenzt war, welche Sylphental vom Königreich Para Dubh trennten. Dort lebten nichts anderes als graue Bodendecker und ein paar Eidechsen. Die Gruppe schleppte sich mühsam voran und erreichte Sylphental nach Einbruch der Dunkelheit, während der Mond langsam am Himmel aufstieg. Die Stadt selbst lag am anderen Ende in der Nähe des kleinen Sees, den die Senke zu bieten hatte. Sonst gab es nur ein paar Kleinbauernhöfe neben den Feldern, die von ihren Besitzern bestellt wurden.


  Gabralina hatte bei Sonnenuntergang anhalten wollen, aber nachdem sie ihrem Ziel schon so nahe waren, hatte sich Ril geweigert und war einfach weitergetrottet, auch wenn er vor Erschöpfung schon den Kopf hängenließ. Die blonde junge Frau – jetzt auf einem Wass, der zumindest aussah wie ein normales Pferd – hatte keine Wahl gehabt, als zu folgen. Sie plapperte ständig nervös vor sich hin, was sie denn tun sollte, wenn niemand sie mochte.


  »Sei still, dann kannst du heute Nacht in einem echten Bett schlafen«, erklärte Leon scharf. Sein Hintern war genauso wund, wie er es vorausgesehen hatte, aber das behielt er für sich. Er konnte sein Zuhause und seine Familie fast riechen. Sein Verlangen danach, sie zu sehen, war überwältigend. Er käme endlich nach Monaten nach Hause.


  »Wirklich?«, fragte Gabralina und wurde plötzlich munter. »Versprochen?«


  »Ja. Jetzt beeil dich. Es sind nur noch ein paar Kilometer bis zur Stadt.« Leon wandte sein Gesicht in den Wind und stellte sich vor, dass er den Hafer und den Mais riechen und das Muhen der Kühe hören konnte. Er drückte seine Knie fester an Rils Rippen und verdeutlichte damit seinen Wunsch, nach Hause zu kommen. Der Krieger legte die Ohren an und fiel in einen kurzen Kanter, so dass die breite Straße, welche die Erdsylphen aus dem zerstörten Gestein der Ebenen gebaut hatten, schnell unter ihnen dahinglitt.


  Hinter ihnen keuchte das blonde Mädchen auf und rief Wass zu, Ril einzuholen. Hufe klapperten auf Stein, und dann tauchte das weiße Pferd neben Leon auf. Das blonde Mädchen hatte seine Beine über dessen Rücken geschwungen und saß rittlings auf ihm. Gabralinas Gesicht leuchtete, ihre Haare wehten im Wind.


  Bis jetzt hatte sie immer nur friedlich auf Wass’ Rücken gesessen, aber an der Art, wie sie seine Mähne wie Zügel benutzte, um ihn anzutreiben, konnte Leon sehen, dass sie irgendwann in ihrer Vergangenheit schon einmal geritten war. Wass trabte an Leon und Ril vorbei und blähte aufgeregt die Nüstern. Als Antwort zuckten Rils Ohren, und er schnaubte.


  Leon erkannte, was vor sich ging, vergrub eine Hand in der Mähne seines Kriegers und packte ihn fester mit den Knien. »Übertreib es nicht«, flüsterte er, obwohl er bereits wusste, dass Ril nicht auf ihn hören würde. Ril verfiel in einen Galopp und raste hinter den beiden her. Einen Augenblick später überholte er sie und galoppierte voraus. Seine Hufe donnerten über den Boden.


  Leon musste lachen, als er das überraschte Gesicht von Gabralina sah. »Das ist nicht fair!«, jammerte sie. Wass schrie auf und verdoppelte seine Geschwindigkeit.


  Die zwei Krieger stürmten voran und galoppierten Kopf an Kopf über den Fels. Leon beugte sich über Rils Hals und lachte leise in sein Ohr. »Ich wusste nicht, dass du so schnell laufen kannst!« Der Krieger schnaubte nur und verdoppelte seine Anstrengungen, so dass er sich ein paar Kopflängen vor Wass setzte.


  Gabralina gab ihrem Krieger die Sporen, und ihr Sylph brüllte, holte auf und setzte sich wieder vor Leon und Ril. Ril zwang sich, erneut aufzuholen, und dann rannten die beiden wieder Kopf an Kopf dahin.


  Schneller als jedes normale Pferd rasten die beiden die Straße entlang. Sie schlängelte sich durch Kurven, dann fiel sie steil ab. Tief und riesig lag das eigentliche Tal vor ihnen. Es war größer als Leon im Mondlicht sehen konnte. Aber er konnte die Lichter der Stadt weit vor sich erkennen, mit ein paar einsamen Lichtern von vereinzelten Farmen in der Nähe. Die zwei Krieger erreichten den Bergrücken. Sie sprangen, landeten auf der abfallenden Straße, und ihre Hufschläge hallten durch die Nacht. Im Schatten des Tales gab es fast kein Mondlicht mehr, aber Leon machte sich keine Sorgen darum, dass eines ihrer Reittiere aus dem Tritt kommen würde. Nicht bei diesen beiden.


  Er beugte sich tiefer über Rils Hals und sah zu Gabralina hinüber. Zum ersten Mal stand keine Angst in ihrem Gesicht. Ihre Augen leuchteten, und ihr Mund war zu einem breiten Lächeln verzogen. Ihm war nicht klar gewesen, dass sie etwas anderes sein konnte als ein plapperndes Mäuschen, und er bereute diese Erkenntnis nicht. Ihre Freude an diesem Wettstreit war vielleicht das Einzige, was sie verband.


  Im letzten Moment gewann Ril. Weil er mit der Umgebung vertraut war, verließ er die Straße, sprang über einen Zaun (und den Mann dahinter, der auf dem Weg zum stillen Örtchen war), machte zwei lange Schritte, flog über den Zaun am anderen Ende des Hofes und erreichte gute drei Meter vor Gabralina den Markplatz. Sie warf ihm grollend einen Blick zu. Leon hätte gelacht, wenn sie nicht gleichzeitig verwirrt gewirkt hätte. Stattdessen lächelte er sie einfach an. Sie errötete und wandte den Blick ab.


  »Ihr zwei habt geschummelt«, entschied sie.


  »Ich wusste gar nicht, dass es Regeln gab«, antwortete Leon milde. Er machte sich weniger Sorgen um ihre Reaktion als darum, was sein Krieger sich mit diesem Galopp angetan hatte. Er streichelte Rils Hals und summte eine beruhigende Melodie, während ein Kribbeln in seinen Fingern ihm verriet, dass sein Krieger sich bereits von seiner Energie nährte.


  Drei Krieger in Blau und Gold sanken auf die Straße herab und beäugten sie wachsam. Sie waren durch den Lärm gewarnt worden oder – was wahrscheinlicher war – hatten die Gruppe von dem Moment an gespürt, als sie das Tal betreten hatten. Wass blieb einfach stehen wie ein Idiot. Hinter ihm traten Männer und ein paar Frauen neugierig aus der Taverne, die auch als Gasthaus diente.


  »Claw«, rief Leon einem der Krieger zu, »bitte hol die Königin. Ich muss sie im Audienzsaal sehen, sobald Ril versorgt ist.« Der seltsame, blauhaarige Krieger zitterte einen Moment, dann verschwand er als Rauchwolke in einem der Kamine, die aus dem unterirdischen Teil der Stadt aufragten.


  Das erregte endlich Wass’ Aufmerksamkeit. Er starrte dem verschwundenen Krieger hinterher und spitzte die Ohren.


  »Gabralina«, rief Leon. Sie sah ihn an. »Willkommen in Sylphental. Ich möchte, dass du Wass in den Audienzsaal der Königin bringst. Sie wird begeistert sein, dich kennenzulernen.« Er nickte einem der Mädchen aus der Taverne zu. »Cherry, bitte zeig ihr den Weg.«


  »Wo gehst du hin?«, fragte Gabralina. Es war deutlich, dass sie wieder nervös war. Sie rutschte von Wass’ Rücken, und sofort nahm er wieder seine menschliche Gestalt an. Die Krieger spannten sich an. An jedem anderen Ort hätten sie ihn bereits angegriffen.


  »Ich komme gleich wieder«, versicherte Leon ihr. »Versprochen.«


  Er konnte spüren, dass Ril unter ihm zitterte, aber trotzdem stieß er den Sylph mit den Knien an, als wäre alles in Ordnung, und ritt um eine Ecke. Sobald sie außer Sichtweite waren, sprang er vom Rücken des Kriegers und lehnte sich an ihn, um ihn auf den Beinen zu halten. »Du Esel«, sagte er. Als Ril ihm einen wütenden Blick zuwarf, schüttelte Leon nur den Kopf. »Komm schon.«


  Er geleitete den Krieger zu einer Tür, die in eine Wand zwischen zwei Gebäuden eingelassen war. Dahinter führten Stufen zu dem weitläufigen Komplex, der sich unter der Stadt erstreckte. Es war ein Ort, an den sich die gesamte Bevölkerung bei heftigen Stürmen oder im Fall von Angriffen zurückziehen konnte. Der Weg wurde von Öllampen erhellt, die ständig nachgefüllt wurden. Leon half Ril die Stufen nach unten, die breit genug für sie beide waren, wenn auch eigentlich recht steil. In dem Flur am Fuß der Treppe sah er eine Erdsylphe auf sie zukommen.


  »Bitte hol Luck«, bat er das kleine Wesen und nickte ihr zu. Sie betrachtete ihn für einen Moment aus einem geschlechtslosen Gesicht aus Erde, dann eilte sie davon.


  Leon brachte Ril zu einem Raum, der direkt neben dem Thronsaal der Königin lag. Er hatte ihn Gabralina nicht zeigen und auch Wass nicht hierher bringen wollen. In diesem Raum schwebten fast zu jeder Zeit mindestens zehn Kriegssylphen ineinander verschlungen, und die Anwesenheit eines unbekannten Sylphen im Herzen ihres Zuhause wäre wahrscheinlich nicht gut ausgegangen. Leon hatte keine Ahnung, wie viele Krieger es inzwischen gab.


  Der Raum war dreißig Meter breit, und die Decke bestand aus klarem Glas, das sich über die Erde in die Höhe erstreckte, auch wenn sie im Moment hinter einer riesigen Wolke aus Rauch und Blitzen verborgen lag. Unzählige Sylphen sahen auf sie herunter, und ein paar Krieger lösten sich aus der Masse, um sich um Ril zu legen. Er löste sich von Leon und ging weiter in den Raum hinein, umgeben von wirbelnder Energie.


  Etwas schimmerte hinter ihm. Leon drehte sich um und entdeckte, dass eine vage menschliche Figur den Raum betreten hatte und direkt zu Ril schwebte: Luck. Sie war die einzige Heilersylphe, die sie besaßen, und Rils Retterin. Sie legte ihre Hände an den Körper des Kriegers, und er verwandelte sich schmerzlos in Rauch und Blitze.


  Irgendwie wirkte er nicht vollständig – seine Form war weniger fest als die der anderen, weniger gegenwärtig –, aber Luck befriedete die Verwandlung, während die anderen Krieger ihn umgaben, ihn in ihre Mäntel aufnahmen, wie sie es anscheinend mit ihren eigenen Neugeborenen taten. Es war die einzige Art, wie Ril seine eigentliche Form annehmen konnte, und Leon spürte die Erleichterung des Kriegers. Einige der anderen Sylphen würden bei ihm bleiben, während er schlief, und wenn er wieder erwachte, würde Luck ihn zurückverwandeln. So geschah es seit sechs Jahren, und so würde es bleiben, solange der Krieger lebte.


  »Schlaf schön, Ril«, murmelte Leon, dann ging er, um sich um seine anderen Pflichten zu kümmern.


   


  Gabralina sah sich furchtsam um, während sie einen von Wass’ Armen mit beiden Händen umklammerte. Der Sylph hatte Ril die gesamte Reise über ignoriert, und sie ging davon aus, dass er weder ihn noch Leon für eine Bedrohung gehalten hatte. Aber jetzt beobachtete er das Dutzend Krieger um ihn herum und zog hasserfüllt die Lippe nach oben. Ihr ging auf, dass er sie noch nie so lange nicht befummelt hatte. Sie bemühte sich, den Raum wahrzunehmen, in den man sie gebracht hatte. Er war von einer Feuersylphe gut beleuchtet, an den Wänden standen Tische und Stühle, und im hinteren Teil erhob sich ein kunstvoller Steinstuhl. Gabralina hatte noch nie etwas von solch zerbrechlicher Schönheit gesehen.


  »Wo sind wir hier?«, wimmerte sie.


  Ihre Führerin, eine bei weitem nicht so attraktive Frau mit Schürze, zuckte nur mit den Schultern. Ihr Name war Cherry. »Im Thronsaal der Königin und in ihrem Audienzsaal.«


  »Müssen all diese Krieger hier sein?« Sie machten sie nervös.


  Die Frau zuckte wieder mit den Schulteern. »Sie beschützen die Königin. In dieser Hinsicht sind sie etwas irre. Zumindest gehorchen sie ihr. Sie ist die einzige Frau hier, die einen Krieger hat und nicht uralt ist.« Verstimmt musterte Cherry Gabralina. »Außer dir. Das ist nicht fair, weißt du?«


  Gabralina blinzelte, ohne die Eifersucht der anderen Frau wirklich zu beachten. An so etwas war sie zu sehr gewöhnt. »Sie gehorchen ihr? Müssen sie nicht ihren eigenen Meistern gehorchen?«


  »Sicher. Aber alle Sylphen gehorchen in erster Linie der Königin. So einfach ist das.«


  Am anderen Ende des Raums öffnete sich eine Tür, und eine junge Frau mit langen roten Locken trat ein. Sie trug verknitterte Kleidung, und ihre Haare waren zerzaust, als wäre sie gerade erst aus dem Bett gestiegen, aber sie war hübsch. Ihr folgte ein Krieger in der Form eines schönen jungen Mannes. Sein Blick suchte Wass, und er schien nicht glücklich zu sein.


  Beim Anblick der Rothaarigen verneigten sich alle Krieger im Raum, und Gabralina verstand. »Das ist die Königin?«, keuchte sie. »Wie hat sie es geschafft, so wichtig zu werden?«


  »Ähm, sie hatte Sex mit ihren Krieger, soweit ich gehört habe.«


  »Hä?«


  Leons Hand legte sich auf ihren Arm, und Gabralinas erschrockener Aufschrei hallte durch den Raum. »Ruhig«, beruhigte er sie. »Wir legen hier keinen großen Wert auf Formalitäten, aber dieser Raum hallt ziemlich.« Er führte sie nach vorn. Wass folgte ihnen.


  »Ich dachte, du hast gesagt, dass schlimme Dinge passieren würden, wenn ich Sex mit Wass hätte«, flüsterte sie.


  »Es wären auch schlimme Dinge passiert«, versicherte er ihr. »Du wärst wie Solie zur Königin geworden. Aber mehr als ein Stock ist zu viel. Mach dir keine Sorgen, schon in ein paar Augenblicken ist alles sicher.«


  »Wie sicher? Wofür?«


  Leon trat vor die Königin, die neben ihrem Krieger wartete, dann nickte er einem riesigen, tiefbraunen Mann zu, der ein paar Schritte zu ihrer Linken stand. »Er gehört ganz dir, Mace.«


  »Was?«, kreischte Gabralina. Wass warf ihr einen Blick zu, weil er ihre Angst auffing und ihr Aufschrei unabsichtlich seinem Namen ähnelte. Plötzlich hatte sie Angst um ihn. Leon hatte sie nicht vor dem gewarnt, was geschehen würde.


  Es blieb keine Zeit zum Nachdenken. Mace hob seine Hand. Wass versteifte sich und riss die Augen auf. Gabralina schrie auf, weil sie spürte, wie er plötzlich erstarrte und Angst bekam, aber Leon hielt sie zurück. Etwas in Wass veränderte sich, verschob sich, und obwohl sie nie ihre Verbindung zu ihm verlor, fühlte sie, wie seine Aufmerksamkeit sich teilte, während sich die Essenz seines Wesens neu formte. Dann erzitterte er, und es war vorbei. Er blinzelte und schüttelte heftig den Kopf. Viele der Krieger verließen den Raum, auch der Große, der Mace genannt worden war. Die anderen wirkten nicht mehr so, als müssten sie jemanden vor Wass beschützen. Nicht mehr.


  »Wass?«, flüsterte sie. »Was ist passiert?«


  »Er ist jetzt Teil des Stockes«, erklärte Leon. »Die anderen werden ihn akzeptieren.« Mit einem Schulterzucken und mit amüsierter Miene, fügte er hinzu: »Die Warnung, Sex mit ihm zu haben? Jetzt ist es in Ordnung. Es wird nichts Schlimmes mehr passieren.«


  Nichts? Nichts. Außer, dass sie jetzt einen Liebhaber und ein Zuhause an einem Ort hatte, wo niemand einen Grund hatte, sie nach ihrer Vergangenheit zu fragen. Gabralina entspannte sich genauso vollkommen, wie ihr Kriegssylph es getan hatte, und lächelte glücklich, als sie sich zur Königin umdrehte.


   


  Sogar während ihr das neue Mädchen vorgestellt wurde, starrte Solie an ihr vorbei auf Leon, der mit verschränkten Armen dastand. Er wirkte müde und hungrig, war aber bereit, zu warten, bis alle Formalitäten erledigt waren. Leon hatte Solie alles beigebracht, was sie über Diplomatie und das Führen eines Königreiches wusste, und er würde wahrscheinlich sogar sicherstellen, dass Gabralina ein gemütliches Zimmer bekam, in dem sie sich wohl fühlte, bevor er nach Hause ging. Und das bedeutete, dass er keine Ahnung von der Entführung seiner ältesten Tochter hatte. Sie wollte es ihm nicht sagen, aber er musste darüber informiert werden, was passiert war, bevor irgendein wohlmeinender Idiot ihn damit überfiel.


  Obwohl sie und das Mädchen die Erfahrung teilten, fast geopfert worden zu sein, und Solie fürchtete, dass sie unhöflich war, lächelte sie den neuesten Bürger von Sylphental an und fiel ihr ins Wort. »Es ist so schön, dich hier zu haben! Trotzdem, du musst unglaublich erschöpft sein. Ich werde dich von Devon zu einem Zimmer bringen lassen, in dem du dich ausruhen kannst.« Sie winkte, und Devon trat mit überraschtem Gesicht vor. »Wir haben eine Menge Apartments, nur für alle Fälle. Die meiste Zeit werden sie nicht benutzt …«


  Die Blondine blinzelte sie nur verständnislos an, und Solie ging auf, dass sie anfing zu plappern. Entschlossen, die Sache zu Ende zu bringen, winkte sie dem Mädchen zum Abschied zu, trat zu Leon und nahm seinen Arm. Er hatte beide Augenbrauen nach oben gezogen. »Leon, kommt mit.«


  Ohne Widerspruch trat er neben sie. Sie führte ihn aus dem Saal und in ein Privatzimmer ein Stück den Gang entlang, das in der Nähe des Kriegerraums lag, wo ihren Informationen nach Ril ruhte. Hedu folgte ihr mit besorgtem Gesicht. Er machte sich Sorgen darum, wie Lizzys Vater reagieren würde, das wusste Solie. Ihr ging es genauso.


  »Was ist los?«, fragte Leon leise, sobald sie allein waren. Solie schüttelte den Kopf und schloss die Tür. In dem Zimmer, in dem sie sich befanden, stand ein schmales Bett und ein Stuhl, und auch ein Eimer mit einem Wischmob. Leon löste sich von ihr, wirbelte herum und verschränkte die Arme. »Okay, sag es mir.«


  Solie holte tief Luft. Hedu trat hinter sie und legte zärtlich die Hand auf ihre Schulter, während sie sich zwang, ruhig zu bleiben. Von allen Männern war Leon derjenige, vor dem sie den meisten Respekt hatte. Die Gemeinschaft hätte ohne ihn ihren Rückzug in die Klippe vor sechs Jahren nicht überlebt.


  »Leon, es tut mir leid, aber ich habe schlechte Nachrichten. Es ist Lizzy.« Sie musste schlucken und holte wieder tief Luft. »Sie ist verschwunden. Sie ist nach Para Dubh gereist und wurde entführt. Ich habe sechzehn Krieger ausgeschickt, um zu versuchen, sie zurückzuholen, aber sie konnten sie nicht finden. Wir … wir wissen nicht, wo sie ist.«


  Leon erstarrte, und sein Gesicht wurde bleich. Da sie ihm so nahe war, konnte Solie nicht anders, als über Hedu seine Gefühle aufzufangen. Sein Schmerz war wie ein Messer. »Was?«, presste er hervor.


  »Leon, es tut mir leid«, flehte sie. »Ich habe sie dorthin geschickt, aber ich hatte nicht gedacht, dass so etwas passieren könnte. Bitte vergib mir.«


  Leon drehte sich um, packte den Türknauf, und einen Moment später war er schon im Flur und rannte zu seinem Haus und seiner Familie davon. Solie ließ den Kopf hängen, und Hedu legte die Arme um sie.


   


  Leon fühlte kaum, dass seine Füße den Boden berührten, als er rannte, und er hörte auch nicht sein eigenes, panisches Keuchen. Jemand hatte sein Kind, und er konnte an nichts anderes denken. Jemand hatte seine Lizzy.


  Er rannte dieselben Stufen hinauf, die er Ril nach unten geführt hatte, stolperte und fiel auf ein Knie. Er beachtete den Schmerz nicht, sondern sprang wieder auf und stürmte durch die Tür und auf die Straße. Seine Schwertscheide schlug gegen sein Bein. Vielleicht war er an Leuten vorbeigekommen, die stehen geblieben waren und ihn anstarrten, aber er war sich nicht sicher. Jemand hatte ihm vielleicht etwas zugerufen, aber das hatte er nicht gehört.


  Sein Haus lag ein paar Straßen hinter der Hauptdurchgangsstraße, nah genug am Markplatz, um Betha glücklich zu machen, aber weit genug entfernt, so dass sie nicht das Gefühl hatte, die gesamte Stadt läge vor ihrer Türschwelle. Ihre Behausung war nicht so groß wie ihr altes Herrenhaus in Eferem, und sie hatten auch keine Diener. Sie kümmerten sich um alles selbst. Die Mädchen hielten die Räume sauber und sorgten dafür, dass die Wäsche gewaschen wurde, und er und Ril kümmerten sich um die Instandhaltungsmaßnahmen und Reparaturen. Alle zusammen kümmerten sich um den Garten hinter dem Haus, die Hühner und die kleine Scheune für ihre wenigen Pferde und die einzelne Kuh. Lizzys Schranktür hatte gequietscht, erinnerte er sich. Er hatte vorgehabt, sie zu reparieren, wenn er zurückkam. Sie hatte ihm gesagt, dass es sie in den Wahnsinn trieb, aber irgendwie war er nie dazu gekommen. Er hätte sie reparieren müssen!


  Das obere Stockwerk des Hauses war dunkel, und nur im unteren Wohnzimmer brannte eine einzelne Lampe. Leon polterte die Treppe hinauf und stürmte durch die Haustür, die nie abgeschlossen war. Im Flur war es dunkel, und das Licht, das er von außen gesehen hatte, fiel von rechts durch eine Tür.


  »Betha!«, rief er.


  Im Wohnzimmer erklang ein überraschter Aufschrei, und dann erschien die Frau, mit der er seit fünfundzwanzig Jahren verheiratet war. Sie trug ein verknittertes Kleid, ihre Haare hatten sich aus dem Knoten gelöst, und ihre Augen waren gerötet und glasig. Sie schauten einander einen Moment an, bevor sie sich in die Arme fielen. Beide weinten und umarmten sich so fest, dass es fast wehtat. Schritte erklangen im ersten Stock, und dann rannten die anderen Mädchen in ihren Nachthemden die Treppe herunter und riefen nach ihrem Vater.


  Cara war zwölf Jahre alt und trug ihre Haare einmal nicht zu Zöpfen geflochten. Hinter ihr drängelte sich die neunjährige Nali heran, die dunkle Haare hatte wie ihre Mutter und in deren Augen Tränen standen. Hinter ihr, mit der dreijährigen Mia an der Hand, kam die siebenjährige Ralad, die ebenfalls weinte, aber gleichzeitig entschlossen war, sich verantwortungsvoll zu verhalten. Aus Mia strömten Fragen, die Leon nicht beantworten konnte.


  Seine Frau im Arm, ließ Leon sich auf die Knie sinken. Er zog sie mit sich nach unten und öffnete einen Arm für die Mädchen. Sie drängten sich schluchzend gegen ihn. Auch Leon weinte und wünschte sich inständig, er wäre nie so dumm gewesen, sein Zuhause zu verlassen.


   


  Unterhalb der Stadt, umschlossen von der Energie eines anderen Kriegers und geborgen in dessen Mantel wie ein ungeborenes Kind, schwebte Ril in seiner natürlichen Form und schlief.


  Und im Schlaf träumte er.
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  Ril fühlte sich gleichzeitig erholt und hungrig, als er davon erwachte, dass Luck ihn wieder in seine menschliche Form verwandelte. Er blieb auf dem Boden sitzen, während sie ihn eindringlich musterte und ihm dann, zufrieden mit dem, was sie sah, den Kopf tätschelte und ging. Ril schaute zu dem Krieger auf, der ihn die ganze Nacht gehalten hatte, und nickte dankbar. Dillons Antwort kam zurück, ein wortloses gern geschehen.


  Mit einem Hunger, der dem eines Menschen nach Nahrung ähnelte, stand Ril auf und verließ gähnend den Raum. In der Nähe wanderten Krieger in den Thronsaal und wieder heraus. Sie alle trugen Blau und Gold. Ril sah an seiner schmutzigen Reisekleidung hinunter und betrat den nächsten Raum, in dem sich Dutzende kleine Kammern befanden. Seine eigene war in der Nähe der Tür, absichtlich so ausgewählt, dass er sie leicht erreichen konnte.


  Er schlüpfte in seine blaugoldene Hose und in ein weißes Hemd, über das er dann die blaugoldene Jacke zog. Die Uniform war Solies Idee gewesen, damit jeder, der ihre Gesichter nicht kannte, immer wusste, dass er es mit einem Krieger zu tun hatte. Die Kleidung fühlte sich steif und förmlich an, aber er hatte sich niemals absichtlich ohne sie in der Stadt sehen lassen. Er war ein Krieger, egal, was andere vielleicht dachten oder tuschelten.


  Ril richtete sich stolz auf, als er die Knöpfe an seiner Jacke schloss, dann machte er sich auf den Weg an die Oberfläche. Er dachte nicht weiter als bis zum Frühstück – oder vielleicht eher Mittagessen, überlegte er, als er sah, wie hoch die Sonne schon stand. Manche Leute fanden es seltsam, dass Sylphe solche Wörter dafür benutzten, wenn sie sich von ihren Meistern nährten, aber welche Wörter sollten sie sonst verwenden?


  Auf dem Gehweg machte er sich auf in Richtung zu Leons Haus. Menschengruppen teilten sich, um ihn passieren zu lassen. Er wusste zu jeder Zeit, wo sein Meister sich befand, auch wenn er sich nicht immer die Mühe machte, sich darauf zu konzentrieren, was der Mann gerade fühlte. Aber im Moment – Ril runzelte die Stirn – war Leon aufgeregt. Sehr aufgeregt. Fast schon hysterisch.


  Ril lief schneller, und bevor er es bemerkte, rannte er auch schon. Menschen wichen panisch zur Seite. Über ihm brüllten andere Krieger, weil sie die Qual fühlten, die er von seinem Meister empfing. Alle Sylphen auf den Straßen verschwanden, und viele von ihnen nahmen ihre Meister mit. Nicht, dass Ril es bemerkt hätte. Bald sprang er die Stufen vor Leons Tür mit einem einzigen großen Satz hinauf und riss die Eingangstür auf. Sie löste sich aus den Angeln und knallte gegen die Wand, als Leon in der Tür am Ende des Flurs erschien, ein Messer in der Hand. Sein Oberkörper war nackt, und er war unrasiert, mit wild blickenden, blutunterlaufenen Augen. Ril hatte ihn nicht mehr in einem solchen Zustand gesehen, seit er fast aufgehängt worden war. Schlitternd kam er vor seinem Meister zum Stehen. Hinter Leon saßen Betha und die jüngeren Mädchen um den Küchentisch, alle noch in ihren Nachthemden.


  Ril starrte ihn an. »Was ist passiert?«


  Leon schluckte schwer, ihm stockte für einen Moment der Atem, und der Arm mit dem Messer sank nach unten. »Wir haben Lizzy verloren.«


  Das ergab keinen Sinn. Ril legte den Kopf schräg. »Was?«


  »Sie ist verschwunden«, sagte Leon. »Sie wurde entführt. Niemand kann sie finden. Wir wissen nicht einmal, ob sie noch lebt.« Am Tisch fingen Lizzys Schwestern an zu weinen.


  Das ergab wirklich keinen Sinn. Immer noch mit schräggelegtem Kopf, sah Ril Leon an, allerdings ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Er war hungrig nach der Energie des Mannes, dachte aber nicht daran, sie zu nehmen. Lizzy? Seine Lizzy? Er hatte ihre Geburt beobachtete, sie in der Kindheit beschützt und ihr sogar versprochen, dass sie seine Königin werden würde, bis Solie ihn zuerst erreicht und in ihren Stock aufgenommen hatte. Er hatte Lizzy alles versprochen – bevor Yanda, der Krieger, ihn in Stücke gerissen und ihn gebrochen und unwürdig zurückgelassen hatte.


  »Ril?«


  Ril drehte sich um und ging unsicher den Flur zurück auf die vordere Veranda. Die Nachbarn, die nicht gewusst hatten, dass Leon zu Hause war, aber Ril gesehen hatte, sammelten sich, um ihr Beileid auszusprechen. Ril ignorierte sie und schloss die Augen. Seine Lizzy, seine wunderbare Lizzy! Er hatte sie geliebt, hatte sich gewünscht, sie zu seiner Königin zu machen, hatte sogar um ihre Liebe gebettelt. Und als sie in ihrer Unschuld zugestimmt hatte, hatte er ihr Muster in sich aufgenommen, unter dem von Leon und von Solie. Er hatte es seit Jahren ignoriert, weil er wusste, dass er nicht mehr gut genug für sie war und dass sie in einer Stadt lebte, in der sie von gesunden Kriegern umgeben war. Sie würden sie beschützen, hatte er sich selbst gesagt, sie hätten für sie getötet. Sie konnte ihren eigenen Lebensweg finden, heiraten, Kinder bekommen ihn vergessen.


  Ril konzentrierte sich auf dieses Jahre alte Muster und ließ sich davon erfüllen. Dann, während alle Menschen ihn beobachteten, hob er den Arm und zeigte nach vorn, drehte sich langsam, bis sein Finger immer weiter nach Süden wie, über das Ende des Tals hinaus.


  »Dort«, sagte er schließlich. »sie ist dort.«


  Hinter ihm hätte Leons Schock ihn fast aus seinen tranceähnlichen Zustand gerissen. »Was meinst du damit?«


  »Sie ist dort«, hauchte Ril. »Ich kann ihr folgen.«


   


  Blindwütig stopfte Leon Kleidung in eine Reisetasche. Ihm war es egal, ob sie verknitterte oder zerriss. Kleidung, Geld … Er brauchte Geld, um ein Schiff bezahlen und auf der anderen Seite des Meeres Pferde kaufen zu können. Einen Kulturbeutel. Würde er den brauchen? Natürlich brauchte er das alles, was ging bloß in seinem Kopf vor? Kleidung für Lizzy? Für einen Moment musste er innehalten, um eine Hand über seine tränenden Augen zu legen. Er hatte gedacht, sie wäre verloren, aber jetzt konnte Ril sie spüren. Wie, zur Hölle, konnte er sie spüren? Leon war es egal. Sie würden die Entführer jagen und umbringen und sein Mädchen zurückholen. Nur er, ein siebenundvierzig Jahre alter Mann, der in kalten Nächten sein Alter zu spüren begann, und ein verkrüppelter Krieger. Kein anderer Krieger würde mit ihnen gehen und seinen wertvollen Meister riskieren.


  Er schluchzte auf. Dann stopfte er weitere Ausrüstungsgegenstände in seine Tasche. Ril verwandelte sich im Nebenzimmer. Mace hatte gesagt, dass er sie nach Para Dubh bringen würde, und Solie hatte ihnen so viel Geld gegeben, wie ihr möglich war, inklusive mehrerer Edelsteine, die in seinem ausgehöhlten Stiefelabsatz verborgen waren. Lizzy würde wahrscheinlich verkauft werden. Vielleicht konnte er sie zurückkaufen.


  Sie wollten sein kleines Mädchen verkaufen? Wieder musste Leon die Hände vors Gesicht legen.


  Er hörte seinen Namen und als er aufsah entdeckte er seine Frau in der Tür. Sie hatte ihn nie deswegen beschimpft, weil er regelmäßig seine Familie im Stich ließ, um auf seine verdammten Missionen zu gehen, oder weil er mehr Zeit mit Ril verbrachte als mit ihr. Diesmal musste sie darauf brennen, ihn endlich aufbrechen zu sehen, aber stattdessen trat sie vor ihn und schlang die Arme um ihn.


  »Achte darauf, dass du wieder nach Hause kommst«, flüsterte sie. »Ihr alle. Verstanden? Komm nicht ohne sie zurück!«


  »Werde ich nicht«, versprach Leon und umarmte sie fest. »Ich werde sie zurückbringen.«


  »Und dann lassen wir sie niemals wieder aus den Augen«, fügte Betha scharf hinzu.


  Leon fing an zu weinen. Er konnte nichts dagegen tun. Auch seine Frau weinte, und ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, während sie ihn im Arm hielt.


  »Papa!«, rief Cara. »Papa, komm hier runter!«


  Leon löste sich von Betha und wischte sich die Augen ab. »Ich gehe besser runter«, sagte er, und ihm gelang ein kurzes Lächeln. Seine Frau erwiderte das Lächeln, auch in ihren Augen standen Tränen.


  »Mach das. Ich packe für dich fertig, du dummer Mann.« Sie drehte ihn zur Tür und klopfte ihm auf den Hintern, um ihn auf den Weg zu schicken.


  Leon ging in den Flur und dann die Treppe nach unten zur vorderen Veranda. Draußen saß Mace mit der Witwe Blackwell, seiner Meisterin, auf der Schaukel. Leon hatte keine Ahnung, wie die Frau mit Vornamen hieß, aber sie sah ihn voller Mitgefühl an. Er wusste, dass sie mit ihnen gehen würde, aber sie war die Aufseherin der Schlafsäle von den Waisen und Straßenkindern in der Stadt. Sie war die Letzte, die gehen konnte – was bedeutete, dass auch Mace nicht mitkommen konnte. Nicht weiter als Para Dubh.


  Für einen Moment erwiderte er ihren Blick, bevor er den Blick nach vorn richtete. Die meisten Nachbarn waren noch da. Sie standen in Gruppen herum und unterhielten sich, und alle warfen dem jungen Mann Blicke zu, der, eine große Reisetasche zu Füßen, vor den Stufen wartete. Justin Porter. Er sah zu Leon auf und spielte nervös an seinem Hut herum.


  »Ähm«, stammelte er, »ich komme mit.«


  Leon blinzelte. »Was?«


  Der Junge holte tief Luft, und Leon fragte sich, wo sein Vater war. Cal Porter würde einen Herzinfarkt bekommen, wenn er erfuhr, was sein Sohn vorschlug. Entweder das, oder er würde reden, bis alle tot umfielen.


  »Ich war bei Lizzy, als sie entführt wurde. Ich hätte sie beschützen müssen, aber ich habe sie im Stich gelassen. Ich muss das wiedergutmachen.«


  »Wir ziehen nicht los, um deinen Stolz zu retten, Junge«, antwortete Leon kühl.


  »Darum geht es nicht!«


  »Ich habe keine Zeit für so was«, antwortete Leon und wandte sich ab, um zurück ins Haus zu gehen.


  »Ich liebe sie!«, rief Justin. Leon blieb stehen, und jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. »Ich liebe sie«, wiederholte der Junge. »Ich will sie heiraten.« Leon drehte sich zu ihm um und bemerkte, wie elend Justin aussah, als er hinzufügte: »Ich muss gehen. Wenn Sie mich nicht mitnehmen, folge ich Ihnen trotzdem. Mir ist es egal, was es kostet, ich werde sie zurückholen.«


  Leon musterte den Jungen, musterte ihn eindringlich und wünschte sich, er hätte Rils Einfühlungsvermögen. Nicht, dass es Ril interessiert hätte, was andere dachten. Und im Moment beneidete Leon den Krieger darum.


  »Schön«, sagte er und war sich vage bewusst, dass er niemals zugestimmt hätte, wenn er nicht gefühlsmäßig so erschöpft gewesen wäre. »Aber du musst Schritt halten.« Als Justin anfing zu strahlen, sein Grinsen breit und unschuldig, seufzte Leon und sagte: »Geh rein.« Der Junge rannte, seine Tasche in der Hand, an ihm vorbei. Leon rieb sich die Stirn und schaute zu Mace. Der große Krieger starrte schweigend geradeaus, während er eine Hand der Witwe in seiner hielt. Sie lächelte.


  Leon ging wieder nach drinnen, wobei er über Mia steigen und Ralad ausweichen musste. Er konnte hören, dass Cara und Nali sich in der Küche anschrien. Als er den Flur entlangging, drehten sich beide Mädchen ihm zu.


  »Ich will auch mitkommen!«, verlangte Cara.


  »Fang gar nicht erst damit an«, erklärte er ihr und schaute zu Justin. »Zeig mir, was du dabeihast.« Der Junge nickte eifrig und fing an, den Inhalt seiner Tasche auf dem Tisch auszubreiten.


  Ril betrat die Küche. Mia klammerte sich an sein Bein, während er versuchte, seine Jacke zu schließen. Als er Justin sah, zog er eine Augenbraue hoch. Justin entdeckte ihn ebenfalls, erstarrte und schluckte mehrmals. Ril beäugte Leon.


  »Er kommt mit«, verkündete Leon. Damit stapfte er aus dem Raum, um zu sehen, was seine Frau eingepackt hatte. Hinter ihm starrte Ril den verängstigten Jungen an und knurrte. Justin zuckte zusammen.


   


  Zum zweiten Mal in genauso vielen Wochen flog Mace über die Berge nach Para Dubh. Diesmal trug er den einzigen anderen Krieger innerhalb seines Mantels, zusammen mit zwei Männern.


  Sie waren ungünstig zu tragen. Er musste körperlos bleiben, um schnell fliegen zu können, aber doch stabil genug sein, um sie in der Luft zu halten. Er achtete sorgfältig darauf, das Trio nicht durchzuschütteln, aber trotzdem war er froh, als er wieder am Hafen landete und sie freigeben konnte. Ril schüttelte sich und starrte über das Wasser, während Justin seine Tasche auf den Rücken schnallte und nervös wartete.


  Leon drehte sich mit einem Nicken zu Mace um. »Danke.«


  Mace verschob seine Energie und nickte als Antwort ebenfalls. Um in dieser Form sprechen zu können, musste er seine Gedanken projizieren, und das konnte er nur bei Solie und Lizzy. Und er wollte es sicherlich auch bei keinem Mann tun, auch wenn Leon anders war. Das musste er sein, überlegte Mace, da Ril ihm vergeben hatte. Mace wäre niemals bei seinem ursprünglichen Meister geblieben, selbst wenn Jasar kein sadistischer, hinterhältiger Frauenmörder gewesen wäre.


  Viel Glück, schickte er stattdessen zu Ril. Der jüngere Krieger drehte sich um und hob die Hand.


  Mace konnte sich nicht vorstellen, so beschädigt wie Ril zu leben. In ihren ursprünglichen Stöcken wäre es Ril nicht erlaubt worden, seine Verletzungen zu überleben, da sie ihn in einem Kampf so gut wie nutzlos machten. Trotzdem, Solies Befehle waren Gesetz, und Ril war ein Bruder. Komm zu uns zurück, fügte er hinzu, dann hob er wieder ab, um ins Sylphental zurückzukehren. Seine Anwesenheit würde es ihnen nur erschweren, ein Schiff zu finden.


  Tue ich das nicht immer, schickte Ril schwach zurück. Schütz die Königin.


  Das war noch etwas, was Mace nicht verstehen konnte. Die Königin wirklich zu verlassen …? Ril war in der Tat ein sehr seltsamer Krieger. Mace blitzte für einen Moment auf, dann stieg er höher. Er war begierig darauf, zu Lily und Solie zurückzukehren, wo das Leben nicht so kompliziert war.


   


  Von unten beobachtete Ril, wie der Krieger, der sein erster wirklicher Freund in dieser Welt gewesen war, nach Hause aufbrach. Er kannte Maces Gedanken und Meinungen. Krieger hatten keine Geheimnisse voreinander, was etwas war, das die Menschen nicht verstehen konnten. Sie logen sich ständig gegenseitig an, ohne es auch nur zu wollen. Krieger taten das nicht.


  Er akzeptierte Maces Gefühle und drehte sich wieder zum Meer, dieser dunkelblauen Fläche, über die man Lizzy gebracht hatte. Sie fühlte sich an, als wäre sie tief wie die Welt und breiter als das Universum.


  Er schaute nicht zurück.
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  Lizzy sah nicht, wie das Schiff anlegte, aber sie fühlte, wie die Bordwand gegen den Kai stieß, und hörte, wie die Männer aufgeregt schrien. Alles bewegte sich auf eine Weise, die sich von der Fahrt unterschied. Schließlich folgten nur noch gemächliches Schaukeln.


  Es dauerte Stunden, bis sie sie holen kamen. Lizzy kauerte in einer Ecke ihres Käfigs und hielt eine Hand über die Augen, als das Licht der Lampen sie blendete. Die Tür rasselte, als die Kette gelöst wurde, und sie presste sich mit klopfendem Herzen tiefer in die Ecke. Sie sollte mutig sein, das wusste sie. Sie sollte gegen sie kämpfen. So würde ihr Vater handeln. Aber sie konnte nur wimmern, als sie ihren Arm packten und sie aus ihrem Gefängnis zerrten und über sie lachten. Sie wurde an Stellen gekniffen und betastet, die noch niemals jemand berührt hatte. Sie schrie und wurde in Eisen gelegt, so dass ihre Handgelenke und Fußknöchel mit einer langen Kette verbunden waren. Das Gewicht zog ihre Hände nach unten. Ihr Vater hätte diese Kette geschwungen und seinen Entführern den Schädel eingeschlagen; Lizzy wurde über den Boden und ein paar hölzerne Stufen nach oben geschleppt.


  Seit sie entführt worden war, war es das erste Mal, dass sie die Sonne sah. Sie hielt den Kopf gesenkt und kniff die Augen zu, als man sie über das Deck führte. Sie hörte, wie Matrosen sich gegenseitig etwas zuriefen, aber mit ihr sprach niemand – für sie war sie nichts als Fracht. Lizzy hielt die Augen geschlossen. Das Licht tat weh, und sie hatte sowieso Angst vor dem, was sie sehen würde. Die Hitze an diesem Ort war fast überwältigend und fühlte sich an wie eine Wand. Die heiße Luft nahm ihr den Atem, und sie konnte neben dem Geruch von Salzwasser den Gestank von ungewaschenen Männern und ihren Fäkalien riechen.


  »Sie ist dreckig«, sagte eine Stimme und klang wenig beeindruckt. »Und dürr. Habt ihr euch nicht die Mühe gemacht, sie zu füttern?«


  Lizzy zwang sich dazu, aufzusehen, und beschattete mit zitternden Händen ihre Augen. Vor ihr auf dem Deck stand der Mann, mit dem Loren so dreist geflirtet hatte. Er ignorierte Lizzy und schaute stattdessen unsicher auf jemand anderen: einen fetten, gebräunten Mann, der in ein Tuch gewickelt war und mehr Schmuck trug, als Lizzy jemals gesehen hatte. Er stank nach einem schweren Parfum.


  »Sie ist aus diesem Tal mit den freien Kriegern«, erklärte ihr Entführer. Lizzy wusste immer noch nicht, wie er hieß, aber er sah den Neuankömmling mit widerwilligem Respekt an. Lizzy vermutete, dass er den in Roben gekleideten Mann von ihrem Wert überzeugen musste, weil er sonst gutes Geld verlieren würde. Der Gedanke daran, was er dann unternehmen würde, war furchterregend. »Sie weiß, wie sie es machen.«


  »Oh.« Der parfümierte Mann schnaubte. »Ich kaufe keine Märchen. Hältst du mich für dumm? Freie Krieger. Hm. Ihr Seeleute glaubt auch alles.« Er musterte Lizzy von oben bis unten, während ihr Entführer sich entrüstet neben ihr aufbaute. »Dürr, keine Brüste. Zu bleich, um sie auf die Felder zu schicken. Sie würde in der Hitze eingehen. Zu blond, um als Dienerin eingesetzt zu werden. Niemand will ein Mädchen mit Haaren wie Stroh.« Er schnaubte wieder. »Zu nordisch. Ich werde sie weit im Inland verkaufen müssen, damit ihre Diplomaten sie nicht sehen und aufschreien, dass wir die Verträge brechen. Kaum der Mühe wert.«


  »Ihr könnt das nicht ernst meinen«, jammerte der Entführer. »Wisst Ihr, was ich aufgegeben habe, um sie hierherzubringen?«


  »Das ist nicht mein Problem. Ich habe dir keinen Auftrag gegeben.« Der parfümierte Mann trat vor und musterte Lizzy ein weiteres Mal kritisch. Sie fühlte sich wie ein Insekt. »Zwölf Goldstücke.«


  »Zwölf!«, jaulte der Seemann.


  »Ich kann sie nur als Kriegeropfer einsetzen.« Der Käufer wandte sich ab. »Kein Feilschen. Ich brauche sie nicht.«


  Er ging den Laufsteg entlang zum Kai zurück. Lizzys Entführer warf ihr einen hasserfüllten Blick zu, und seine Faust zitterte, als wolle er jeden Moment zuschlagen. Aber dann eilte er hinter dem Mann her. »Schön. Zwölf! Aber das ist ein unfairer Preis.«


  »Es ist das Doppelte von dem, was du bekommst, wenn du sie an ein Bordell verkaufst, und das weißt du auch.« Der Mann drehte sich um und warf Lizzy einen letzten Blick zu, bevor er sich wieder in Bewegung setzte. »Bringt sie mit«, befahl er und wedelte beiläufig mit der Hand zu einer kleinen Gruppe Gehilfen.


  Zwei Männer und eine Frau kamen an Bord. Sie alle trugen kurze blaue Tuniken aus einem sehr leichten Stoff. Ihre Beine waren nackt, sogar die der Frau, und ihre Haut war dunkel gebräunt. Einer der Männer gab dem Seemann ein Dutzend Münzen, während die anderen die schweren Fesseln lösten, die Lizzy trug, und durch leichtere ersetzten, bei denen sogar eine Kette zu einem Halsband führte, das sie Lizzy um den Hals legten. Ihr Entführer ignorierte sie vollkommen. Er betrachtete das Gold und biss in jede einzelne Münze, während Lizzy weggeführt wurde. Sie fand nie heraus, wie er hieß, oder auch nur den Namen seines Schiffes.


  Ihre neuen Wärter zogen sie hinter sich her. Wahrscheinlich folgten sie dem Mann, der sie gekauft hatte. Lizzy ließ sich von ihnen ziehen und stolperte mit nackten Füßen über den heißen Boden, da ihre kurzen Fesseln ihr keine großen Schritte erlaubten. Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie wusste, was ein Kriegeropfer war. Sie würden sie umbringen.


  Daddy!, schrie sie innerlich. Ril! Sie schrie auch nach ihrer Mutter und Loren oder anderen, die sie retten konnten. Niemand antwortete. Es gab keine Möglichkeit, dass jemand hier nach ihr suchen würde. Sie würde hier sterben, getötet, um einen Krieger zu fangen.


  Lizzy schluchzte. Sie wurde an der Kette über einen Kai gezogen, der sich mehr als einen Kilometer in den Ozean erstreckte. Einst hätte sie ihn bestaunt und auch die schwebende Stadt, die direkt über ihr am Himmel hing, aber jetzt fühlte sie sich, als wäre sie bereits halb tot und als fehle nur noch der letzte Schlag.
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  Die Tänzer des Südens bewegte sich stetig in südliche Richtung. Da sie dafür gebaut war, Passagiere und nicht Fracht zu befördern, hatte sie keine Segel. Stattdessen schwammen drei Wassersylphen unter ihr, schoben das Schiff vorwärts und sorgten so dafür, dass das Deck frei von Masten und Seilen war. Die meisten Passagiere waren wohlhabende Kaufleute oder Adelige, die für Geschäfte oder aus Vergnügen auf dem Weg in die wärmeren Städte des Südens waren. Sie schienen an ein komfortables Leben gewöhnt zu sein, in dem schon ein Spaziergang an Deck unnötige Anstrengung bedeutet. Und so waren die Aktivitäten der Leute auf dem Vorderdeck wirklich seltsam, wenn auch unterhaltsam anzusehen.


  Leon ignorierte dieses Publikum. Er war es aus der Zeit, als er als Sicherheitschef des Königs von Eferem gearbeitet hatte, gewöhnt, angestarrt zu werden. Natürlich waren die Leute damals junge Männer gewesen, die etwas lernen wollten, nicht eine Gruppe verweichlichter Schwächlinge, denen sogar der gesunde Verstand eines Hundes abging. Eine Vergnügungsfahrt die Küste entlang zu machen …? Wussten sie nicht, dass es in diesen Gewässern Piraten gab? Oder dass Meridal nicht das einzige Königreich war, das Sklavenhaltung betrieb, egal, wie sehr auch alle beteuerten, dass sie niemals jemandem von dem Kontinent im Norden stehlen würden? König Alcor hatte ungern mit ihnen zu tun gehabt, egal, wie reich die Südländer waren. Und das war eine Paranoia gewesen, die Leon guthieß. Der Süden benutzte Sylphen auf eine Art und Weise, von der die nördlichen Königtümer nicht einmal träumten.


  Justin, der ihm gegenüberstand, war bei der Vorstellung, beobachtet zu werden, um einiges weniger entspannt. Er warf nervöse Blicke zu den Zuschauern, während seine Hände den langen Stab umklammerten, der als sein Trainingsschwert diente.


  »Ignorier sie«, sagte Leon. »Greif an.«


  Der Junge schluckte, dann sprang er nach vorn und wäre fast über seine eigenen Füße gestolpert, als er versuchte, das Ende seines Stockes in Leons Magen zu bohren. Leon wich ihm mühelos aus und schlug seine eigene Waffe auf Justins, so dass er sie verlor. Der Junge stolperte und landete auf dem polierten Deck.


  Leon wollte ihm gerade erklären, was er alles falsch gemacht hatte, als sich die schwach wahrnehmbare Langeweile in seinem Hinterkopf zu konzentrierter Aufmerksamkeit verschob. Mit einem Aufkeuchen wirbelte Leon herum und riss sein falsches Schwert hoch, so dass er Rils Schlag parierte, bevor sein Stock ihm die Schulter oder vielleicht sogar den Schädel brechen konnte. Der Krieger riss überrascht die Augen auf, weil ihm nicht klar war, wie er sich verraten hatte. Leon stieß sein Schwert zur Seite, zwang Rils Arm nach oben und schlug dann in Rils Kniekehlen. Die Beine des Kriegers gaben nach, er landete auf dem Rücken auf dem Deck und hatte sofort Leons Schwert an der Kehle.


  »Viel besser«, keuchte Leon mit rasendem Herzen. Sein Arm war taub, weil er Rils Schlag pariert hatte. Ob es nun ein Stock war oder nicht, der Krieger hätte ihm den Kopf abschlagen können. »Aber schlag das nächste Mal nicht so hart zu. Das hier soll ein Übungskampf sein.«


  Ril starrte ihn wütend an, und Leon konnte seine Scham fühlen. Sechs Jahre lang hatte er versucht, den Krieger davon zu überzeugen, den Schwertkampf zu erlernen. Ril konnte sich nicht mehr auf seine Kräfte verlassen, auch wenn er es nicht glauben wollte. Der Sylph hatte den Vorschlag und auch jeden Fast-Befehl zu lange ignoriert, aber jetzt hatte Lizzys Entführung seine Meinung geändert. Allerdings war er noch nicht besonders gut.


  Sechs Wochen würde es sie insgesamt kosten, Meridal mit diesem Schiff zu erreichen, und Leon trainierte jeden Tag bildete Leon sowohl Ril als auch Justin. Justin war ungeschickt und nervös, während Ril sich aus ganz anderen Gründen schlecht fühlte: Abgesehen davon, dass er im besten Fall ein widerwilliger Schüler war, verließ er sich zu sehr auf Macht und Geschwindigkeit und zu wenig auf Technik. Im Wesentlichen kämpfte er immer noch wie ein Kriegssylph. Trotzdem war Leon glücklich darüber, dass er es wenigstens versuchte. Er wollte seinem Krieger niemals wieder etwas befehlen – hatte sogar geschworen, dass er das niemals wieder tun würde –, aber um seine Tochter zu retten, war er zu allem bereit. Ril musste lernen, als Mensch zu leben und zu kämpfen. Sollten sie jemals gezwungen sein, zu enthüllen, dass er ein Sylph war, hatten sie wahrscheinlich nur eine einzige Chance.


  »Das war wirklich gut«, sagte Leon, aber das Kompliment traf auf taube Ohren. Der Krieger kämpfte sich auf die Füße und stapfte davon, quer durch die murmelnde Menge. Leon seufzte.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie fähig sind, ihn zu besiegen«, sagte Justin, der ebenfalls wieder aufgestanden war.


  »Halte diesen Gedanken fest«, antwortete Leon, drehte sich um und nahm erneut eine Angriffshaltung ein. »Und jetzt verteidige dich.«


  Schon beim ersten Schlag jaulte der Junge auf und ließ sein Übungsschwert fallen. Innerlich stöhnend, ließ Leon ihm ein paar Sekunden Zeit, es wieder aufzuheben, bevor er ihn erneut angriff. Sie hatten nur noch wenige Wochen, bis sie Meridal erreichten. Bis dahin musste er Justin in jemanden verwandeln, den nicht alle umbringen konnten.


  Leon wich einem unkoordinierten Schlag aus wie schon am Anfang des Kampfes, schwang sein Schwert herum und schlug den Jungen als Bestrafung auf den Hintern. Justin kreischte auf und fiel zu Boden. Die Zuschauer brüllten vor Lachen.


   


  Ril ging zu dem Raum nach unten, der ihnen im Bauch des Schiffes zugeteilt worden war. Er hatte keine Ahnung, was er gekostet hatte, aber er hatte gesehen, wie Leon sich bei den Verhandlungen gewunden hatte. Sie hatten nicht viel für ihr Geld bekommen. Es war eine fensterlose Kammer mit schmalen Betten an den drei Wänden. Sein eigenes Bett lag direkt gegenüber der Tür. Mit einem Stöhnen ließ sich Ril darauf fallen. Er hatte nicht gegen den dummen Mann kämpfen wollen, aber was blieb ihm anderes übrig, als zu lernen? Er hatte in seiner Sklavenform eines Falken auf Leons Schulter gesessen, als er zum ersten Mal von Meridal erfahren hatte, und er wusste genauso gut wie sein Meister, wie es dort mit den Kriegern war: Sie patrollierten die Städte und griffen jeden an, der die Gesetze brach. Sollte Ril seine Kräfte einsetzen, würden sie ihn spüren und er konnte sich nicht mal gegen einen von ihnen verteidigen. Er würde wie ein Nestling in einem angegriffenen Stock seine Aura verstecken müssen, und das bedeutete, dass er den Schwertkampf erlernen musste, wenn er denjenigen töten wollte, der Lizzy gefangen hielt. Er hasste Schwerter. Sie fühlten sich schwach an.


  Er legte den Arm über die Augen und fühlte die schaukelnden Bewegungen des Schiffes, das von den Wassersylphen durch die Wellen geschoben wurde. Auch sie konnte er fühlen und sogar hören, als sie sich miteinander unterhielten. Sie waren nicht zum Schweigen verpflichtet worden wie die Sylphen, die weiter im Norden und im Süden beschworen wurden, und sie schwiegen fast nie. Ril hatte nicht gut geschlafen, seit sie in See gestochen waren, und er vermutete, dass er sich ständig übergeben würde, wenn er tatsächlich etwas essen könnte.


  Trotzdem war er müde, und sogar wenn diese idiotischen Sylphen ständig redeten, musste er zumindest nicht zusätzlich noch dem idiotischen Jungen beim Schnarchen zuhören – oder die Ausläufer von Leons Träumen spüren. Ril hatte niemals geahnt, dass er in Gefahr war, in Träume hineingezogen zu werden, zumindest nicht, bevor er angefangen hatte, jede verdammte Nacht schlafen zu müssen wie ein Mensch. Bis jetzt war es noch nicht so weit gekommen, dass er die Träume seines Meisters teilte, und er hatte auch nicht vor, es jemals so weit kommen zu lassen.


  Er entspannte sich, und der Arm über seinen Augen glitt über seinen Kopf nach oben. Seine Augen blieben geschlossen, und seine Atmung vertiefte sich. Ril schlief und träumte, und obwohl er mit dem Gedanken einschlief, dass er nicht wandern wollte, tat er es doch.


   


  Lizzy befand sich, nach Wochen in einem Käfig, in dem sonst Ziegen lebten, in einer Zelle mit Wänden aus hellem Lehm. Die Eingangstür war verschlossen, was zumindest bedeutete, dass man ihr die Hand- und Fußfesseln abgenommen hatte, das Halsband allerdings nicht, und sie fühlte ständig sein Gewicht. Der gesamte Raum war kaum einen Meter achtzig lang, auch wenn das mehr Platz war, als sie vorher gehabt hatte.


  Sie erkundete ihn nicht. Stattdessen lag sie zusammengerollt auf ihrem winzigen Bett, ihre zu Fäusten geballten Hände vor das Gesicht gepresst. Sie war von den Geschehnissen wie betäubt. So musste es sein – aber wenn es so war, warum hatte sie dann immer noch Angst? Sie schauderte. Sie war erschöpft und immer noch schmutzig und verängstigt. Niemand erklärte ihr irgendwas, und der Flügel des Gebäudes, in dem sie sich befand, war abgesehen von ihr leer.


  Als sie hierhergebracht wurde, hatte sie Dutzende von Stockwerken voller aufgestapelter Käfige gesehen, vor denen sich schmale Stege entlangzogen, und in den Käfigen waren Menschen gewesen: müde, zungenlose Leute, die sie schweigend anstarrten, während überall Sylphen herumsausten und immer wieder nach unten sanken, um von ihrer Energie zu trinken. Sie erkannte, was vorging, da sie oft genug beobachtet hatte, wie ihr Vater Ril nährte. Der Krieger stand dann einfach nur mit halb geschlossenen Augen da und schien für ein paar Minuten überhaupt nichts zu tun, während Leon geduldig wartete. Diese Sylphen taten das Gleiche, aber ihre Meister protestierten mit stillen Schreien. Aber wie konnte ein Sklave ein Meister sein? Und warum sollte die Sylphe dann zur nächsten Zelle weitergehen und zur nächsten, um von drei oder vier Gefangenen zu trinken, bevor sie wieder verschwand?


  Es war ihr egal. Lizzy rollte sich noch enger zusammen und bemühte sich, so klein wie möglich zu werden. Sie versuchte, an ihre Eltern, ihre Schwestern und Ril zu denken, oder sogar an Justin, der sie im Stich gelassen hatte, und an Loren, deren Dummheit das alles überhaupt verschuldet hatte. Sie musste an sie denken, oder sie würde verrückt werden, dessen war sie sich sicher.


  »Ril«, flüsterte sie und schlief ein mit der Erinnerung an diese halb geschlossenen Augen und dem Gefühl, dass er etwas aus ihrem Vater zog, sich etwas nahm, was sie selbst fast schon fühlen konnte, als würde er es auch von ihr nehmen.


  Im Traum fand sie sich auf der Grasfläche über der Stadt im Sylphental wieder. Der Himmel über ihr war strahlend blau, mit massiven weißen Wolken, die sich zu Gebirgen auftürmten. Die Brise auf ihrer Haut war kühl, und ihre Haare wehten im Wind. Ril kam auf sie zu, wobei er seine blaugoldene Jacke auszog und hinter sich ins Gras fallen ließ.


  Lizzy eilte auf ihn zu. Ihre Finger kämpften mit den Knöpfen ihrer Bluse, zwangen sie durch die Löcher und das Kleidungsstück von ihren Schultern, so dass ihr Oberkörper nackt war. Ril zog sein Hemd aus und öffnete seine Hosen, den Blick unverwandt auf sie gerichtet. Lizzy schob ihren Rock nach unten und trat heraus. Jetzt war sie nackt, und plötzlich legte er seine Arme um sie. Sie drückte sich gegen seinen warmen Körper, und ihre Hände umfassten sein Gesicht und fuhren durch sein blondes Haar, das er vorn lang und hinten kürzer trug. Er keuchte bei ihrer Berührung auf, und dann senkten sich seine Lippen auf die ihren.


  Lizzy schrie auf, als sie ihn fühlte. Bei diesem Geräusch zuckte Ril schmerzerfüllt zurück, und seine entsetzt blickenden Augen starrten auf sie herab. Er fing an, unter ihren Händen zu zerbrechen. Sein Gesicht zerfiel in tausend Stücke. Sie schrie, aber er rieselte ihr durch die Hände, löste sich auf in Rauch und Blitze – nur dass er nicht mehr stark genug war, um seine Form zu halten. Er wurde vom Wind wie Staub über der Lichtung verweht.


   


  Ril wachte mit einem Keuchen auf. Für einen Moment wusste er nicht, wo er war, und versuchte, seine Form zu wechseln. Der plötzliche Schmerz brachte ihn in die Gegenwart zurück. Er verzog das Gesicht und setzte sich langsam auf. Er konnte die Bewegungen des Schiffes spüren und das endlose Plappern der Wassersylphen hören. Er legte eine Hand an seinen Kopf und merkte kaum, dass sie zitterte. Langsam schloss er die Augen und konzentrierte sich einzig darauf, zu atmen. Er musste atmen.


  Es war nicht fair, entschied er. Warum bekam er jetzt zu allem anderen auch noch Alpträume?


   


  Shalatar Misharol ging den Gang vor den Zellen entlang und kontrollierte die Futtersklaven. Es war wichtig, dass sie gesund blieben, und er hatte sich die Anerkennung des Kaisers verdient, indem er ein wöchentliches Bewegungsprogramm und wechselnde Nahrung eingeführt hatte, so dass er die gesündesten Futtersklaven besaß. Das hatte Auswirkungen auf die Sylphen, die von ihrer Energie lebten.


  Es war ein gutes System. Jede Sylphe, die beschworen wurde, hatte einen vorrangigen Meister, der die Befehle gab, aber danach wurde jede Sylphe an fünf Nebenmeister gebunden. Das waren Männer und Frauen, denen die Zungen entfernt worden waren, um sie davon abzuhalten, Befehle zu geben. Um das noch zusätzlich zu gewährleisten, hatten die Sylphen den klaren Befehl, jeden Kommunikationsversuch eines Futtersklaven zu ignorieren, egal, wie er aussah, und ihn sofort dem nächsten Wärter zu melden. Die Futtersklaven lernten schnell, dass jeder, der so etwas versuchte, getötet wurde. Sie existierten nur, um ihre Sylphen mit Energie zu versorgen. Und durch den freien Zugriff auf diese Art von Energie konnte selbst die jüngste, schwächste Sylphe Wunder bewirken, für die eine Sylphe im Norden mit nur einem Meister erst das doppelte Alter erreichen musste.


  Shalatar nahm seine Verantwortung ernst. Die Sylphen waren das Rückgrat des Kaiserreiches, und sie arbeiteten hart. Die Stadt des Kaisers schwebte in der Luft, und allein ungefähr hundert Sylphen waren nötig, um das zu schaffen. Und natürlich gab es noch andere Elementarsylphen, die sonstige Aufgaben erledigten. Neunzig Prozent von Meridal bestand aus Stadt, und die übrigen zehn Prozent musste das Essen produzieren, um die Bevölkerung zu ernähren, egal, wie schlecht der Wüstenboden war. Fünftausend Sylphen insgesamt bedeutete fünfundzwanzigtausend Futtersklaven. Dieser Stall versorgte zweitausend Sylphen, und Shalatar war für die Gesundheit und Zufriedenheit jeder Einzelnen verantwortlich.


  Er war einer der Ersten gewesen, die erkannt hatten, dass die Gesundheit des Futtersklaven eine Rolle spielte. Ihre Zufriedenheit dagegen war eine vollkommen andere Sache. Jeder Sklave saß in seiner eigenen Zelle, und die Zelle wurde penibel sauber gehalten. Aber bis auf einen wöchentlichen Spaziergang in einem bewachten Hof verließen sie niemals ihr Gefängnis. Diese Männer und Frauen starrten ihn stumpfsinnig an, als er vorbeiging, oder sie beachteten ihn überhaupt nicht. In ihre Zellen war es auch fast vollkommen still, bis auf das Schlurfen von Füßen oder die Geräusche der Sylphen, die regelmäßig vorbeikamen, um ihre Energie aufzufüllen.


  Obwohl er die Qualität der Ställe nur stichprobenartig kontrollieren konnte, entdeckte er nur selten etwas, was zu beanstanden war. Ein Mann kratzte sich, als hätte er Läuse, und er vermerkte den Befehl, ihn scheren zu lassen. Ein anderer zuckte anfallartig, und Speichel lief ihm aus dem Mundwinkel. Das war nicht gut. Ein verrückter Futtersklaven konnte seiner Sylphe schlechte Energien weitergeben. Er notierte, dass der Futtersklave vernichtet werden sollte. Er war einfacher zu ersetzen als eine gut ausgebildete Sylphe.


  Hinter den Zellen der Futtersklaven – die alle weit unter der Erde lagen, wo es einfach war, sie kühl zu halten – lagen die Zellen für die Opfer. Mit diesem Bereich des Geschäfts hatte Shalatar nichts zu tun. Er hatte mit Kriegern nichts zu schaffen, außer sie zu füttern, aber seine Zwillingsschwester schon. Er war hierhergekommen, um sie zu finden.


  Seinen Notizblock unter den Arm geklemmt, ging Shalatar an den Käfigen entlang, die Frauen enthielten. Alle waren schön, aber jede auf ihre Art entstellt – sie waren gut genug, um einen Krieger anzulocken, aber nicht dafür geeignet, in einen Harem zu kommen. Entweder das, oder sie hatten bereits Zeit im Harem verbracht und sollten jetzt getötet werden. Das geschah, wenn alle Krieger sie ignorierten oder wenn einer ein besonderes Interesse entwickelte. Sobald ein Krieger anfing, ausschließlich nur noch eine Frau zu decken, war es Zeit, sie verschwinden zu lassen, bevor er anfing, sich mehr auf sie als auf seine Pflichten zu konzentrieren. Die Harems waren dazu da, die Sylphen bei Laune zu halten, und nicht, um sie träge werden zu lassen.


  Als Shalatar an ihnen vorbeiging, starrten die Frauen ihn verängstigt an, oder flehten, sie freizulassen oder zurück in den Harem zu schicken. Er ignorierte sie alle. Wenn die Frauen nicht als Opfer endeten, würden sie irgendwo in der Stadt verkauft werden – falls jemand wirklich eine Frau kaufen wollte, die schon von Kriegern benutzt worden war –, oder man würde ihnen die Zungen entfernen und sie in Futtersklaven verwandeln. Für etwas anderes waren sie nicht gut genug, das war das Schicksal, das sie ereilte. Sobald eine Frau einmal mit einem Krieger geschlafen hatte, konnte sie nicht mehr als Opfer eingesetzt werden, um einen Neuen anzulocken. Irgendwie konnten die Krieger es spüren – sie tauchten nicht wegen ehemaliger Konkubinen auf. Und natürlich durfte sich kein Krieger von einer Frau nähren. Er durfte sie nur ficken. Früher einmal hatte man den Frauen die Kehle durchgeschnitten, wenn sie als nicht geeignet für die Harems gesehen worden waren, aber das hatte einige Krieger in Unruhe versetzt. Deswegen konnte man auch in der Arena keine Frauen töten lassen. Das trieb die Krieger in den Wahnsinn. Nein, sie konnten nur als Futtersklaven für die Elementarsylphen eingesetzt werden … was einen Umsatzverlust für die Kriegerabteilung bedeutete. Es war ein logistisches Puzzle, um das er seine Schwester nicht beneidete.


  Natürlich kam sie gut damit zurecht, so wie sie auch gut mit den Kriegern zurechtkam. Auch wenn ihre Meister Männer waren – in die Harems zu gehen und einem Krieger Anweisungen zu erteilen, das erforderte eine ganz besonderes, weibliches Einfühlungsvermögen. Rashala war berühmt dafür. Sie konnte den wütendsten Krieger mit einer Berührung und einem Wort beruhigen.


  Shalatar fand seine Schwester in der Quarantänestation für neue Frauen. Die Käfige waren penibel sauber, aber es gab immer die Gefahr von Krankheiten, und es war unvorstellbar, eine Heilersylphe für Sklaven einzusetzen. Sie hatten Zugriff auf eine von ihnen, um sie in der Arena einzusetzen, falls ein Kämpfer besonders mutig war und sich die Anerkennung des Kaisers verdiente, oder wenn eine Sylphe verwundet wurde, was manchmal, wenn auch selten, geschah. Ein oder zweimal hatte Shalatar sie auch eingesetzt, um seine eigenen Magenschmerzen zu heilen, obwohl sie bei Stress wieder auftraten. Trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, die Heilersylphe zu rufen, wenn eine einfache Quarantäne alle Probleme ausräumen würde.


  Rashala stand auf dem Steg über den Käfigen und schaute nach unten. Wie er selbst war auch Shalatars Schwester kahlgeschoren, um ihren Status als gebundene Unfreie zu zeigen. Sie war durch ihre herausragenden Leistungen der Sklaverei entronnen. Ihre Fähigkeiten hatten Shalatar die Möglichkeit gegeben, selbst auch zu glänzen, was eine Chance war, die er ihr nie vergelten konnte. Sie trug Beerensaft auf ihren Lippen, um sie zu einem dunklen Purpur zu färben, und ihre Roben hatten dieselbe Farbe wie seine.


  Shalatar trat neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was tust du, meine Schwester?«, fragte er. »Wir wollten doch zusammen Mittagessen.«


  »Bakl hat eine neue Sklavin gekauft«, sagte sie und wies auf den Verschlag. Shalatar sah ein dürres, dreckiges Mädchen mit Haaren wie Stroh und zog eine Augenbraue hoch. »Ich versuche, zu entscheiden, ob sie es wert ist, in einem Harem zu landen.«


  Er verzog das Gesicht. Das Mädchen war fast weiß, ohne goldenen Schimmer auf der Haut. »Neunundachtzig mag sie vielleicht. Du hast mir erzählt, dass er es auf Außergewöhnliche abgesehen hat.«


  »Schon, aber dann entwickelt er eine Besessenheit. Das Mädchen mit den Tätowierungen am ganzen Körper …?« Rashala schüttelte reumütig den Kopf. »Wir konnten ihn kaum von ihr trennen, und dann mussten wir sie in ein anderes Königreich verkaufen, als er immer wieder versucht hat, sie zu erreichen. Die drei davor hat er umgebracht. Das will ich nicht noch mal erleben.«


  »Dann opfere sie.«


  »Werde ich wohl tun müssen. Aber Bakl hat zwölf Goldstücke für sie bezahlt. Der Idiot dachte, er hätte wegen ihrer gelben Haare ein gutes Geschäft gemacht. Der Verkäufer wollte das zehnfache der Summe.«


  »Das wollen die Verkäufer immer.« Shalatar wandte sich ab. »Lass es für den Moment gut sein. Ich habe Hunger. Du kannst es mir beim Mittagessen erzählen.«


  Seine Schwester war vernünftig, also gingen sie, aber nicht bevor Rashala auf ihrem Notizblock etwas vermerkt hatte: Das gelbhaarige Mädchen würde beim nächsten Opferritual auf dem Altar getötet werden. Besser das, als sie in den Harem zu stecken und dann festzustellen, dass Neunundachtzig sie zur Liebe seines Lebens erklärt hatte. Das war die Mühe nicht wert.


  Sie verließen die Verschläge unter der schwebenden Stadt und nahmen eine Abkürzung an den Zellen vorbei, in der Sklaven und Kriminelle einsaßen, die für die Arena bestimmt waren. Die meisten von ihnen wirkten mürrisch, obwohl sie immer noch ihre Zungen besaßen und zumindest eine geringe Chance auf Ruhm hatten. Nicht, dass einer von ihnen ihn jemals wirklich errang. Nicht, wenn ihr Gegner in der Arena ein Krieger war.
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  Vorangetrieben von ihren drei Wassersylphen, fuhr die Tänzer des Südens die Küste entlang. Sie hielt an sieben, klimatisch wärmeren Städten, bevor sie sich in tieferen Gewässern gegen die Strömung zu einer entfernteren Küste aufmachte. Nur um sicherzustellen, dass es richtig war, weiterzufahren, stellte sich Ril bei jedem Halt an den Bug des Schiffes und konzentrierte sich, um dann jedes Mal den Kopf zu schütteln. Als das Schiff den Sichtkontakt zum Land verlor, bekam Justin Angst, dass sie Lizzy hinter sich zurückließen. Der Krieger teilte diese Angst nicht. Wo immer sich Lizzy auch befand, sie fuhren in die richtige Richtung.


  »Woher weiß er das?«, fragte Justin eines Tages Leon. Sie waren alle an Deck versammelt – die Passagiere zum Mittagessen, Ril, um den Schein zu wahren. Er stand am Bug des Schiffes und tat so, als würde er essen, während er beobachtete, wie die Wellen sich vor dem Schiff brachen, aber in Wirklichkeit warf der den Fischen unter sich löffelweise das Essen zu.


  »Weiß er etwas?«, fragte Leon.


  »Wo Lizzy ist?«


  Leon zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Wein. »Ich weiß es nicht.«


  »Warum fragen Sie ihn nicht?«, fragte Justin ein wenig verwirrt. Wäre er an Leons Stelle gewesen, hätte er sofort eine Antwort verlangt.


  »Weil er es mir erzählt hätte, wenn er wollte, dass ich es wüsste.«


  »Aber er ist Ihr K…« Justin hielt inne und errötete, als er den Gesichtsausdruck des älteren Mannes sah. »Aber er gehört Ihnen. Muss er es Ihnen nicht sagen?«


  »Nein. Er ist kein Sklave. Wenn er meine Tochter finden kann, ist mir vollkommen egal, wie er das tut.«


  Justin seufzte und wandte sich wieder seinem Teller zu. Er wollte alles wissen, was der Krieger tat, aber gleichzeitig machte Ril ihm auch Angst. Das taten alle Krieger, doch den anderen konnte er aus dem Weg gehen, nicht aber Ril. Jedes Mal, wenn er in Lizzys Haus kam, schien der Sylph da zu sein und ihn zu beobachten. Er sagte nichts – Justin erinnerte sich nicht daran, auch nur ein Mal ein Wort des Grußes mit dem Krieger gewechselt zu haben –, aber er wusste, dass das Wesen ihn nicht mochte. Manchmal machte Justin das wütend. Er war es leid, mit jemandem umgehen zu müssen, der mit einem Blick dafür sorgen konnte, dass er sich fast in die Hosen machte, und er wünschte sich, dass Ril einfach verschwände. Er hatte sogar ein paar Mal davon geträumt, den Krieger zum Duell herauszufordern und ihn zu besiegen, während Lizzy voller Bewunderung zusah. Bei den meisten Kriegern wäre der bloße Versuch schon Selbstmord, aber Ril war ein Krüppel. Ein guter Kämpfer konnte ihn besiegen, was Leon damit bewiesen hatte, dass er ihm die Beine unter dem Körper weggeschlagen hatte. Justin hatte sich auf die Zunge beißen müssen, um nicht laut zu jubeln.


  Leon musterte ihn eindringlich, und Justin errötete erneut und starrte auf seinen Teller. Er wollte, dass dieser Mann sein Schwiegervater wurde. Es wäre eine Kränkung für Leon, sollte er erfahren, dass Justin seinen Krieger demütigen wollte.


  Der ältere Mann sah erst ihn an, dann drehte er sich zu Ril um, der damit fertig war, seinen Teller zu leeren, und an der Reling stand und zum Horizont schaute. Dann wandte er sich wieder an Justin.


  »Lass ihn in Ruhe.«


  »Sir?«


  »Lass ihn einfach in Ruhe.« Leon leerte sein Weinglas. »Mach nicht den Fehler zu denken, er wäre schwach.«


  Justin errötete schon wieder. »Ich würde niemals …«


  »Das hast du. Ich merke es. Und er merkt es auch. Du sagst, du willst meine Tochter heiraten? Bevor ich euch meinen Segen gebe, solltest du mir beweisen, dass du Manns genug für sie bist.« Damit stand Leon auf und ging mit seinem leeren Teller und seinem Glas davon.


  Ril drehte sich zu Justin um, aber nach einer Weile folgte er seinem Meister. Als er am Tisch vorbeikam, schaute er auf Justin hinunter und verzog die Lippen zu einem lautlosen Knurren. Justins Wangen brannten. Er würde tun, was Leon gesagt hatte. Er würde sich bemühen. Aber das konnte ihn nicht davon abhalten, den Krieger mindestens so sehr zu hassen, wie er ihn fürchtete.


   


  Leon hatte sowohl Justin als auch Ril als seine Söhne in die Passagierliste eingetragen. Justin war jung genug und Ril sah auf jeden Fall jugendlich genug aus, auch wenn er schon Jahrhunderte alt war. Sie ähnelten sich nicht im Geringsten, aber zumindest hatte Ril Leons sandblondes Haar, und Justin besaß eine ähnliche Nase. Trotzdem ging Leon zweimal am Tag mit Ril in ihren Raum. Er fragte sich, ob die Passagiere die Lüge wohl glaubten und was ihrer Meinung nach wirklich los war. Er bezweifelte, dass sie die Wahrheit auch nur ahnten.


  Er stand in der Kabine, mit dem Rücken an die Tür gelehnt. Ril stand ihm gegenüber, einen Arm gegen das Holz hinter Leons Kopf gestützt, die andere Hand sanft am Hals seines Meisters. Der Krieger berührte ihn nicht oft. Wenn er es vermeiden konnte, berührte er niemanden außer Leons Töchter. Aber im Moment war seine Hand warm und entspannt. Seine Augen waren halb geschlossen und nicht fokussiert. Er atmete langsam und nährte sich an der Energie, die Leon als natürliches Nebenprodukt seines Lebens erzeugte. Leon hatte ihn niemals danach gefragt, aber Ril hatte einmal bemerkt, dass Leons Energie schmeckte wie warmer Nebel, der von der Haut seines Meisters aufstieg. Nach einundzwanzig Jahren konnte Leon den Sog spüren. Die meisten Meister konnten das nicht – nicht einmal Solie –, aber Leon war immer fasziniert gewesen von der Intimität, die er mit Ril teilte. Er sah dies als Beweis dafür, dass es immer ein Wesen auf der Welt geben würde, das ihn brauchte.


  Leon blieb stehen und entspannte sich. Rils Berührung war kaum spürbar, aber dennoch vorhanden. Ril konnte nur seine Energie und die von Solie verdauen oder aufnehmen, oder wie auch immer man es nennen wollte. Der Rest der Welt war giftig für ihn, außer, er nahm das Muster eines anderen Menschen in sich auf. Deswegen hatte Leon Ril vor ihrem Aufbruch aus Sylphental vorgeschlagen, für alle Fälle auch Justins Muster in sich aufzunehmen. Mace hätte es ohne Probleme zusammen mit der Königin arrangieren können. Selbst Priester konnten das. Sollte Leon sterben – und er schloss diese Möglichkeit nicht aus –, würde Ril schnell verhungern. Ril hatte nur geknurrt. Leon wusste, dass es nicht nur die Energie war. So leicht die Verbindung auch geschlossen wurde, sie war dauerhaft, und Sylphen gehorchten den Meistern, an die ihre Muster gebunden waren. Sie hatten keine Wahl. Ril verabscheute Justin, und dem Blick nach zu schließen, den der Junge ihm auf dem Deck zugeworfen hatte, wäre es ein Fehler gewesen, ihm die Macht zu verleihen, dem Krieger Befehle zu erteilen.


  Leon betrachtete seinen anscheinend menschlichen Krieger. Er bezweifelte, dass Ril sich einen neuen Meister nehmen würde, wenn er getötet werden sollte. Er würde lieber sterben. Was nur ein weiterer Grund war, am Leben zu bleiben – für seine Tochter und seinen angeblichen Sohn. Und auch für Justin, den er nur wegen seiner Schuldgefühle mitgenommen hatte. War seine Tochter in den Jungen verliebt? Er hoffte es. Für ihr persönliches Glück hoffte er es wirklich.


  Ril holte Luft und nahm einen letzten, tiefen Schluck, der Leons Arm zum Kribbeln brachte. Einen Moment später öffnete der Sylph seine Augen und sah seinen Meister an. Seine Augen waren fahlgrau wie Eisplatten bei bedecktem Himmel, und sein Blick war vollkommen offen wie immer, nachdem er sich genährt hatte. Auf diese Weise hatte Leon die Seele seines Kriegers gesehen, sogar als Ril noch in der Form eines Vogels gefangen gewesen war und ihn dafür gehasst hatte. Er hatte es Ril allerdings nie erzählt, weil er fürchtete, dass der Sylph ihn dann in diesem Moment nie wieder ansehen würde.


  Sein Krieger war beunruhigt, sogar ein wenig verängstigt, und er sehnte sich danach, handeln zu können. Aber all das wurde noch von seiner Hilflosigkeit überdeckt. In diesen Augen lag Verzweiflung, tief und überwältigend. Es war ein herzzerreißender Anblick.


  »Was ist los?«, flüsterte Leon.


  Ril antwortete ihm am ehesten, wenn er sich gerade genährt hatte, und diesmal war es nicht anders. »Lizzy. Ich konnte sie spüren. Sie hatte solche Angst, dass ich es sogar von hier aus spüren konnte. Sie dachte, sie müsste sterben.«


  Leon wurde es kalt. »Sie ist nicht …«


  »Nein.« Ril stieß sich von der Wand ab, setzte sich auf sein Bett und starrte auf das harte Kissen. »Ihre Angst hat nachgelassen. Zumindest kann ich sie nicht mehr spüren. Aber was auch immer passiert ist, sie hat überlebt.«


  Leon fühlte, wie seine Panik nachließ und von Erleichterung und Neugier verdrängt wurde. Justin hatte die Frage bereits gestellt: Wie konnte Ril sie spüren? Er sollte nicht dazu fähig sein. Keiner der anderen Krieger konnte es, aber Ril hatte sie sofort geortet. Seine Verletzung hätte ihn eigentlich noch zusätzlich einschränken müssen. Außer …


  Lizzy konnte nicht sein Meister sein, oder? Konnte sie nicht. Das wüsste er, oder? Ril behandelte Lizzy nicht anders als Leons andere Töchter. Eigentlich konzentrierte er sich sogar mehr auf die Jüngeren. Lizzy war die Letzte, der er Beachtung schenkte. Wäre Lizzy sein Meister, wäre das anders. Und wenn man bedachte, wie alle anderen Krieger sich in Bezug auf ihre weiblichen Meister benahmen …


  Leon kniff nachdenklich die Augen zusammen. Einer Sache konnte er sich sicher sein: Ril schlief nicht mit seiner Tochter oder irgendeiner anderen Frau. Er hatte die Witze gehört und wusste, dass es wahr war: Ril hatte nach seiner Verletzung jedes Interesse an Frauen verloren. Er tat Leon leid, aber das hieß trotzdem nicht, dass er wollte, dass Lizzy sich mit dem Krieger einließ. Sie sollte Kinder, eine Familie und einen Ehemann haben, der wie sie fühlen und denken konnte. So sehr Leon Ril auch liebte, der Krieger konnte ihr nichts davon bieten. Lizzy verdiente einen Menschen.


  Also musste seine Fähigkeit, Lizzy zu verfolgen, etwas damit zu tun haben, dass sie Leons Tochter war. Vielleicht konnte Ril all seine Kinder über das Blut orten.


  Der Sylph zuckte zusammen und sah zu ihm auf. Seine Augen waren wieder wachsam. Leon nickte. Das war es: eine Verbindung über das Blut. Er und die anderen wussten sehr wenig über die Sylphen. Manches schienen die Sylphen selbst nicht zu wissen. Sie akzeptierten es einfach und folgten ihren Instinkten. Nur Menschen brauchten immer eine Begründung.


  »Du weißt nicht, was ihr geschehen ist?«, fragte Leon.


  »Nein«, sagte Ril. »Nur, dass sie erwartet hatte, zu sterben, und es dann nicht passiert ist.«


  Leon seufzte. »Zumindest ist sie noch am Leben. Kannst du fühlen, was jetzt passiert?«


  »Nein.«


  Leon trat vor und fuhr dem Krieger mit einer Hand durch die weichen Haare. Ril sah schweigend zu ihm auf. »Versuch es«, sagte Leon aufgewühlt. Er wollte Ril beruhigen und aufmuntern, und so bemerkte er nicht, dass er ungewollt einen Befehl gegeben hatte.


   


  Lizzys Panik war echt gewesen – echt und überwältigend. Sie hatte nackt und mit ausgestreckten Armen und Beinen auf einem Steintisch gelegen, dessen Oberfläche vom Blut dunkel gefärbt war, einen Knebel im Mund und gefesselt. Ein Mann mit einer Sichel in der Hand, die scharf genug war, um ihr den Kopf abzutrennen, hatte neben ihr gestanden, und über ihr hatte ein Tor geleuchtet.


  Sie hatten gewusst, dass ein Krieger auf der anderen Seite des Tors wartete. Eine Heilersylphe hatte es ihnen gesagt, eine Sylphe, die nicht so wirkte, als würde sie Lizzy retten, selbst wenn ihr der Kopf abgetrennt wurde. Sie hatte so große Angst gehabt, dass sie innerlich nach Hilfe geschrien hatte, nach ihrer Mutter, ihrem Vater, nach Ril, Justin oder irgendjemandem. Sie hatte sich auch beschmutzt, und ihr Herz raste, als würde es jeden Moment kollabieren und ihr all diese Qualen ersparen.


  Aber trotz allem war nichts passiert. Der Krieger umkreiste das Tor, und sie spürte seinen Blick, aber er trat nicht in diese Welt. Er hatte sie nur eine Weile beobachtet, dann war er verschwunden. Der Mann, der ihn hatte binden sollen, schrie die Priester an, welche die Zeremonie ausgerichtet hatten. Anscheinend sollte so etwas nicht passieren.


  Schließlich war der Mann verschwunden, immer noch fluchend, und die Priester waren ihm bald gefolgt. Irgendwann waren Lizzys Fesseln gelöst worden. Sie wurde zurückgebracht in ihre Zelle, man warf ihr einen einfachen Baumwollkittel zum Anziehen zu, dann war sie allein. Sie war zusammengebrochen und hatte jedes Zeitgefühl verloren. Als sie aufwachte, stand eine Frau ohne Haare und Augenbrauen vor ihrer Zelle, starrte sie an und sprach mit einer muskulösen Frau an ihrer Seite.


  »Es macht keinen Sinn, sie noch mal als Opfer einzusetzen.« Die haarlose Frau runzelte die Stirn und betrachtete Lizzy, als wäre sie ihr schrecklich lästig.


  »Wollt Ihr sie in die Futterpferche schicken?«, fragte die zweite Frau.


  Das Stirnrunzeln der ersten Frau vertiefte sich. »Dann ist sie vollkommen nutzlos für mich. Ich will immer noch meine zwölf Goldstücke amortisieren.« Die kahle Frau wandte sich ab. »Bringt sie in den Harem.«


  »Ja, Herrin.«


  Während die zweite Frau sich tief verbeugte, warf die kahle Frau Lizzy einen letzten Blick zu, bevor sie ging. Lizzy drückte sich in die Ecke und fragte sich, was jetzt mit ihr geschehen würde.


   


  Sie säuberten sie. Man hatte sie nach ihrem verunglückten Todesurteil gewaschen, aber jetzt badete man sie in parfümiertem Wasser, seifte ihre Haare ein und kämmte sie, bevor sie zu Locken arrangiert wurden. Die Diener, die sich um sie bemühten, mokierten sich über ihre helle Haut und verbrachten Stunden damit, ein Make-up zu suchen, dass hell genug für sie war. Dann zog man ihr in ein Kleid an, dessen Material sie nicht kannte. Es war fahlgrün und vollkommen durchsichtig.


  Sie hätten kein Make-up auftragen müssen, dachte sie. Sie war zu rot im Gesicht, als dass man es sehen könnte.


  »Das könnt ihr nicht ernst meinen«, keuchte sie, als sie sich in einem Wandspiegel betrachtete. Sie versuchte, sich zu bedecken, aber sie trug feine Ketten um die Handgelenke, und die Wächter zogen ihre Hände immer wieder von ihrem Körper weg.


  »Sie ist zu dünn«, entschied die Frau, die ihre Metamorphose angeordnet hatte. Die anderen Frauen, die ihre Ketten festhielten und so dafür sorgten, dass Lizzys Hände nie lange ihren Körper bedecken konnten, kicherten zustimmend. Lizzy schloss die Augen, weil sie nicht sehen wollte, wie sie ausgelacht wurde.


  »Bist du noch Jungfrau? Mädchen!« Lizzy riss die Augen auf, als eine Ohrfeige ihre Wange traf. »Bist du Jungfrau?«


  »J … Ja.«


  »Das zumindest wird ihnen gefallen.« Die Frau seufzte. »Falls sich allerdings Neunundachtzig als Erster für sie interessiert, holt sie wieder raus. Ich will nicht, dass er noch ein Mädchen umbringt.«


  »Das könnt ihr nicht tun!« Lizzy keuchte. Sie zerrten sie vorwärts, und sie sträubte sich und versuchte, mit den nackten Füßen auf dem glatten Boden Halt zu finden. »Ich will nicht!«


  »Halt den Mund, Mädchen!«, blaffte die Frau. »Du darfst nur deswegen deine Zunge behalten, weil einige der Krieger gerne die Schreie hören.«


  Lizzy wehrte sich den ganzen Weg den Flur entlang und auch noch auf der kurzen Treppe nach oben. Es gab keine Fenster, aber durch Öffnungen in der Decke drang Licht herein. Boden und Wände hatten dieselbe, gelbliche Lehmfarbe, aber die Tür bestand aus reinem Ebenholz und war über und über mit Schnitzereien verziert. Zwei Frauen mit Speeren bewachten sie. Lizzy verlor alle Hoffnung. Jede der fünf Frauen wirkte stärker als sie, und sie konnte nirgendwohin fliehen als zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Obwohl sie sich wehrte, musste nur eine von ihnen sie festhalten, während die anderen die Tür öffneten. Parfumduft und Schreie drangen heraus. »O Götter«, flüsterte Lizzy, bevor sie durch den Türrahmen gezerrt wurde.


  Auf der anderen Seite lag ein riesiger, gut ausgeleuchteter Raum. Die Decke wurde von Säulen gehalten, die mit hauchdünner Seide verkleidet waren. Der Boden war mit Kissen bedeckt, auf denen Frauen lagen, die nicht mehr anhatten als Lizzy, wenn sie überhaupt bekleidet waren. Der Raum war fünfzehn Meter breit, aber unglaublich lang und erstreckte sich vor ihnen in die Ferne. Am anderen Ende konnte man vage eine weitere Tür erkennen.


  In den Wänden öffneten sich kleine Torbögen, die mit dünnen Vorhängen abgetrennt waren. Aus vielen der dahinterliegenden Räume erklang Stöhnen. Ihr erster überraschter Blick zeigte ihr, dass mitten auf dem Boden ein Mann eine kniende Frau nahm und wild von hinten in sie stieß. Lizzys Gesicht wurde noch heißer, und sie gab ein ersticktes Geräusch von sich.


  »Willkommen im Sexlager der Krieger«, sagte eine der weiblichen Wachen lachend und löste ihre Ketten. Dann legte sie eine Hand auf Lizzys Rücken und stieß sie vorwärts. Lizzy stolperte in den Raum, fiel hin, und die Tür schloss sich hinter ihr.


  Sofort schaute der Krieger in der Mitte des Raumes zu ihr, während er weiterhin … Lizzy konnte sich kein Wort vorstellen, das grob genug war für das, was er tat. Er war groß und stämmig, seine Haut olivfarben, seine Hände und Füße waren groß und klauenbewehrt. Seine Augen und die Nase waren normal, aber sein Kinn war von absurder Länge, und er hatte keinen Mund. Glatte Haut zog sich über der Stelle, wo dieser hätte sein sollen. Auf seiner Brust war die Nummer 408 eintätowiert.


  Vier-Null-Acht sah erst sie abschätzig an, dann blickte er auf die Frau hinunter, mit der er beschäftigt war. Dann hob er den Blick wieder, als versuchte er, sich zu entscheiden, ob er bei seiner aktuellen Geliebten bleiben oder sofort wechseln sollte.


  Lizzy kämpfte sich auf die Füße und rannte auf die nächste Wand zu, direkt durch einen der Torbögen und in eine der Nischen … wo sie einen anderen Krieger mit einer Frau fand. Er griff halbherzig und ohne echtes Interesse nach Lizzy, sie zog sich zurück, und lief den langen Raum entlang.


  Der Raum war fast dreimal so groß wie der Marktplatz zu Hause, groß genug, dass die hundert oder mehr Frauen genug Platz hatten, um sich auszuruhen oder sich mit einem interessierten Krieger in eine Nische zurückzuziehen. Es schien allerdings keinen Ort zu geben, an dem man sich vor den Kriegern verstecken konnte, außer ein paar Bäder. Nach jeder zehnten Nische gab es ein Bad und Lizzy schloss sich schnell in einem davon ein.


  Kurz darauf klopfte es an der Tür. »Kommst du da auch wieder raus?«, fragte eine weibliche Stimme.


  »Nein«, keuchte Lizzy. Sie wusste, wie Krieger über Sex dachten. Auf keinen Fall würde sie wieder hinraus gehen.


  Die Frau seufzte. »Schau, wenn du da drin bleibst, werden die Wachen dich wieder wegbringen, und es ist viel schlimmer, ein Futtersklave zu sein. Außerdem ist das das einzige Bad, in dem die Dusche wirklich heiß wird.«


  »Ich will nicht rauskommen«, sagte Lizzy.


  »Dann werden sie dich zum Futtersklaven machen.«


  »Was genau ist ein Futtersklave?«


  »Zungenlose Sklaven, die ihr Leben damit verbringen, sich von Sylphen ihre Energie absaugen zu lassen. Hier darfst du zumindest reden.«


  Lizzy lief ein kalter Schauder über den Rücken, und langsam streckte sie die Hand aus, um die Tür zu öffnen. Vor der Tür stand eine Frau mit schwarzen Haaren und brauner Haut. Sie war älter als Lizzy und betrachtete sie neugierig. Sie trug nur ein dünnes Seidenkleid, das noch durchsichtiger war als Lizzys. »Was für eine bizarre Haarfarbe«, sagte sie.


  »Ist es sicher?«, flüsterte Lizzy und sah sich um. In der Nähe spielten einige Frauen ein Kartenspiel und warfen ihr seltsame Blicke zu. Der Vorhang vor einer der Nischen in der Nähe flatterte, und sie konnte auf der anderen Seite eine Frau hysterisch schreien hören. »Ist … Geht es ihr gut?«


  Die schwarzhaarige Frau sah sich kurz um. »Wem? Ap? Sicher. Sie schreit immer so. Sie lieben es. Sie ist schon länger hier als fast jede andere.« Wieder musterte sie Lizzy. »Mein Name ist Eapha. Wie heißt du?«


  »Lizzy. Kann man von hier fliehen?«


  »Nein. Es gibt nur die eine Tür, und die Krieger kommen durch Öffnungen in der Decke. Ein Mensch passt da nicht durch. Ich kannte ein paar Mädchen, die es versucht haben.« Eapha fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Schau, du kannst genauso gut das Beste daraus machen. Krieger sind fantastische Liebhaber.«


  Das hatte Lizzy in den letzten sechs Jahren ihres Lebens immer wieder gehört. Ihr war es egal. »Ich will aber nicht!«, jammerte sie, und die anderen Frauen gaben mitfühlende Geräusche von sich. Nur ein paar lachten.


  »Es spielt keine Rolle«, erklärte Eapha ihr. »Selbst wenn du Nein sagen willst, überschwemmen sie dich mit so viel Lust, dass du die Kontrolle verlierst. Vertrau mir. Es kontrolliert deinen Körper. Nach dem ersten Mal wirst du dich fragen, wovor du überhaupt Angst hattest.«


  Lizzy schüttelte den Kopf und wich zurück. Das war verrückt. Sie wollte nicht den Rest ihres Lebens als Sexspielzeug verbringen, um einen Haufen von Kriegern glücklich zu machen.


  Hinter Eapha verklangen Aps Schreie in einem zufriedenen Stöhnen. Der Vorhang bewegte sich, und ein weiterer Krieger kam heraus. Er war genauso geformt wie die ersten Beiden, mit olivfarbener Haut und nach hinten gebogenen Beinen wie bei einem Hund. Am seltsamsten war das mundlose Gesicht. Er trottete heraus und sein erigierter Penis wippte vor seinem Körper. Die Nummer 391 war auf seine Brust tätowiert. Für einen Moment sah er in ihre Richtung, dann wanderte der den Raum entlang, bis eine untersetzte Frau ihn liebevoll heranwinkte und mit ihm in einer Nische verschwand. Drei-Neun-Eins folgte ihr.


  »Gewöhnlich kann er zwei oder dreimal«, erklärte Eapha Lizzy. »Man sollte es Aps Schreien nach nicht meinen, aber er ist sehr sanft. Die meisten von ihnen sind das.«


  Lizzy bemerkte, wie sie das Wort meisten betonte. »Ist das alles, was sie machen?«, fragte sie bedrückt.


  »Sicher. Hierher kommen sie, um sich zu entspannen. Unsere Aufgabe ist es, sie bei Laune zu halten.« Eapha seufzte und nahm Lizzys Hand. »Komm schon.« Als Lizzy stocksteif stehen blieb, weil sie Angst davor hatte, wo Eapha sie hinbringen wollte, lächelte die Frau. »Ich werde dich keinem von ihnen zum Fraß vorwerfen.«


  Widerwillig ließ Lizzy sich wegführen. Eapha ging mit ihr an der Nische vorbei, in der Drei-Neun-Eins verschwunden war, und führte sie ans weit entfernte Ende des Raums. Sie kamen an mehreren Kriegern vorbei, die drei Frauen beim Tanzen zusahen. Zu ihrem Entsetzen zählte Lizzy fünfzehn der Wesen.


  »Wie viele gibt es?«


  »Krieger? Hunderte. Du hast die Nummern auf ihrer Brust gesehen. Ich glaube, die höchste, Nummer die ich je gesehen habe, war siebenhundertzwei.«


  »Und wie viele Frauen?«


  »Eine Menge. Wir haben hier drin ungefähr hundert, und es gibt noch zwei oder drei andere Harems, in denen ich nie war. Die Krieger dürfen immer nur in einen bestimmten Harem, so dass es genug Frauen für alle gibt, auch wenn ihnen das nicht besonders gefällt.«


  »Also muss ich vielleicht mit keinem von ihnen schlafen, wenn es hundert Frauen zur Auswahl gibt.« Lizzy sackte erleichtert in sich zusammen.


  Eapha warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Der Durchschnitt liegt bei fünf Frauen pro Besuch. Ich habe sogar ein paar gesehen, die an die zwanzig abreiten.« Lizzy wurde es übel.


  »Da sind wir.« Eapha öffnete eine normal aussehende Tür am Ende des Raums und führte Lizzy in ein spartanisch eingerichtetes Zimmer mit Stockbetten. Davon gab es mindestens fünfzig Stück. »Die Wachen stellen sicher, dass niemand sich hier versteckt, aber die Krieger halten sich gewöhnlich fern. Hier schlafen wir, aber wenn nicht zu jeder Zeit jemand draußen ist, kommen die Krieger uns suchen. Es gibt sowieso nicht genug Betten für uns alle. Warum versuchst du nicht einfach mal zu schlafen?«


  Lizzy ging auf eines der leeren Betten zu. Sie zitterte vor Nervosität und Erschöpfung. Es gelang ihr nicht einmal, sich zu bedanken, bevor sie in ein Bett kletterte, sich die rauhe Decke über den Körper zog und ihren Kopf auf das Kissen sinken ließ. Sekunden später war sie eingeschlafen.


   


  Eapha schüttelte den Kopf und ging wieder nach draußen. Sie wusste, wie Lizzy sich fühlte. Vor nicht allzu langer Zeit war sie der verängstigte Neuling gewesen. Aber sie war recht schnell darüber hinweggekommen. Dem neuen Mädchen würde es sicherlich nicht anders ergehen.


  
    [home]
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  Sylphental hatte das Herbstfest gefeiert, seit die Stadt erbaut worden war. Die ersten paar Feiern waren bescheiden gewesen, die Ernten klein. Die Gemeinschaft verhungerte nicht, aber alle mussten den Gürtel enger schnallen. Dann wurden die Ernten gut, und die Feier erstreckte sich bis weit in die Nacht hinein. Lizzy hatte jedes Fest so sehr genossen, wie es ihr möglich war. Als Älteste musste sie sich um ihre Schwestern kümmern, und das hieß, dass sie zu Hause blieb, während die anderen Mädchen zum nächtlichen Tanz gingen.


  Sie war entsetzt, als sie mit sechzehn Jahren herausfand, dass die Erwartungen ihrer Eltern sich nicht geändert hatten. »Das ist nicht fair!«, schimpfte sie am Frühstückstisch und versuchte ihnen klarzumachen, welche Folter das für sie bedeutete. Es half nichts. Ihr Vater nippte vollkommen unbeeindruckt an seinem Kofe, während ihre Mutter sie nur genervt musterte.


  »Das Leben ist nicht fair«, lautete Bethas Urteil. »Es ist deine Aufgabe, dich um die Kleinen zu kümmern.«


  »Genau«, fügte Cara hinzu. Ihr Vater tätschelte kurz ihren Kopf, und sie trank weiter ihre Milch.


  Lizzy ignorierte ihre Schwester. »Was, wenn sie im Bett sind? Dann fängt der Tanz an. Ich will zum Tanz gehen.«


  »Ich lasse dich nicht allein zu einem Tanz, bei dem auch Jungen sind.«


  Lizzy starrte ihre Mutter verzweifelt an. Es war der beste Tanz des Jahres, und alle in ihrem Alter gingen hin. Nicht dabei zu sein wäre schrecklich.


  »Vielleicht kann ich den Anstandswauwau spielen«, schlug Leon vor. Als seine Frau ihm einen Blick zuwarf, zuckte er nur mit den Schultern.


  Diese Lösung war noch schlimmer als schrecklich. Niemand würde sie auch nur beachten, wenn ihr Vater dabei war. Lizzy schaute zu dem Stuhl neben sich, wo Ril, die einjährige Mia auf dem Schoss, saß. Er fütterte sie geduldig mit püriertem Rübenbrei und ignorierte das Tischgespräch.


  Impulsiv warf Lizzy ihm die Arme um den Hals. Er zuckte zusammen und hätte fast Brei und Baby fallen lassen. »Ril kann mich begleiten!«, bettelte sie. »Er wird mich beschützen.« Sie presste ihre Wange gegen seine und umarmte ihn fester. Er duftete wie ein Windhauch in hohem Gras. »Bitte, Ril«, flüsterte sie und ein Schauder überlief ihn. Ihr Herz begann zu rasen, und sie stellte fest, wie warm er war. Er schien zu atmen aufgehört zu haben.


  »Was sagst du dazu, Ril?«, fragte Leon.


  Der Krieger zögerte.


  »Bitte«, flehte Lizzy wieder und drängte sich noch fester an ihn. »Bitte!«


  »Okay«, murmelte er.


  »Lass den armen Mann los«, blaffte ihre Mutter. »Du erdrückst ihn ja.«


  Lizzy ließ den Sylph los und strahlte ihn an. Ril erwiderte den Blick ein wenig unsicher, und sie fragte sich, ob sie dafür gesorgt hatte, dass seine Augen so groß waren.


  Ril war schon länger der Krieger ihres Vaters, als Lizzy am Leben war. Die meisten Zeit davon hatte er als Vogel verbracht. Er hatte sich mit ihr verständigt, indem er Buchstabenblöcke zu Wörtern aneinander reihte. Diese Blöcke hatte sie, wie den gesamten Rest ihres Spielzeugs, verloren, als sie aus Eferems Hauptstadt fliehen mussten, aber das hatte sie wegen der Überraschung, Ril als Mann zu sehen, nicht bemerkt. Sie hatte ihn als Vogel geliebt. Als Mensch liebte sie ihn noch mehr, mit der ganzen Leidenschaft ihres Herzens. Allerdings hatte er diese Liebe nicht erwidert. Er hatte sie gern, das wusste sie, aber er hatte auch Cara, Nali, Ralad und Mia gern. Mit dreizehn Jahren hatte er ihr endgültig das Herz gebrochen. Mit sechzehn hatte sie ihre Liebe zu ihm überwunden.


  Doch als sie mit ihm zum Tanz ging, sie in ihrem schönsten Kleid und Ril in seiner blaugoldenen Uniform, fragte sie sich, ob ein Teil der Leidenschaft zurückkehrte. Sie wusste, dass sie mit sechzehn Jahren zu alt war, um sich dummen Schwärmereien hinzugeben, aber trotzdem fühlte es sich gut an, so zu tun, als wäre er mit ihr dort. Also klammerte sie sich kichernd an seinen Arm, winkte ihren Freundinnen zu und schleppte den Krieger überall hin mit, wo sie hinging. Ril ließ es zu und schwieg, als sie um die Tische herumschlenderten, die auf den abgeernteten Feldern aufgestellt waren. Lizzy lachte, probierte das Essen und lächelte die Jungs an. Sie hatte keine Ahnung, wie Ril sich dabei fühlte, und sie fragte auch nicht danach.


  Der Krieger neben ihr, stellte sie fest, brachte ihr mehr Aufmerksamkeit von Jungen ein, als sie allein jemals erhalten hätte. Ermutigt von süßem Punsch und jugendlichen Hormonen, forderten sie den Krieger heraus, indem sie mit Lizzy sprachen und dabei so taten, als würde er ihnen überhaupt keine Angst einjagen. Das reizte sie um so mehr.


  »Verschreck sie mir nicht«, warnte Lizzy Ril, während sie beobachtete, wie eine Gruppe von Jungen auf sie zuschlenderte. Trel Mils und Justin Porter waren auch dabei. Beide waren ein Jahr älter als sie, und ihre Aufmerksamkeit sorgte dafür, dass ihr Herz wie wild schlug.


  Ril seufzte. »Leon will nicht, dass du irgendetwas tust.«


  »Hat er dir befohlen, mich aufzuhalten?«, fragte sie. »Hat er nicht, oder?« Ihr Vater befahl Ril niemals etwas. »Nur weil du Mädchen nicht magst, heißt das nicht, dass es allen anderen genauso geht.«


  »Lizzy …«


  »Es wird nichts passieren«, versicherte sie ihm. »Ich will nur ein wenig Spaß haben. Und wage es nicht, Vater davon zu erzählen!«


  Ril antwortete nicht.


  Dann waren die Jungs da, und sie vergaß Ril genauso wie ihre Jahre zurückliegende Schwärmerei. Kichernd ließ sie sich von Trel und Justin ein Glas Punsch und ein wenig zu essen bringen und genoss ihre Aufmerksamkeit genauso wie den Neid der anderen Mädchen. Sie war ein hübsches Mädchen, das wusste sie, und endlich mal hingen nicht drei kleine Schwestern an ihr daran, die ständig Ärger machten. Als die Band zu spielen anfing – enthusiastisch, wenn auch nicht gut –, ließ sie sich wieder und wieder auf den Flecken Erde führen, den sie als Tanzboden benutzten. Es schien, als wollten alle Jungs mit ihr tanzen.


  Ril stand am Rand und beobachtete sie ausdruckslos … was sie seltsamerweise beunruhigte, während sie gleichzeitig den schönsten Abend ihres Lebens verbrachte. Er war ein Krieger – und zwar ein asexueller, gebrochener Krieger. Er hatte sie ignoriert, bis sie jede Hoffnung aufgegeben hatte. Warum fühlte sie sich jetzt schuldig?


  Lizzy konnte fast seine Stimme in ihren Gedanken hören. Er schien ihr zu sagen, dass die Jungs nur mit ihr tanzen wollten, um ihren Mut zu beweisen. Sie wollten ihren Freunden erzählen können, dass sie trotz ihres Wächters mit ihr geschlafen hatten – aber sie wies diese Gedanken heftig zurück. Die Jungs mochten sie. Sie warf Ril einen bösen Blick zu und drehte ihm den Rücken zu, um sich auf den Jungen zu konzentrieren, mit dem sie gerade tanzte.


  Justin Porter schien sich fast vor seiner eigenen Hand an ihrer Hüfte zu fürchten, als er sie ungeschickt durch den Tanz führte. Er war groß und dünn, und sein Adamsapfel hüpfte wie verrückt auf und ab. Er hatte Pickel im Gesicht und seine Haare mussten dringend geschnitten werden. Außerdem waren seine Hemdsärmel zu kurz. Lizzy betrachtete ihn ernst und abwägend. Er war jemand, den sie nur wenig kannte, aber er war immer nett gewesen, und er war älter als sie. Für sie hieß älter auch besser. Aber er war nicht so uralt wie Ril, der noch nicht einmal wusste, wie viele Jahrhunderte er schon lebte.


  Der Krieger beobachtete sie immer noch missbilligend, das wusste sie. Spontan reckte Lizzy sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf Justins.


  Es war ihr erster Kuss. Justins Lippen waren feucht und dünn, und er zuckte bei der ersten Berührung schockiert zusammen. Es fühlte sich ein wenig so an, als hätte man ein warmes Stück Fleisch geküsst, aber gleichzeitig hörte sie auch Jubel und Klatschen. Alle hatten es gesehen und spendeten Beifall. Lizzy errötete.


  Einen Moment später packte Ril ihren Arm. Er knurrte Justin an, der den Krieger kaum bemerkte. Der Junge starrte nur auf Lizzy, und in seinem Gesicht stand ein Ausdruck plötzlicher Verliebtheit. Der Krieger ihres Vaters zerrte Lizzy gegen ihren Willen vom Tanzboden, durch die Menge und davon.


  »Stopp!«, schrie Lizzy, als er sie über ein abgeerntetes Weizenfeld Richtung Stadt zerrte. »Lass mich los!«


  Ril tat es und drehte sich zu ihr um. Sie konnte sein Gesicht kaum erkennen, aber seine Wut konnte sie fühlen.


  »Was stimmt nicht mit dir?«, schrie sie.


  »Was stimmt nicht mit dir?«, antwortete er. »Ich konnte diese Jungs fühlen. Sie wollten nur zeigen, wie mutig sie sind, indem sie mit dem Mädchen des Kriegers tanzen.« Er zeigte auf sie. »Sie haben dich nicht geliebt!«


  Ihre Wangen brannten, und sie war froh, dass er es in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Vielleicht ist es mir egal! Hast du darüber mal nachgedacht?«


  »Du hast ihn geküsst!«


  »Und?«, kreischte sie. Sie trat auf Ril zu, so dass er einen Schritt zurückweichen musste. »Das geht dich nichts an!«


  »Was glaubst du, warum ich mitgekommen bin? Dein Vater …«


  »Lass meinen Vater aus der Sache raus!« Sie stieß ihm eine Hand gegen die Brust. »Mir ist es egal, was mein Vater denkt! Wenn ich jemanden küssen will, dann tue ich es!«


  »Ich lasse dich nicht!«


  Er klang so wütend, und seine Augen hinter dem blonden Pony glühten fast. Sie hatte sich immer gewünscht, ihm diese Haare aus den Augen zu streichen, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Er sah damit aus wie eine Figur aus ihrem liebsten Kinderbuch, aus dem ihr Vater ihr am Abend vorgelesen hatte, während Ril neben ihrem Kopf auf dem Kissen saß und ihr mit dem Schnabel die Haare glättete, bis sie einschlief.


  Sie lachte. Das war lächerlich. Was erwartete sie von ihm? Eine menschliche Reaktion? »Was willst du dagegen tun?«, fragte sie. »Mich den Rest meines Lebens bewachen?«


  »Wenn ich muss!«


  Der Gedanke, wie Ril ihr den Rest ihres Lebens folgte und Männer von ihr wegtrieb, brachte sie dazu, noch heftiger zu lachen, und ihre Wut verpuffte einfach. »Spar dir die Mühe. Es war sowieso ein schrecklicher Kuss.« War es. Sie rieb sich den Mund ab und wünschte sich, sie hätte es nicht getan, wünschte sich, sie hätte nicht versucht, Ril wütend zu machen, oder sich mit ihm gestritten. »Und es war auch noch mein erster Kuss. Sind sie immer so übel?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Lass es uns rausfinden.« Er beugte sich vor und küsste sie.


  Lizzy stockte der Atem, und ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Wo Justins Lippen sich wie warmes Fleisch angefühlt hatten, waren Rils trocken und voll und so warm, dass ein Schauder durch sie jagte, der ihren Körper zum Kribbeln brachte, von den Lippen abwärts bis zu den Zehen. Ihre Augen schlossen sich langsam, und sie blieb einfach stehen, ihre Lippen auf seine gepresst. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, außer einfach zu fühlen. Es fühlte sich schön an – so schön –, und in diesem Augenblick verliebte sie sich wieder in ihn.


  Ril zog sich schwer atmend zurück und verschwand in der Dunkelheit. Lizzy stolperte, fing sich und sah sich um.


  »Ril?«, fragte sie.


  Aber er war gegangen und hatte ihr auf diese Art gesagt, dass es nie passiert war. Er hatte niemals wieder darüber gesprochen, sie nie mehr berührt oder auch nur angesehen. Das war es, was geschehen war. Lizzy erinnerte sich, obwohl ihr klar war, dass sie von etwas träumte, was zwei Jahre zurücklag. Aber dieses Mal ließ Ril sie nicht im Stich. Stattdessen trat er vor. Seine Uniform war verschwunden, ersetzt von einfacher brauner Reisekleidung, und in sein Gesicht waren tiefe Falten eingegraben. Er wirkte erschöpft.


  »Lizzy!«, rief er, auch wenn seine Stimme kaum hörbar war. Er griff nach ihr, und seine Form flackerte. Das erinnerte sie an ihren anderen Traum, wo er sie geküsst hatte und plötzlich wie Rauch verweht worden war.


  »Ril!«, rief sie. »Ich bin hier!« Sie rannte auf ihn zu, aber er kam nicht näher. Egal, wie schnell sie lief, er war immer ein halbes Dutzend Schritte entfernt und streckte hilflos die Arme nach ihr aus. »Ril!«


  »Lizzy! Wir kommen. Gib nicht auf. Wir werden dich finden!«


  Lizzy riss die Augen auf, und Tränen liefen über ihre Wangen. »W… Wir?«


  »Dein Vater und ich. Leon …« Plötzlich legte sich Ril die Hände an die Stirn, verzog das Gesicht, und die Umgebung verwandelte sich von den nächtlichen Feldern dieses lange vergangenen Tanzabends zur Küche im Haus ihrer Eltern. Ril zitterte und sah über ihre Schulter. »Leon.«


  Lizzy drehte sich um. Im Türrahmen stand ihr Vater, gekleidet in die einfache baumwollene Hose und das Hemd, das er immer zum Schlafen trug und starrte sie, die Haare zerzaust und die Augen weit aufgerissenen an.


  »Lizzy?«, keuchte er. »Baby?«


  »Daddy!« Lizzy warf sich schluchzend nach vorn. »Rette mich, Daddy!«


  »Warte …«, setzte Ril an.


  Lizzy fiel in die Arme ihres Vaters, aber statt seine Umarmung zu spüren, fiel sie ins Leere und kreischte entsetzt auf, als der Traum sich auflöste. Ril schrie und verschwand ebenfalls. Einen Moment später fuhr sie aus dem Schlaf auf und blinzelte. Ihr Herz raste. Sie lag auf der Pritsche, auf der sie eingeschlafen war, in dem Raum neben dem Harem.


  Sie vergrub ihr Gesicht im Kissen und stöhnte.


   


  Leon erwachte mit einem Keuchen. Er hatte geträumt, er wäre zurück in seinem Haus und wolle gerade nach oben gehen, um seiner Frau – aus welchem Grund auch immer – eine Topfpflanze bringen. Aber etwas hatte sich verändert, und der Traum – wenn es einer gewesen war – hatte sich verwandelt. Plötzlich waren sowohl Ril als auch Lizzy anwesend. Das Bild des Kriegers waberte, aber seine Tochter schien vollkommen real. Der Traum war real gewesen, nur dass er aufgewacht war, als sie ihn berührt hatte. Er starrte für einen Moment an die Decke und atmete schwer. Der Traum war real gewesen, aber wie …?


  Ein leiser Schrei hallte rechts von seinem Kopf durch den Raum, und etwas knallte gegen die Wand. Leon rollte herum und griff nach der Öllampe, um sie aufzudrehen. Auf dem Bett ihm gegenüber stöhnte Justin. Ril lag zitternd in dem Bett neben ihm. Er zuckte krampfartig und schlug gegen die Wand. Dann schimmerte er und versuchte, sich in Rauch und Blitze zu verwandeln. Wenn es dem Krieger gelang, sich zu verwandeln, ohne dass Luck anwesend war, um ihn zusammenzuhalten, würde er sterben.


  »Ril!«, rief Leon und sprang aus dem Bett, während Justin sich mit verängstigtem Gesicht aufsetzte. Leon packte den Krieger, und seine Finger drangen tief in die Arme des Sylphen – fast durch die Arme –, als er ihn schüttelte. »Ril, wach auf!«


  Für einen Moment dachte er, der Krieger würde nicht gehorchen; dass Ril sich einfach auflösen würde, bis nichts mehr übrig war. Aber dann schnappte der Sylph nach Luft und öffnete seine fahlen, verängstigten Augen.


  »Was ist los?«, wimmerte Justin.


  Leon ignorierte ihn und starrte Ril in die Augen, während er mit einem Finger zwischen ihren Nasen hin und her glitt, um eine Sichtachse zu erzeugen, auf die Ril sich konzentrieren konnte. »Ril, verwandle dich nicht. Werde wieder zum Menschen. Das ist ein Befehl: Nimm wieder menschliche Form an.«


  Ril schauderte. Er war unfähig, zu denken, aber er konnte sich dem Befehl auch nicht wiedersetzen. Seine Form wurde wieder klar, seine Arme unter Leons Fingern fest. Dann holte er tief Luft und fing an zu husten, die Augen fest geschlossen. Jemand in der benachbarten Kabine schlug gegen die Wand und schrie, dass sie Ruhe geben sollten.


  »Würde jemand mir verraten, was los ist?«, fragte Justin.


  »Nicht jetzt.« Leon setzte sich auf sein Bett und wischte sich mit seiner zitternden Hand über den Mund. Er war vollkommen auf seinen Krieger konzentriert, als ein weiterer Schauder Rils Körper überlief, bevor er sich langsam aufsetzte. Zitternd erhob sich der Sylph auf die Knie und sah ihn an, bevor er sich nach vorn beugte und einen Arm um den Hals seines Meisters schlang. In dem Moment, als Leon Rils Gesicht an seinem Körper spürte, fühlte er auch, wie der Krieger anfing, verzweifelt Energie in sich aufzunehmen.


  »Was tut er?«


  »Sei still, Justin«, blaffte Leon. Rils Sog war so stark, dass er sich nicht entspannen musste, um ihn zu fühlen. Das letzte Mal war das geschehen, als der Sylph Leons Familie von Eferem zur Gemeinschaft getragen hatte und dabei eine Sylphe abgehängt hatte, die tausend Jahre älter war als er selbst. Er hatte sich damals so verausgabt, dass er gefürchtet hatte, sowohl Leon als auch Solie umzubringen, als er sich von ihnen nährte. Mace hatte sichergestellt, dass das nicht geschah.


  »Das warst du, oder?«, flüsterte er so leise, dass Justin ihn nicht hören konnte. »Du hast unsere Träume verbunden, richtig?«


  Ril nickte, immer noch zitternd. »Ich weiß nicht, wie«, flüsterte er zurück. »Ich habe es einfach getan.«


  »Warum?«, fragte Leon. Es war wundervoll, seine Tochter wiederzusehen, egal, wie kurz es gewesen war, aber Ril hatte sich dabei fast umgebracht.


  »Du hast es mir befohlen«, antwortete Ril.


  Leon versteifte sich. »Ich hatte doch nicht gemeint …«


  »Ich weiß.« Ril löste sich von ihm und wischte sich über den Mund. »Schon gut.« Er schaute durch den Raum zu Justin, der sie beide von seinem Bett aus anstarrte, und knurrte.


  Justin duckte sich. »He! Was habe ich getan?«


  »Du hast mich angeschaut.«


  »Ruhig.« Leon legte seinem Krieger eine Hand auf die Schulter. »Beruhigt euch, alle beide. Wir haben noch eine lange Reise vor uns.«


  Ril zuckte mit den Schultern und legte sich, den Rücken der Kammer zugewandt wieder hin, als wäre nichts passiert. Leon wusste nicht, ob es ihm gutging, aber er konnte auch nicht fragen. Er wünschte sich zu sehr, dass Ril wieder ihre Träume verband, seine Tochter fand und feststellte, ob alles in Ordnung war. Er stand auf, zog sich an und schlüpfte in seine Stiefel, bevor er an Deck ging, um sich den Kopf durchpusten zu lassen.


  »Was ist los?«, fragte Justin, der ihm nach oben folgte.


  »Nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen müsstest«, erklärte Leon ihm. Sie waren immer noch drei Häfen von Meridal entfernt. Wenn sie dort ankamen, würden sie gerade lange genug anlegen, dass das Schiff neue Passagiere und Vorräte an Bord nehmen konnte; dann würde es weiter nach Süden fahren. Es hing von Ril ab, ob sie weiterhin auf dem Schiff blieben. Leon hoffte, dass dem nicht so war. Er wollte endlich etwas unternehmen. Er wollte, dass Lizzy in dieser Stadt war, und am liebsten wäre es ihm gewesen, sie würde am Kai auf ihn warten.


  »Ich muss es wissen«, verkündete Justin hinter ihm. Leon seufzte und drehte sich um. Er erinnerte sich selbst daran, dass Justin ein Mann war und dass Lizzy ihm genauso wichtig war wie Ril und Leon. Und auch er riskierte sein Leben.


  »Ich weiß nicht, was geschehen ist«, gab Leon zu. »Ich glaube, Ril hat seine Träume mit meinen und Lizzys verbunden.«


  »Ich wusste nicht, dass Krieger das können«, erwiderte Justin.


  Leon hatte dies auch nicht gewusst. Aber Ril war der einzige Krieger, der regelmäßig schlief und träumte. »Bezeichne ihn nicht mit diesem Wort«, sagte er stattdessen. »Nicht hier.«


  Justin zog die Schultern hoch. »Kann er das mit mir machen? In meinen Kopf sehen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Justin warf einen unsicheren Blick Richtung Kabine. Wahrscheinlich wünschte er sich, sie würden Ril überhaupt nicht brauchen, aber schließlich seufzte er und drehte sich wieder zu Leon um. »Geht es Lizzy gut?«


  »Anscheinend.« Das zumindest war eine Erleichterung.


  Justin lächelte, und seine Schultern sanken entspannt nach unten. »Ich habe nachgedacht. Über später. Ich würde uns gerne von Stria, der Erdsylphe meines Vaters, ein Haus in der Nähe des Sees bauen lassen, dort, wo die Blaubeerbüsche stehen. Mein Vater hat mir seine halbe Herde versprochen, wenn ich heirate, also werden wir Geld haben. Es ist keine große Herde, aber ich kann ebenfalls als Wagenlenker arbeiten.« Wieder zog er die Schultern bis unter die Ohren. »Wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben.«


  Leon gelang ein Lächeln. Justin war nicht seine erste Wahl als Schwiegersohn, aber zumindest konnte er ihm nicht mangelnden Mut vorwerfen. Niemand sonst hatte sich freiwillig für diese Reise gemeldet. »Findest du nicht, du solltest erst Lizzy fragen?«


  »Ja, schon, na ja, aber ich brauche doch erst Ihren Segen, oder nicht? Würden Sie mir Ihren Segen geben? Mich Ihre Tochter heiraten lassen?«


  Seine Tochter, verheiratet. Enkel. Leons Lächeln wurde sanfter. »Wenn sie dich haben will, ja, dann hast du meinen Segen.«


  Justin strahlte.


  
    [home]
  


  
    11

  


  Da es nicht so aussah, als würde man ihr Frühstück bringen, steckte Lizzy vorsichtig den Kopf aus dem Raum, in dem sie geschlafen hatte, und sah sich nervös um, nur für den Fall, dass jemand schon darauf wartete, sie zu packen. Eapha stand nicht weit entfernt und kicherte zusammen mit einem halben Dutzend anderer Frauen, die wild durch den Raum sprangen und versuchten, einem Krieger mit der Nummer 200 auf seiner Brust auszuweichen. Er trug einen Lendenschurz und schien sich bei der Jagd königlich zu amüsieren. Der Sylph packte Eapha um die Hüfte, zog sie an seine Brust und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, während sie kreischte. Dann ließ er sie los und sprang einer anderen Frau hinterher. Seine klauenbewehrten Füße gruben sich in den Marmorboden, als er das dunkelhaarige Mädchen durch den Raum jagte. Lizzy musste kichern. Sie wusste, wie schnell Krieger waren. Der hier spielte nur.


  Eapha kam zu ihr. »Guten Morgen, Schlafmütze. Du hast die gesamte Nacht durchgeschlafen.«


  Hatte sie? Lizzy erinnerte sich an ihren Traum und lächelte. »Ich nehme an, ich war müde. Bekommen wir hier auch etwas zu essen?«


  »Natürlich. Sie stellen das Essen ans andere Ende. Der Großteil ist wahrscheinlich schon weg, aber ein paar Reste müsste es noch geben.«


  Lizzy dachte, dass die Frauen den gesamten Gang entlanglaufen mussten, wenn sie etwas zu essen haben wollten. Ihr lief ein Schauder über den Rücken, sie zwang sich aber trotzdem dazu, das Schlafzimmer zu verlassen. Ihr Magen knurrte, und sie konnte sich nicht ewig verstecken. Eapha lachte nur und nahm ihre Hand, wie sie es schon gestern getan hatte, um Lizzy zu zeigen, wo sie sich ausruhen konnte. Lizzy folgte ihr und schlang das durchsichtige Kleid enger um ihren Körper, auch wenn das nichts half. Dann versuchte sie, ihre vom Schlafen zerzausten Haare mit den Fingern zu kämmen.


  Obwohl sie genau danach Ausschau hielt, bemerkte sie nicht, dass Zweihundert hinter sie trat – nicht, bis er die Arme um sie legte, die Hände auf ihren Brüsten, und sie an seine Brust zog. Lizzy schrie.


  Eapha wirbelte mit weit aufgerissenen Augen herum. »Lizzy«, keuchte sie. »Es ist okay! Tu ihm nicht weh!«


  Ihm wehtun? Wie sollte sie das denn schaffen?, fragte sich Lizzy, während Zweihundert an ihrem Hals schnüffelte und tief einatmete. Er erstarrte, und einen Moment später ließ er sie los. Lizzy sah auf und entdeckte, dass er sie verwirrt anblickte. Dann beugte er sich wieder vor, und schnüffelte ein weiteres Mal und warf Eapha einen kurzen Blick zu. Schweigend gestikulierte er mit den Händen und richtete sich auf.


  »W… was?«, presste Lizzy hervor.


  Eapha wirkte ebenfalls verwirrt. »Niemand wird sie wollen?« Angst huschte über das Gesicht der dunkelhaarigen Frau. »Sie müssen!« Sie schaute zwischen dem Krieger und Lizzy hin und her. Dann blickte sie an ihm vorbei nach oben, wo die Wände an die Decke stießen. Bevor Lizzy sich umdrehen konnte, um zu schauen, auf was ihr Blick gerichtet war, packte Eapha sie beide mit einem gezwungenen Lachen an den Händen und zog sie in die nächstgelegene Nische.


  Der Raum war klein und mit Seide verkleidet. In den Boden eingelassen gab es eine weiche Matratze. Eapha stolperte hinein und zog den Krieger mit sich, dann drehte sie sich zu Lizzy um. »Wenn keiner dich haben will, werden sie dich in einen Futtersklaven verwandeln.«


  »Was?«


  Eapha sah Zweihundert an. »Sie müssen mit ihr schlafen!«


  »Nein, müssen sie nicht!«, kreischte Lizzy.


  Eapha packte den Krieger am Arm. »Sie werden ihr die Zunge rausschneiden, Zwo! Sie müssen einfach!«


  Zwo sah erst Lizzy an, dann wieder Eapha. Schweigend schüttelte er den Kopf.


  »Na dann … tu so!«


  Zwo dachte darüber nach, und schließlich nickte er mit leuchtenden Augen.


  Er ging zur Matratze und fing an, darauf herumzuhüpfen. Die Matratze quietschte laut, und der Krieger wirkte amüsiert.


  Lizzy starrte Eapha verwirrt an. »Was ist los?«


  Die Frau sackte in sich zusammen. »Ich habe es dir doch schon erklärt. Sie behalten nur Mädchen, mit denen die Krieger schlafen. Aber Zwo sagt, keiner wird dich haben wollen. Das ist an diesem Ort quasi ein Todesurteil.«


  »Ähm. Es ist ja nicht so, als würde ich unbedingt wollen, aber … warum nicht?«


  Eapha zuckte mit den Schultern, drehte sich um und gestikulierte in Zwos Richtung. Zu Lizzys Überraschung erwiderte er die Gesten. Eapha bewegte noch ein wenig die Hände und sagte schließlich: »Er sagt, du riechst bereits gebunden. Ich verstehe ihn nicht ganz. Aber er wird vorgeben, mit dir zu schlafen – das tut er schon bei einer Menge Frauen. Die Wärter halten Zwo für viel aktiver, als er wirklich ist. Eine mehr wird sie nicht interessieren.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Lizzy.


  Eapha errötete attraktiv. »Ich sollte dir das nicht erzählen. Ich kenne dich kaum … aber ich würde mich furchtbar fühlen, wenn sie dich zu einem Futtersklaven machen, und Zwo will, dass ich dich nach deinem Gefährten frage. Wenn er etwas will, na ja …« Sie packte Lizzys Haare und zog daran. »Ich hasse das! Du bist hoffentlich keine Spionin. Nein, du kannst keine Spionin sein. Zwo würde es wissen.«


  Zwo machte weitere Gesten, während er herumhüpfte, und schließlich seufzte Eapha und verschränkte die Hände. »Es sind die Wärterinnen. Sie sind böse. Ich kenne Zwo seit Jahren. Er liebt mich und will mit niemandem zusammen sein außer mit mir, aber die Wärterinnen wollen nicht, dass die Krieger lieben. Wenn sie wüssten, dass er mich liebt, würden sie mich sofort zu einem Futtersklaven machen. Also tut er so, als würde er noch mit einer Menge anderer Frauen schlafen.«


  Lizzy riss die Augen auf, obwohl sie seit sechs Jahren in engem Kontakt mit Kriegern lebte. Wenn sie die Wahl hatten, bevorzugten sie alle die Einehe. »Das tut er?«


  Eapha schaute wieder zu Zwo, und ihre Miene sorgte dafür, dass sich Lizzy unwohl fühlte. »Ja. Es gibt ein paar von uns mit Kriegern, die ausschließlich mit einer Frau schlafen wollen. Zwo gibt vor, mit allen von ihnen zu schlafen. Und die anderen Krieger machen es genauso. Es gibt allerdings nur ungefähr ein Dutzend, die so gut organisiert sind und miteinander darüber reden, wer zu wem gehen soll. Glaub mir, die meisten Krieger reden überhaupt nicht miteinander. Sie springen einfach nur jede an, die sie interessiert.«


  Lizzy bemerkte, dass Eapha nichts darüber sagte, ob diese Krieger jemals Interesse an ihr gezeigt hatten. »Wie redest du mit ihm?«, fragte sie stattdessen.


  »Gesten.« Eapha vollführte ein paar Bewegungen mit ihren Händen. Zwo erwiderte sie. »Jede bedeutet etwas. Eine der Frauen, die vor ein paar Jahren hier war, hatte einen tauben Bruder. Sie hat die Gesten ein paar der Mädchen und auch einigen Kriegern beigebracht. Es sind allerdings nicht viele, die sie beherrschen, und wir müssen es geheim halten.« Ihre Miene wurde hart. »Ich werde dir die Zeichensprache beibringen, aber bitte, verwende sie nicht außerhalb der Nischen, außer es geht nicht anders. Und achte immer darauf, wer dich beobachtet. Zwo hätte niemals da draußen etwas sagen dürfen, aber du hast ihn überrascht. Mich auch. Die Wärter beobachten uns durch Öffnungen unter der Decke. Wenn sie wüssten, dass wir das tun, würden sie uns in die Pferche schaffen. Für Zwo und die anderen könnte es sogar noch schlimmer kommen. Sie sollen eigentlich überhaupt nicht kommunizieren. Die Wärterinnen haben allerdings keine Ahnung. Sie können nicht sehen, was in den Nischen passiert, und gewöhnlich unterhalten wir uns nur hier drin. Trotzdem, sei bitte vorsichtig. Es gibt ein paar Mädchen, die denken, wir würden für die Wärterinnen spionieren, und es gibt eine Menge Krieger, denen ich nie vertrauen würde.«


  Hinter ihnen hüpfte Zwo weiter auf dem Bett herum und schlug bei jedem Sprung mit dem Hand gegen die Decke. Lizzy beobachtete ihn einen Moment lang, bevor sie sich wieder Eapha zuwandte. Sie erlaubte sich nicht, daran zu zweifeln, dass sie Freundinnen waren. An diesem Ort brauchte sie dringend Freunde. Und jetzt hatte sie schon zwei.


  »Ist jemals jemand entkommen?«, fragte sie.


  »Nein. Ich kannte Frauen, die es versucht haben, aber der einzige Weg nach draußen ist die Tür, und die ist verschlossen und wird bewacht.« Eapha sah, wie Lizzy Zwo einen Blick zuwarf, und lachte bitter. »Er kann dir auch nicht helfen. Er hat klare Befehle, keiner von uns bei der Flucht zu helfen. Krieger müssen die Befehle ihrer Meister befolgen – wusstest du das?«


  Lizzy nickte. Zu Hause nutzte niemand ihre Knechtschaft aus. Sie hatte einmal gesehen, wie ein Mann seine Feuersylphe misshandelte und sie fast in den Wahnsinn trieb, aber die Krieger hatten ihr Leid gefühlt und Solie Bericht erstattet. Sie hatte die Sylphe an einen neuen Meister übergeben und den Täter verbannt. Er hatte Glück gehabt, dass die Krieger ihn nicht umgebracht hatten. Auch ihr Vater achtete immer sorgfältig darauf, Ril keine Befehle zu erteilen, weil er wusste, dass Ril nicht anders konnte, als zu gehorchen.


  Als sie an den blonden Krieger und die Wärme seiner Lippen dachte, errötete Lizzy. Sie würden kommen, Ril und ihr Vater. Das hatte er ihr in ihren Träumen gesagt. Aber wie war das möglich? Lizzy wollte mit jedem Funken Hoffnung, den sie noch hatte, daran glauben, aber nach Wochen, die sie im Dunkeln in einem Käfig gesessen hatte, und jetzt diesem Ort mit seinen weichen Stoffen und den lüsternen Kriegern, war nur noch wenig davon übrig.


  Jetzt, wo sie ausgeruht und ruhiger war, konnte sie es spüren: Das Verlangen der Krieger, das durch den Raum ausstrahlte, um die Scham der Frauen in unkontrollierbare Lust zu verwandeln. Wenn eine Frau nicht willig war, würden sie sie willig machen. Die Stelle zwischen Lizzys Beinen kribbelte, sie schlug die Arme um sich, um ihre fast vollkommene Nacktheit vor Eapha und Zwo zu verbergen. Nicht, dass es einem von ihnen etwas ausmachen würde. Wie sollte man an diesem Ort Sittsamkeit bewahren? Aber trotzdem konnte sie die Arme nicht sinken lassen. Noch nicht. Sie hoffte, dass es niemals dazu kommen würde. Sie wollte sich niemals an diesen Ort gewöhnen.


  Bitte, Ril, dachte sie. Lass es nicht nur ein Traum gewesen sein.


  »Und was jetzt?«, flüsterte sie.


  Eapha zuckte mit den Schultern. »Frühstück?«


  
    [home]
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  Lizzys Leben wurde von einer Regelmäßigkeit bestimmt, von der sie genau wusste, dass sie sie irgendwann in den Wahnsinn treiben würde wie einen wilden Vogel, der in einem Käfig gefangen war. Sie würde mit den Flügeln gegen die Wände schlagen, bis sie brachen, und enden wie die Frauen, die sie in den Ecken des Harems sitzen sah. Frauen, die einfach nur dasaßen, ohne zu sprechen oder auf irgendetwas zu reagieren. Irgendwann mieden sogar die Krieger sie. Und dann kamen die Wärterinnen.


  Lizzy lernte auch schnell, die hochgewachsenen Wärterinnen zu hassen, so wie alle anderen Frauen es auch taten. Besonders hassen lernte sie Rashala Misharol, die Vorgesetzte. Die kahle Frau war bösartig wie eine Schlange und genauso kalt. In der Mitte ihrer zweiten Woche im Harem beobachtete Lizzy, wie Rashala befahl, dass eine der Frauen in die Pferche der Futtersklaven gebracht und dass ihre Zunge herausgeschnitten werden sollte, bevor sie dort ankam. Lizzy fürchtete, dass sie es direkt im Harem tun würden, aber die Wärter zerrten die Frau aus dem Raum. Rashala schlenderte hinter ihnen her durch die Tür. Es war nicht nötig gewesen, begriff Lizzy später – keine der anderen Frauen hatte versucht, etwas zu unternehmen. Einhundert Frauen gegen drei. Nicht eine hatte sich bewegt.


  Trotzdem war sie für den Moment sicher, auch wenn Sicherheit im Harem eine unzuverlässige Sache war. Sie war immer noch Jungfrau. Zwo und elf andere Krieger nahmen sie regelmäßig mit in eine der Nischen. Gewöhnlich hoben sie sie einfach hoch und trugen sie dorthin, und dann blieben sie für eine Stunde oder mehr bei ihr und agierten auf eine Art, die Lizzy allmählich weniger angsteinflößend fand. Sie wollte mit keinem von ihnen schlafen, auch wenn sie an ihr interessiert gewesen wären, aber die Vorstellung an sich war ihr nicht mehr so fremd. Lizzy, ein Mädchen, das nur zweimal im Leben geküsst worden war, ging jetzt, ohne mit der Wimper zu zucken, an Frauen vorbei, die mitten im Harem Sex mit einem Krieger hatten. Die einzige Wirkung auf sie war eine leichte Erregung, die niemals verschwand.


  »Wo ist Zwo?«, murmelte sie eines Morgens Eapha zu, als sie ein einfaches Frühstück aus Käse und Brot zu sich nahmen. Lizzy kannte die meisten Käsesorten nicht. Einige davon hatten seltsame Farben, und ein paar rochen schrecklich, aber sie schmeckten alle köstlich. Ein Mal die Woche erhielten sie auch Fleisch und Fisch, schon vorgeschnitten in kleine Stücke, da die Frauen im Harem keine Gabeln bekamen und auch keine Messer. Zwo tauchte gewöhnlich kurz nach dem Aufwachen auf, zu einer Tageszeit, von der sie sich nicht ganz sicher waren, ob es der Vormittag war. Er blieb den halben Tag und amüsierte sich mit verschiedenen Frauen, auch wenn er es irgendwie immer schaffte, auch Eapha einzuschließen. Dann verschwand er, verwandelte sich in Rauch und Blitze und flog durch eine der Öffnungen in der Decke davon. Den Rest des Tages verbrachte er mit Arbeit, das wusste sie, aber gewöhnlich fing er nicht so früh an.


  Eapha steckte sich eine kleine Frucht in den Mund und kaute. »Er hat mir gesagt, dass er diese Woche für den Kaiser in der Arena kämpft.«


  »Ist das nicht gefährlich?«, fragte Lizzy. Sie mochte Zwo. Er war wirklich sehr nett, und wann immer sie allein in einer der Nischen waren, hatte er ihr die Zeichensprache beigebracht. Nicht, dass sie bis jetzt viel gelernt hätte – sicherlich nicht genug, um seine Fragen über ihren angeblichen Gefährten zu beantworten.


  Eapha lächelte. »Er kämpft nicht gegen andere Krieger. So dumm ist niemand. Er kämpft nur gegen Verbrecher. Eigentlich richtet er sie hin. Für ihn besteht keinerlei Gefahr.«


  Das klang allerdings so, als wäre es sehr gefährlich für die Verbrecher. Lizzy fragte nicht, welche Art von Vergehen sich die Leute hatten zu schulden kommen lassen, um so ein Urteil zu verdienen. Stattdessen griff sie nach einem der letzten Brotstücke.


  Eine Glocke läutete. Es war eine von denen in den Schächten, durch welche die Krieger in den Harem kamen. Ihre Ankunft brachte die Glöckchen zum Klingeln und warnte die Frauen und, noch wichtiger, die Wärterinnen, die von außen alles beobachteten. Lizzy war sich nicht sicher, wie viele Wärterinnen es gab oder wie oft sie tatsächlich zusahen, aber sie hatte gelernt, ihre Gucklöcher zu erkennen: winzige Lücken hoch in der Wand, die sich in regelmäßigen Abständen auftaten. Von dort aus konnte man zwar nicht in die Nischen sehen, aber so gut wie alles andere hatte man im Blick. Es gab sogar Gucklöcher in den Bädern und den Schlafzimmern! Lizzy hätte niemals gedacht, dass sie sich an Beobachter gewöhnen könnte, aber so war es gekommen. Doch vergessen konnte sie es nie. Laut Eapha endeten diejenigen, die das vergaßen, als Futtersklaven.


  In der Mitte der Decke, ungefähr zehn Meter entfernt, tauchte eine Rauchwolke voller Blitze auf und landete auf dem Boden. Krieger in ihrer natürlichen Form ähnelten jedem anderen Krieger, aber Lizzy hatte gelernt, die meisten Krieger hier zu erkennen. Zu Hause konnte sie es schon seit Jahren. Sie hatte Ril nie in seiner natürlichen Form gesehen, aber Mace oder Hedu und die anderen erkannte sie. Die Blitze in ihnen bewegten sich bei jedem Einzelnen ein wenig anders. Diesen hier erkannte sie nicht, und die Blitze in ihm flackerten wie gebrochenes Eis.


  Er landete und nahm dieselbe olivfarbenen Form an, die den Kriegern für ihre Ruhezeiten befohlen worden war. Lizzy wusste nicht, welche anderen, erlaubten Formen es noch gab, aber anscheinend nahmen die Krieger in diesem Land für verschiedene Aufgaben verschiedene, akzeptierte Formen an. Im Harem waren sie allerdings immer die mundlosen Kreaturen mit nach hinten gebogenen Beinen, die sie bis jetzt gesehen hatte. Man konnte sie nur über die Nummer voneinander unterscheiden, die in ihre Brust tätowiert war.


  Dieser hier hatte die Nummer 89.


  »O nein«, flüsterte Eapha. »Zwo muss seinen Platz in der Arena eingenommen haben!« Sie wich zurück und entdeckte plötzlich etwas anscheinend unglaublich Faszinierendes zwischen den schmutzigen Tellern, die zur Abholung neben der Tür gestapelt waren.


  Die anderen Frauen fingen ebenfalls an, sich zurückzuziehen, und eine ging sogar so weit, sich in einer besetzten Nische zu verstecken. Lizzy hörte den erschreckten Aufschrei derjenigen, die bereits darin war. Zur selben Zeit verlor ein anderer Krieger – derjenige mit der Nummer 417, der genauso wie Zwo zu denjenigen gehörte, die nur so taten, als würden sie wahllos mit jeder schlafen – jeden Anschein von Langeweile. Er packte die Frau, deren Haare er gestreichelt hatte, während sie aß, machte zwei große Schritte und packte dann auch noch eine Frau namens Kiala, die seine eigentliche Geliebte war. Dann trug Vier-Siebzehn sie beide in eine Nische.


  Neunundachtzig schien die Reaktionen nicht zu bemerken, auch wenn er seinen Hass aufflackern ließ, als ein anderer Krieger ihm einen bösen Blick zuwarf. Die zwei starrten sich kampfeslustig an, aber weiter trieben sie die Auseinandersetzung nicht – Kriegern war es genauso verboten, miteinander zu kämpfen, wie ihnen zu sprechen verboten war. Neunundachtzig mache eine unhöfliche Kopfbewegung in Richtung des anderen, dann betrachtete er die Frauen, die es nicht geschafft hatten, sich zu verstecken.


  Es dauerte nicht lang, bis er Lizzy mit ihren langen blonden Haaren entdeckte. Sie sah, wie er die Augen aufriss, dann rannte er plötzlich mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sie zu. Eapha stöhnte auf, und in ihrer Stimme lag Schmerz.


  Lizzy hatte keine Zeit mehr, zu reagieren. Neunundachtzig packte sie, fest genug, dass seine Klauen fast ihre Haut durchstachen, und riss sie nach oben. Er machte sich nicht mal die Mühe, sie in eine Nische zu bringen, sondern warf sie stattdessen mitten auf dem Boden auf den Rücken. Seine Augen glitzerten vor Aufregung, als sein Atem über ihren Körper glitt. Er erfüllte sie mit seiner Lust, mit seinem unleugbaren Verlangen, ihre Beine zu spreizen und sich in ihr zu vergraben, wieder und wieder in sie zu stoßen, bis sie zerriss. Diese animalische Lust, die sie traf, war fast überwältigend, und im ersten Moment hatte Lizzy tatsächlich einen Orgasmus, während sie sich bemühte, weiter zu atmen und die Situation zu begreifen.


  »Halte dich von Neunundachtzig fern«, hatte Eapha sie ermahnt. Selbst die Wärter hatten sie indirekt gewarnt. Krieger waren einfühlsam: Sie genossen die Freude ihrer Partnerin mindestens so sehr wie ihre eigene. Bei Achtundneunzig war es anders. Er verschaffte Frauen Lust – das hatte sie gerade gemerkt, und er hatte seinen Lendenschurz noch an –, aber er hörte nicht auf. Er brachte Frauen mit seiner Lust um. Er würde sie in drei oder vier Tagen immer noch vergewaltigen, egal, ob sie zu diesem Zeitpunkt noch am Leben war oder nicht.


  Lust erschütterte sie, und ihr Körper zitterte erwartungsvoll, als er mit einer Hand seinen Lendenschurz löste und ihr mit der anderen das Kleid vom Körper riss. Aber trotz ihres Orgasmus’ fühlte Lizzy sich beschmutzt. Doch es würde ihr niemand zu Hilfe eilen – den Kriegern war es verboten, und die Frauen würden es nicht wagen. Es gab noch kein Zeichen von ihrem Vater, und Ril war irgendwo weit entfernt. Er tauchte nur in ihren Träumen auf, um ihr leise Hoffnung auf Rettung einzuflüstern.


  Plötzlich war Lizzy wütend. Sie sollte in Sicherheit sein! Irgendetwas an ihr machte sie für Krieger unattraktiv – sogar für diejenigen, die nicht zum Kreis um Zwo und Eapha gehörten. Er hatte gesagt, sie wäre bereits gebunden, und darüber hatte sie wirklich viel nachgedacht. Sie hatte in ihrem Leben bis jetzt nur zweimal einen Mann geküsst – einmal aus einer Laune heraus beim Tanzen, und der zweite Kuss war ihr danach heimlich im Dunkeln gestohlen worden. Einer war feucht gewesen und leicht zu vergessen, hätte der Junge nicht darauf bestanden, ihn in Erinnerung zu behalten, bis er sie mit Sklavenhändlern auf einem Kai im Stich gelassen hatte. Der andere Kuss war ihr durch Mark und Bein gegangen, und hatte ihr Herz mit einem Wissen erfüllt, das sie in den folgenden zwei Jahren verdrängt hatte. Ril liebte sie. Sie hatte diese Erkenntnis verdrängt, weil er sich selbst so sehr hasste.


  Neunundachtzig riss mit einem freudigen Leuchten in den Augen seinen Lendenschurz herunter. Sie war sich sicher, dass er triumphierend aufgeschrien hätte, wenn er einen Mund besessen hätte. Jetzt würde er sie vor allen anderen vergewaltigen und die Etikette ignorieren, welche die anderen Krieger dazu veranlasste, sich zurückzuziehen. Und so …


  Lizzy wies ihn ab. Nicht physisch, nachdem ihr lusterfüllter Körper sich bereits nach ihm verzehrte und ihre Beine so weit gespreizt waren, dass ihr die Hüfte wehtat. Selbst wenn sie stark genug gewesen wäre: So, wie sie dalag, konnte sie sich weder bewegen, noch sich verteidigen. Sie wies ihn mit den Gedanken zurück, weil sie wusste, dass er ihre Gefühle spüren konnte. Sie dachte an Ril und schickte Neunundachtzig die Erinnerungen an ihn. Daran, wie Ril in der Form eines Vogels auf ihrem Arm saß. Daran, wie Ril ihr mit den Buchstabenblöcken seine Liebe gestanden hatte. Wie er sie und ihre Familie zu der Klippe trug, zu der die Gemeinschaft geflohen war und sich dabei fast selbst getötet hätte. Wie er sie sanft hielt und außerhalb seines Mantels reiten ließ, so dass sie alles sehen konnte. Daran, wie er nachts in ihr Zimmer gekommen war, wenn sie Alpträume hatte, und über sie wachte, weil er immer wusste, was sie gerade brauchte. Wie er sie auf dem Feld geküsst hatte, obwohl sie ihn bereits verraten hatte, indem sie Justin küsste. Wie er kam, um sie zu holen, obwohl sie bereits entschieden hatte, dass er nicht der Richtige für sie war und Justin hatte glauben lassen, er könnte es sein. Justin, der sie im Stich gelassen hatte. Ril, der sie liebte und der sie immer geliebt hatte und der sie irgendwie als die Seine gekennzeichnet hatte.


  Neunundachtzig zögerte, und seine fremdartigen Augen bohrten sich in ihre, während sie ihn anstarrte und ihm diese Bilder entgegenschleuderte. Und dann einen Gedanken: Ich. Will. Dich. Nicht. Neunundachtzig heulte stumm auf, und seine Faust schlug neben ihr auf den Boden, fest genug, um den Marmor zu brechen. Wahnsinn stand in seinen Augen, aber seine Erektion welkte dahin, während er sich an sie drückte. Und in diesem Moment wusste Lizzy, dass sie gewonnen hatte. Vielleicht würde er sie in der nächsten Sekunde schön töten, aber sie hatte gewonnen.


  Der Sieg war schmerzvoll. Neunundachtzig drängte sich hart gegen sie. Es tat weh und verursachte ihr von den Oberschenkeln bis zum Schambein Quetschungen, aber sein Penis war weich geworden und konnte nicht in sie eindringen. Er stieß gegen sie, dann löste er sich von ihr und schleuderte seinen Hass hinaus. Die letzten Lustwellen erstickten in Lizzy, und die anderen Krieger erwiderten den Hass. Frauen schrien und duckten sich, aber Neunundschtzig sprang in die Luft, verwandelte sich in wabernden Rauch mit Blitzen und verschwand durch einen der Schächte, begleitet von seinem Hass.


  Für einen Moment lag Lizzy keuchend da. Alles tat ihr schrecklich weh, und durch die Schmerzen konnte sie Ril schreien hören. Er wusste von ihrem Leid und hatte panische Angst. Sie hatte nicht gewusst, dass er Angst haben konnte.


  »Mir geht es gut«, flüsterte sie und schickte diesen Gedanken zu ihm. Mir geht es gut. Und: Ich liebe dich. Sie hatte keine Ahnung, ob er sie hören konnte.


  Eapha beugte sich über sie. »Lizzy?«, keuchte sie. »Alles in Ordnung?«


  Lizzy beäugte sie müde und setzte sich dann vorsichtig auf. Ihr Unterleib tat so weh, dass sie es nicht einmal wagte, darüber nachzudenken, wie es sich angefühlt hätte, wenn es ihr nicht gelungen wäre, Neunundachtzig zu vertreiben. Ihr Kleid war zerrissen und nutzlos, aber trotzdem versuchte sie, es um sich festzuziehen, um zumindest die Illusion von Anstand zu bewahren. »Ich glaube schon …«, setzte sie an. Sie war immer noch benommen und wollte nichts anderes, als sich hinzulegen. Sie konnte Ril nicht mehr fühlen, sie fühlte nur noch ihre Quetschungen.


  Ein Dutzend Schritte von ihr entfernt öffnete sich die Tür zum Harem. Sowohl Eapha als auch Lizzy erstarrten und schauten entsetzt hinüber. Die Wärter hatten zugesehen. Sie hatten gesehen, wie Neunundachtzig sich auf sie gestürzt hatte, nur um sich dann zurückzuziehen. Lizzy hatte eine plötzliche, furchterregende Vision, wie sie weggebracht und zum Futtersklaven gemacht wurde, weil Neunundachtzig Interesse an ihr gezeigt hatte, genau wie vorhergesagt.


  Eapha wimmerte, sprang auf die Beine und rannte in eine der Nischen. Lizzy fühlte, wie ihr Mund trocken wurde, als sie wieder im Stich gelassen wurde, aber sie zwang sich trotzdem auf die Füße. Als die Matrosen sie entführt hatten, war sie erstarrt. Als Rashala sie auf den Opferaltar geschickt hatte, war sie vollkommen nutzlos gewesen, und sie hatte sich auch kaum wiedersetzt, als sie hierhergebracht worden war. Endlich hatte sie sich gewehrt und Neunundachtzig aufgehalten, aber mit welchen Folgen?


  Vier Wärterinnen traten in den Raum, gefolgt von Rashala. Sie starrte Lizzy verwirrt an und versuchte offensichtlich, herauszufinden, was genau geschehen war. Lizzy wich zurück. Sie war nicht bereit, sich einfach fangen zu lassen. Diesmal nicht.


  Ein Arm legte sich von hinten um sie und ein Gesicht vergrub sich an ihrem Hals. Sie versteifte sich, plötzlich davon überzeugt, dass ihr Widerstand nicht ausgereicht hatte und Neunundachtzig doch zurückgekommen war. Sie wurde von den Füßen gerissen, herumgewirbelt, unter einen Arm geklemmt und schnell in eine Nische davongetragen, bevor sie mehr tun konnte, als Luft zum Schreien in ihre Lunge zu saugen. Doch bevor der Schrei sich löste, stand sie schon wieder auf den Beinen. Und dann sah Lizzy Eapha. Sie stand mit den zwei anderen Frauen, die Vier-Siebzehn davongetragen hatte, vor ihr. Der Krieger zwinkerte ihr zu, dann begann er, auf dem Bett auf und ab zu springen.


  Lizzy starrte Eapha ungläubig an, und dann fing sie an zu weinen, als ihr klar wurde, was sie getan hatte. Die andere Frau umarmte sie und weinte ebenfalls.


   


  Rashala runzelte nachdenklich die Stirn, als sie den Harem verließ. Sie war nicht bereit, einen Krieger beim Koitus zu stören – besonders nicht einen, der, so weit sie sehen konnte, keine Vorliebe für eine bestimmte Frau entwickelt hatte. Trotzdem war sie sich bewusst, dass gerade etwas Seltsames geschehen war.


  Auf der rechten Seite des Flurs entlang rechts gab es einen Raum für die Frauen, die mit den Kriegern arbeiteten. Eine von diesen folgte Rashala aus dem Harem: Melorta, die oberste Wärterin und eine Sklavin. Rashala hatte sie vor zehn Jahren auf dem Markt gekauft und verließ sich auf Melorta fast so sehr wie auf sich selbst. Die Frau hatte, genau wie Rashala, als Konkubine im Harem angefangen, und wie Rashala besaß auch Melorta die fast unheimliche Fähigkeit, Krieger zu beruhigen. Und noch wichtiger, sie hatte jede ihrer Mitkonkubinen verraten, die versuchten, die Regeln zu brechen, und hatte einen Fluchtplan auffliegen lassen, der sogar hätte funktionieren können.


  »Hast du irgendeine Theorie zu dem, was gerade passiert ist?«, fragte Rashala.


  Melorta schüttelte den Kopf, und der Zopf, zu dem sie ihre Haare geflochten hatte, um ihren Sklavenstatus anzuzeigen, bewegte sich. Sie zuckte mit den Schultern. »Neunundachtzig hat das Interesse verloren.«


  »Hat er das?«, fragte Rashala laut. Sie hatte den Angriff nicht gesehen, war aber von denen, die alles beobachtet hatten, informiert worden. Bis sie den Harem erreicht hatte, war schon alles vorüber gewesen.


  Melorta zuckte wieder mit den Schultern. Ein schmaler Flur in der Nähe grenzte an die Wand zum Harem, und auch wenn die Räume auf derselben Höhe waren, gab es hier alle drei Meter an der Wand hölzerne Leitern, an deren oberen Ende sich Sichtschlitze befanden. So konnten die Wärterinnen jederzeit alles beobachten. Es war zu gefährlich, den Harem regelmäßig zu betreten, da die Frauen beschließen konnten, anzugreifen. Sowohl Rashala als auch Melorta waren sich dieser Tatsache bewusst. Außerdem war es teuer, eine gute Wärterin an einen geilen Kriegssylphen zu verlieren, und eine Wärterin, die zur Konkubine wurde, überlebte nicht sehr lange.


  Melorta erklomm die nächstgelegene Leiter, spähte durch den Schlitz und seufzte. »Ich will in diese verdammten Nischen sehen.« Aber es gab zu viele Krieger, die sich darüber aufregen würden. Sie schienen manchmal ein wenig Privatsphäre zu brauchen, wie jedes andere Wesen auch, und so blieben die Nischen Rückzugsorte. Nachdem sie eine Weile durch das Guckloch gestarrt hatte, sah Melorta ihre Herrin an und korrigierte sich. »Sie hat ihn vertrieben.«


  Rashala nickte langsam. Sie hatte es nicht gesehen, aber dasselbe hatte sie auch gedacht. Melorta hatte den Angriff beobachtet und ihrer Beschreibung nach … »Sie konnte seinen Willen überwältigen.«


  Eine Frau, die einem Kriegssylphen ihre Dominanz aufzwingen und ihn dazu bringen konnte, zu tun, was sie wollte, selbst ohne Befehle zu erteilen? Wegen dieser Fähigkeit waren sie beide aus dem Harem herausgeholt worden, aber so lief es nicht immer. Eine Frau mit solchen Fähigkeiten konnte eine echte Bedrohung werden, wenn sie die Welt nicht mit denselben Augen sah wie sie beide. Melortas Beförderung war erfolgt, nachdem sie genau solch eine Frau verraten hatte, bevor sie mit der Armee angreifen konnte, die sie aus hundert ignoranten und unbewaffneten Frauen geschaffen hatte. Der Vorfall war sehr peinlich gewesen, und der gesamte Harem war eliminiert worden. Und dann mussten vier Krieger getötet werden, weil sie durch das Gemetzel wahnsinnig geworden waren.


  »Beobachte sie«, entschied Rashala. Das Mädchen hatte noch nicht wieder das Geld eingebracht, das für sie ausgegeben worden war, und es war dumm, allzu verschwenderisch zu sein. Aber dieses Mädchen würde auf keinen Fall zur Wärterin werden, da es zu fremd und seltsam war. Sie könnten ihr niemals vertrauen.


  »Ja, Herrin«, stimmte Melorta zu und schaute wieder durch das Gitter. Sie durften nie in ihrer Wachsamkeit nachlassen. Das wussten sie beide, aber sie wussten auch, dass die Dinge um einiges schlimmer sein könnten.


   


  Neunundachtzig hatte das Tor aus demselben Grund durchquert wie alle anderen. Geschlüpft in einem Stock mit Tausenden von Kriegern, aber nur einer Königin, erregten lediglich die glücklichsten unter ihnen ihre Aufmerksamkeit, und noch weniger behielten lange ihre Stellung. Wie fast der gesamte Rest hatte sich Neunundachtzig vergeblich um ihre Gunst bemüht, und als sich im Äther in der Nähe seiner Patrouille das Tor geöffnet hatte, war er schon auf dem Weg in den Wahnsinn. Er war auf den Köder eine fruchtbare Frau, ohne Zögern hereingefallen, um dann erleben zu müssen, wie sie umgebracht und er an einen Mann gebunden wurde, den er nur sah, wenn er Befehle erhielt: die Straßen zu bewachen, die Stadtmauern zu patrouillieren, in der Arena zu kämpfen. Er hatte Hunderte verschiedener Aufgaben, die er sich jeweils mit anderen Kriegern teilte, genauso wie es zu Hause im Stock gewesen war.


  Nur dass es diesmal Frauen gab, Hunderte von Frauen, die er begatten konnte, als wäre sie Königinnen. Frauen, bei denen er seine schreckliche Anspannung abbauen konnte – und sie war tatsächlich schrecklich, und wurde dadurch schlimmer, dass er nur ihre Körper benutzen konnte. Die Verbindung mit der Königin war geistig und körperlich, aber mit den Frauen, die er fickte, konnte er keine geistige Verbindung aufbauen. Stattdessen hatte er eine mentale Verbindung zu männlichen Meistern, die er nicht berühren wollte, das Zerrbild einer Verbindung, die ihn auch nach all den Jahren leer zurückließ. Um zu vergessen, bediente er sich der Frauen, stieß in sie, suchte nach dieser schwer fassbaren, natürlichen Verbindung und wurde immer wütender, wenn er sie nicht fand. Er zwang sich den Frauen immer härter auf, bis sie entweder tot oder gebrochen unter ihm lagen, und trotzdem konnte er das Gesuchte nicht finden.


  Inzwischen war er, ohne es zu merken, verrückt geworden. Er stürzte sich auf einzigartige Frauen, in der Hoffnung, dass ein neues physisches Attribut ihm die geistige Verbindung schenken konnte, die er so sehr begehrte. In der gelbhaarigen Frau hatte er endlich gefunden, was er suchte, aber zu seinem Entsetzen wollte sie keine Verbindung zu ihm und hatte ihn mit ihrem Band zu einem anderen aufgehalten. Das Muster eines anderen zog sich durch ihren Geist und ihre Seele, und etwas, das zweifellos die Berührung eines Kriegers war, überlagerte ihre weibliche Essenz – ein Krieger, der, wenn er sie liebte, ihren Geist genauso berühren konnte wie ihren Körper, ein Krieger, der sie zur Königin machen konnte, wenn die Umstände stimmten. Genau das wollte Neunundachtzig auch, wollte es so sehr, dass er sie auch in Stücke gerissen hätte … aber sie hatte nur Platz für ein Muster. Ein Sylph konnte viele Muster in sich aufnehmen – Neunundachtzig hatte sechs Meister, einen, der ihm Befehle gab, fünf ohne Zungen, die ihn nur fütterten – aber diese Frau konnte nur für einen Krieger die Meisterin sein.


  Einen! Warum konnte sie nicht sein Meister sein? Neunundachtzig schrie laut los und kämpfte mit der Tatsache, wie unfair das war. Er wollte einen weiblichen Meister mit dem Geist einer Frau, dem Körper einer Frau. Er wollte, dass sie mit ihm verbunden war. Aber er konnte sich nicht selbst einen Meister aussuchen. Die Priester mussten dies tun, und sie würden ihm niemals eine Frau geben. Er konnte tausend Jahre alt werden, eine Million Frauen ficken und trotzdem niemals eine Königin bekommen. Er hatte den Meister eines anderen Kriegers unter sich gehabt, sie wies ihn zurück und er konnte nicht einmal vorgeben, sie besessen zu haben.


  Neunundachtzig floh zu dem Schacht, der ihn an die Oberfläche bringen würde, während er seinen Hass und Schmerz ausstrahlte. Sie hätte ihm gehören sollen! Er folgte dem Tunnel um Ecken und durch Öffnungen, die kaum dreißig Zentimeter breit waren. Fünfzehn Meter war der Schacht lang, und er führte von den Räumen tief unter der Erde quer durch ein Gebäude, bis er schließlich auf dem Dach endete.


  Neunundachtzig erschien in der heißen Wüstenluft und schrie immer noch vor sich hin. Unter ihm erstreckte sich das erdgebundene Meridal, mit seinen Marktplätzen und Geschäften, mit den Häusern der Händler in der Mitte. Die Sklaven und Unterklassen lebten weiter draußen in den Vororten, die den Großteil der bodengebundenen Häuser bildeten. Dann fingen die von Sylphen gepflegten Feldern im Norden an, die all die Nahrung lieferten, die nicht aus dem Meer kam. All das existierte unter dem Schatten der riesigen Insel, die über allem schwebte. Dort lebte der Adel. Luftsylphen arbeiteten schwer, um die Insel in der Luft zu halten, während Wasser- und Erdsylphen üppige Grünstreifen kultivierten, die in diesem trockenen, heißen Klima eigentlich nicht existieren konnten.


  Neunundachtzig ignorierte solche Gedanken, so wie er die massive Wand ignorierte, die den Hafen vom Rest der Stadt trennte, um Fremde davon abzuhalten, den heiligen Sand des Kaisers zu betreten. Nicht, dass der Kaiser diesen Sand jemals betreten hätte. Er lebte auf der schwebenden Insel und verließ diese nur, um sich die Zeit im Kolosseum zu vertreiben.


  Dorthin flog Neunundachtzig, tobte am Himmel. Sein Hass erregte die Wut von Hunderten anderer Krieger, die in der gesamten Stadt auf die Einhaltung von Meridals vielen Gesetzen achtete. Wer auch immer gegen die Regeln des Kaisers verstieß, wurde in die Arena gebracht und ohne Prozess in den Sand geworfen, um sich gegen Krieger zu verteidigen. Ein guter Kämpfer wurde vielleicht aus einer Laune des Kaisers heraus verschont und durfte als Sklave weiterleben – oder vielleicht sogar als Gladiator, der in den Vorkämpfen gegen anderen Menschen antrat –, aber niemand hatte bis jetzt einen Kampf gegen Neunundachtzig überlebt. Und heute würde es sicherlich auch nicht dazu kommen.


  Er strömte durch einen weiteren Tunnel auf dem Dach des Gebäudes neben der Arena und erreichte so die unterirdischen Ställe. Der Gestank der verängstigen Männer steigerte seine Wut nur noch. Männer wie diese durften ihn besitzen, aber Frauen nicht. In den Ställen der Arena war Frauen der Aufenthalt nicht erlaubt, außer den unberührten Wärterinnen, und keine Frau hatte jemals den Sand betreten, auf dem diese Männer sterben sollten. Und sie würden sterben. Neunundachtzig hatte für diesen Monat seine Pflichten in der Arena erfüllt. Er sollte eigentlich eine Zeit lang die Freiheit des Harems genießen, um sich zu beruhigen und sich für weitere Kämpfe vorzubereiten. Er hatte schon seit Jahren keine Wachdienste mehr übernommen, seit er zum Liebling des Kaisers aufgestiegen war. Neunundachtzig hatte sich darauf gefreut, in den Harem zurückzukehren, aber jetzt wollte er nur kämpfen und töten.


  Er landete auf dem Steinboden, und die Männer, die in der Grube arbeiteten, um die verschiedenen Kämpfer vorzubereiten, starrte ihn verwirrt an, als der die Gestalt wechselte. Er nahm nicht die Form an, die er im Harem gehabt hatte. Für die Arena hatte er eine besondere Gestalt, wie jeder andere Krieger auch. Er schwoll an und öffnete seine riesigen Kiefer zu einem Brüllen, das sogar über den Jubel in der Arena gehört wurde. Er hörte, wie der Beifall für einen Moment stockte, und dann noch lauter wieder einsetzte. Die Arena war der einzige Ort, an dem Neunundachtzig seine Stimme benutzen konnte, und die Menge erkannte sein Brüllen.


  Er ignorierte die Wärterinnen genauso wie die anderen Krieger, die ihn anknurrten und in seine Richtung schnappten, drehte sich um und rannte die Rampe zur Arena hinauf. Seine schweren Beine erschütterten den Boden. Er lief schnell, auch wenn seine Masse den breiten Gang fast vollkommen ausfüllte. Er fand das Gitter geschlossen vor, das die Kämpfer davon abhalten sollte, zu fliehen oder an einer Stelle zu sterben, wo der Kaiser es nicht sehen konnte. Neunundachtzig drängte sich hindurch und das Metall riss mit einem Geräusch, das ihn unangenehm an den Schrei einer Frau erinnerte.


  Er stürmte in die Arena, und Sand wirbelte um ihn herum. Auf den Tribünen sprangen Tausende von Zuschauern auf die Beine und jubelten, während der Kaiser selbst sich langsam auf seinem Logenplatz zurücklehnte.


  Neunundachtzig ignorierte sie alle und brüllte wieder. Für ihn zählten nur die zwei Männer, die sich in der Mitte der Arena zusammengekauert hatten und ihn voller Panik anstarrten. Einst waren es sechs gewesen, aber die anderen vier lagen auf dem Boden, getötet von einem Krieger, auf dessen Brust klar erkenntlich die Nummer 200 zu sehen war. Zweihundert sah Neunundachtzig ausdruckslos an, und seine Gefühle waren wachsam. Zweihunderts Gestalt war langweilig, kaum doppelt so groß wie die Männer, die er tötete. Neunundachtzig war so groß, wie ein Krieger sich nur aufblasen konnte, und seine Wut war allumfassend. Sogar an einem normalen Tag teilte Zweihundert nicht dessen Zorn in der Arena, doch heute fühlte Neunundachtzig sich von Wahnsinn überwältigt.


  Neunundachtzig sprang vorwärts, den Schädel gesenkt und das Maul aufgerissen. Die Menschen schrien und versuchten zu fliehen, aber nur Zweihundert war schnell genug, um auszuweichen. Neunundachtzig schaufelte den ersten Mann zwischen seine Kiefer und biss zu, während er gleichzeitig den Kopf schüttelte. Eine Hälfte des unglücklichen Mannes flog durch die Arena; die andere Hälfte spuckte er in den Sand. Die Menge brüllte begeistert.


  Der zweite Mensch rannte auf die Rampe zu, über die Neunundachtzig gekommen war, und weinte vor Angst. Neunundachtzig schlug mit dem Schwanz aus und warf ihn in die Luft. Vor den steinernen Wänden der Arena erhoben sich freistehende Wände. Der Gefangene knallte gegen eine von ihnen, bevor er zu Boden fiel. Jeder Knochen in seinem Körper war zu Splittern zerbrochen, die durch sein Fleisch ragten.


  Es war nicht genug. Knurrend drehte sich Neunundachtzig um und sah Zweihundert an. Der andere Krieger duckte sich und knurrte ebenfalls warnend. Das Geräusch dröhnte durch die plötzliche Stille. In Neunundachtzigs Augen war Zweihundert schwach und zu lässig, aber er war kein Narr. Obwohl keiner von ihnen die Gestalt wechseln oder den anderen mit Energie beschießen konnte, errichtete Neunundachtzig ein Schild. Gegen einen einfachen Menschen war dies nicht nötig, aber beim Kampf gegen einen anderen Krieger …? Es war so lange her, seit er zuletzt eine solche Gelegenheit gehabt hatte.


  Mit gesenktem Kopf trat er vor. Seine Schritte ließen den Boden erzittern, und sein Zischen war fast ein Lachen. Zweihundert duckte sich tiefer und breitete die Arme aus, als er sich bereit machte. Das Publikum war vollkommen still. Es gab lediglich leises Geflüster. Krieger wurden nicht zusammen mit anderen Kriegern in die Arena geschickt. Ihre Befehle waren klar: Sie durften weder auf den Straßen noch in den Harems kämpfen. Aber niemand hatte wirklich gesagt, dass sie hier nicht kämpfen durften. Normalerweise wäre Neunundachtzig niemals zusammen mit einem anderen Kriegssylph in die Arena geschickt worden. Es gab Krieger, die in Teams kämpften, aber niemals gegeneinander. Es gab andere, die nur vorgaben, gegeneinander zu kämpfen, in sorgfältig einstudierten Choreografien. Neunundachtzig hatte niemals zu ihnen gehört. Wenn er kämpfte, dann meinte er es ernst und tötete.


  Er würde Zweihundert töten, beschloss er, ihn in Stücke reißen und zuschauen, wie seine Energie sich in den Sand ergoss. Vielleicht würde er sich darin wälzen oder ausprobieren, ob er sie trinken konnte. Den unbekannten Krieger, der das blonde Mädchen für sich beansprucht hatte, konnte er nicht töten, aber diesen hier schon. Sein Knurren wurde fast schmerzhaft laut, als er sich bereit machte zum Sprung.


  »Stopp.«


  Beide Krieger hielten inne. Jeder von ihnen hatte ein halbes Dutzend Meister, auch wenn nur einer eine Zunge hatte, um ihm Befehle zu erteilen. Aber diese Befehle waren klar, und der erste Befehl lautete, dem Kaiser immer zu gehorchen.


  Keiner von ihnen wollte es, aber trotzdem drehten sie sich um und verbeugten sich tief vor dem Mann in der vergoldeten Loge hoch über der Arena. Ein Dutzend Krieger schenkten ihm Schatten, und eine Heilersylphe stand in der Gestalt einer Frau neben ihm, die viel schöner war, als jeder Mensch je sein könnte. Der Kaiser war in Seide gekleidet und starrte mit gelangweilter Miene, aber amüsiert auf sie hinab.


  »Unser Neunundachtzig wirkt unglücklich«, sagte er. Er sprach leise, aber die Akustik war fantastisch. »Wir sind ungehalten.« Er hob eine Hand. »Bringt mehr Spielzeuge für ihn, und schafft Zweihundert zurück in seine Box. Lasst Neunundachtzig seinen Spaß, wenn er uns so sehr vermisst.«


  Neunundachtzig hob den Kopf und brüllte laut genug, um das Jubeln der Zuschauer zu übertönen. Zweihundert drehte sich um und tapste die Rampe hinunter. Ihm machte es offensichtlich nichts aus, in den Harem zurückgeschickt zu werden. So wie es Neunundachtzig nichts ausmachte, zu bleiben. Es gab immer Gefangene zu töten. Vielleicht gab es ja sogar genug.


  Wärterinnen zwangen die verängstigten Opfer in die Arena, während Zweihundert noch auf der Rampe war. Neunundachtzig drehte sich zischend zu ihnen um und wartete nicht, bis sie den Gang hinter sich gelassen hatten, bevor er angriff.


  
    [home]
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  Ril wusste, dass sie ihrem Ziel nahe waren, noch bevor das Schiff an den langen Kais von Meridal andockte. Er hatte es Leon gesagt, der bereits Vermutungen angestellt hatte, als Ril am Bug des Schiffes stand und unverwandt nach vorn starrte. Das war die Stadt, in die man Lizzy gebracht hatte, da war Ril sich sicher. Er träumte jetzt jede Nacht von ihr, davon, an ihre Seite zu eilen. Sie sprachen nicht viel. Er wusste, dass sie sich irgendwo unter der Erde befand und dass sie in Sicherheit war. In diesen Träumen, die oft nur kurz waren, saßen oder gingen sie nebeneinander. Unglücklicherweise war sie um so schwerer zu erreichen, je weniger Sorgen Ril sich um ihre Sicherheit machte. So enttäuschend es auch war, Leon hatte schließlich entschieden, es als gutes Zeichen zu deuten, dass sie in letzter Zeit weniger Kontakt gehabt hatten.


  Bei ihrer Ankunft in Meridal sah sich das Trio genau um – Leon und Ril, um die Lage einzuschätzen, Justin einfach nur, weil alles so unglaublich war. Leon wusste nicht viel über das Königreich, obwohl er sich sicher war, dass er mehr wusste als fast jeder andere aus seinem Heimatland, da Spionage einmal Teil seiner Aufgabe gewesen war. Eine der wenigen Tatsachen, an die er sich erinnerte, war, dass die Leute hier noch mehr in Klassensystemen lebten als in Eferem und sie die Sklaverei guthießen, während sie der Meinung waren, dass Fremde fast noch schlimmer als Sklaven und zudem unrein waren. Meridal erlaubte keine Fremden im Herzen der Stadt, also waren nur die äußeren Bereiche zugänglich. Leon wusste, dass sie weiter vordringen mussten.


  Im Moment standen sie am Fuß der Landungsbrücke der Tänzer des Südens auf einem Kai, der drei Meter breit war und sich mit den Wellen hob und senkte, obwohl er aussah, als wäre er aus Stein. Er erstreckte sich fast eine Meile von der Küste ins Meer, und es war nicht der Einzige. Das Trio hatte an die hundert Kais gesehen, die weit genug ins Wasser ragten, dass sogar die Schiffe mit großem Tiefgang hier anlanden konnten. Es gab keine Molen, also ging Leon davon aus, dass Luft- und Wassersylphen anwesend waren, um die Schiffe zu schützen. Para Dubh war auf dem nördlichen Kontinent Arador für seinen großen Hafen bekannt. Aber gegen diese Anlage war er winzig.


  »Es ist riesig«, keuchte Justin und sah sich mit großen Augen um. Vor ihnen erreichten die Kais das Land, und dahinter erhob sich die Stadt selbst. Sie wuchs den Hügel hinauf und war größer als jede Stadt, die Leon je gesehen hatte. Darüber schwebte eine riesige, kreisrunde Platte, an deren Rand man weitere Gebäude und Bäume erkennen konnte. Und hinter all dem erstreckte sich die Wüste.


  Es war unglaublich heiß und das Atmen tat fast weh. Die Männer zogen sich bis auf die Unterhemden aus – Leon und Justin aus Verzweiflung, Ril nur, um den Schein zu wahren. Leon hoffte, dass niemand bemerken würde, dass der Krieger nicht schwitzte.


  »Es ist riesig«, stimmte Leon zu, weigerte sich aber, sich davon beeinflussen zu lassen. Allein hätte er keine Chance gehabt, seine Tochter jemals zu finden. Aber er hatte Ril.


  Der Krieger ignorierte seinen Seitenblick und starrte über die Stadt. Er wartete kaum lang genug, damit die anderen beiden Männer ihre Taschen schultern konnten, bevor er sich in Bewegung setzte und sich seinen Weg durch die Menge auf dem Steg bahnte. Leon und Justin eilten ihm nach, weil sie Angst hatten, ihn zu verlieren.


  Der Pier war voller Menschen und Tiere, selbst hier, so weit vom Festland entfernt. Und sie waren laut. Das ständige Brüllen der fast hundert verschiedenen Arten von Tieren war wie eine Wand, und der Gestank der ungewaschenen Körper war fürchterlich. Hinter ihnen wurde die Tänzer des Südens bereits für den nächsten Abschnitt ihrer Fahrt beladen, während mehr als die Hälfte der Passagiere das Schiff verließ. Viele fluchten, weil sie gezwungen waren, sich ihren Weg zwischen den Menschen aus der Unterschicht hindurch zu bahnen, aber Leon wusste, dass schon bald eine böse Überraschung sie erwartet. In Meridal gehörte jeder, der nicht Meridalenser war, zur Unterschicht. Oder er war ein Sklave.


  Leon warf noch einmal feinen Blick zum Schiff zurück. Die Tänzer des Südens würde am Morgen wieder in See stechen. Sie fuhr noch ein Stück die Küste hinab, bevor sie dieselbe Strecke zurückfuhr. Wenn sie Lizzy rechtzeitig befreiten, konnte das Schiff sie nach Para Dubh zurückbringen. Wenn nicht, mussten sie ein anderes Schiff finden. Er hoffte, dass sie eines fänden. Mit der Tänzer des Südens hatten sie großes Glück gehabt. Es gab keine Garantie dafür, dass in nächster Zeit ein anderes Schiff aufbrechen würde, und vielleicht war auch der Kapitän nicht bereit, ein Sklavenmädchen an Bord zu nehmen. Leon hatte keine Ahnung, wie die Einheimischen auf seinen Plan reagieren würden, und er wollte es auch nicht herausfinden. Wenn nötig, würden sie die Küste entlang zur nächsten Stadt reisen, um dort ein Schiff zu finden, aber die beste Lösung wäre, auf demselben Weg zurückzukehren, auf dem sie gekommen waren.


  Ril führte sie den Kai entlang. Es dauerte zwanzig Minuten, bis sie das Ende erreicht hatten. Von dort aus machte sich der Krieger über einen Marktplatz auf den Weg nach oben. Obwohl sie nicht wussten, wie die Stadt aufgebaut war, konnte er sich auf Lizzy konzentrieren.


  Leon, der unter seiner zu warmen schwitzte, folgte ein paar Schritte hinter ihm. Justin beeilte sich, Schritt zu halten, auch wenn seine Beine, an den Seegang gewöhnt, zitterten. »Weiß er, wie weit entfernt sie ist?«, fragte der Junge aufgeregt.


  Leon schüttelte den Kopf. In der Nähe, das war alles, was er empfing. Näher als bisher, zumindest. Ril witterte die Luft und führte sie durch schmale Straßen an heruntergekommenen Gebäuden vorbei. Überall sahen sie von der Sonne verbrannte Menschen mit dunkler Haut, aber es gab genug hellhäutige Menschen, so dass sie nicht übermäßig auffielen.


  Trotz Meridals berühmtem Reichtum, war diese Stadt arm. Es war offensichtlich, dass die Menschen Not litten. Leon kam an einem guten halben Dutzend Bettlern vorbei, einige davon mit Gliedmaßen und Gesichtern, die von Krankheiten gezeichnet waren. Überall lagen Müll und Exkremente herum, einiges davon von Tieren, anderes von Menschen. Die Insel über ihnen warf einen Schatten über die halbe Stadt und sorgte dafür, dass die Temperatur erträglich war. Der Reichtum befand sich dort oben, außer Reichweite. Glücklicherweise war es mit Lizzy anders.


  Schließlich zögerte Ril an einer Straßenecke und ließ Leon aufholen. »Krieger«, murmelte er leise und wandte sich ab.


  Leon starrte nach vorn. An der Ecke stand unbeweglich ein großes Wesen im Lendenschurz. Das Ding, das offensichtlich männlich war, hatte olivgrüne Haut und stand auf Hinterbeinen, die geformt waren wie die eines Hundes. Die Kreatur hatte Klauen an Händen und Füßen, während der Kopf relativ menschlich war, wenn auch ohne Mund und mit einem absurd langen Kinn. Die Nummer 640 war entweder auf seine Brust tätowiert oder dort eingebrannt. Er beobachtete die Menge, und alle um ihn herum bewegte sich schnell und unterwürfig. Bettler gab es hier keine.


  Ril gefiel die Sache offensichtlich nicht. Gewöhnlich, so viel wusste Leon, verbargen sich Kriegssylphen nicht voreinander. Sie machten ihre Gegenwart deutlich, um ihre Stöcke zu beschützen, indem sie ihre Stärke und Anzahl zur Schau stellten. Alle angreifenden Sylphen wurden entweder getötet oder nach dem Tod ihrer Königin in den Stock aufgenommen, indem man gewaltsam ihre Muster änderte, wie Mace und Hedu es durch Solie mit Ril getan hatten. Aber Ril konnte hier nicht so handeln. Krieger gehorchten ihren Meistern, und die Männer von Meridal hatten sicherlich einen Befehl in Bezug auf Angreifer ausgegeben. Leon war schon beim Betreten der Tänzer des Südens gewarnt worden, dass fremde Sylphen hier nicht erlaubt waren. Nur diejenigen, die auf den Schiffen arbeiteten, durften die Kais betreten, wenn auch nicht die Stadt. Jeder Verstoß gegen diese Regel wurde mit dem Tod aller beteiligten Menschen geahndet.


  Und das war noch nicht das Schlimmste, was passieren konnte. Leon verzog das Gesicht und stellte sich vor, wie Ril gefangen und in den Stock übernommen wurde, um für den Rest der Ewigkeit an einer Ecke zu stehen wie dieser andere Krieger. Aber das würde wahrscheinlich nicht passieren. Wenn man Rils Verletzung bedachte, würde man ihn vermutlich töten. Er hatte zu wenig Energie, um sich in einem richtigen Kampf zu schützen.


  Falls es ihm etwas ausmachte, sich zu verstecken, ließ Ril sich dies zumindest nicht anmerken. Er ging ein paar Schritte vor dem anderen Krieger vorbei, da er auf der überfüllten Straße keine andere Wahl hatte. Der Sylph sah auf, aber schon einen Moment später wandte er den Blick wieder ab. Leon folgte ihm und zwang sich dazu, weder Triumph noch Erleichterung zu fühlen, weil er wusste, dass der Krieger seine Gefühle so leicht verstehen konnte wie Menschen Worte. Justin eilte ein paar Schritte hinter Leon her und zitterte vor Angst – aber das war in keinster Weise seltsam. Die meisten Leute, die an dem Krieger vorbeigingen, empfanden genauso.


  »War das ein Kriegssylph?«, flüsterte der Jugendliche Leon ins Ohr, als sie um die nächste Ecke gebogen waren. Die Straße führte ständig bergauf, wenn auch nicht so steil wie die Straßen in Para Dubh.


  »Ja«, antwortete Leon. »Und jetzt sei still.«


  »Aber ist ihm denn nicht aufgefallen, dass Ril …«


  Leon rammte ihm einen Ellbogen in die Rippen. »Ich habe gesagt, sei still!«


  Der Junge verzog das Gesicht, hielt aber den Mund. Er hatte keinerlei Begabung für Intrigen, und zum ersten Mal bereute Leon es wirklich, ihn mitgenommen zu haben. Wenn Justin nicht unglaublich vorsichtig war, konnte er sie alle umbringen.


  »Schau«, fügte Leon hinzu, als sie um eine bizarre Kreatur mit gebeugtem Rücken herumgingen, die ein Gesicht hatte, das dem einer Kuh mit riesigen Lippen glich. Leon wusste nicht, was für eine Sylphe es war oder warum sie diese Gestalt angenommen hatte. Justin starrte sie an, als hätte er Angst, dass es wieder ein Krieger war. »Wenn wir losziehen, um Lizzy zu retten, will ich, dass du bei unserer Ausrüstung bleibst.«


  Der Junge sah ihn entsetzt an. »Was? Nein! Ich will mitkommen!« Seine Stimme wurde laut und schrill. »Ich muss!«


  »Ruhig!«, zischte Leon. »Willst du uns unbedingt verraten?«


  Justin schüttelte den Kopf, verzweifelt und gleichzeitig voller Angst. »Nein! Sie können mich nicht zurücklassen! Lizzy wird meine Frau!«


  Vor ihnen blieb Ril stehen und sah ungläubig über die Schulter zurück, und Leon empfand Schock und Überraschung von seinem Krieger, und einen furchtbaren, verwirrten Schmerz.


  »Du?«, presste der Krieger hervor. »Lizzy heiraten?«


  Justin wurde bleich, aber er schob das Kinn vor. »Ja. Sobald wir wieder zu Hause sind.«


  Ril starrte den Jungen an, dann waren seine Gefühle plötzlich verschwunden – und zwar alle Gefühle. Leon fühlte eine so allumfassende Leere, als wäre sein Krieger soeben gestorben. »Schön.« Er drehte sich um und ging weiter, schneller als vorher, und als er wenige Sekunden darauf wieder an einem Krieger vorbeikam, sah dieser sah nicht einmal auf.


  Leon starrte Rils Rücken an und fragte sich, ob er gerade etwas sehr Wichtiges übersehen hatte. Da war etwas, das er erkennen sollte … etwas, das er nicht sehen konnte oder wollte, das aber ganz naheliegend war, nur …


  Justin zog an seinem Hemd. »Ich komme mit«, verlangte der Junge. »Mir ist es egal, was Sie sagen. Ich werde Lizzy retten.«


  »Schön«, antwortete Leon, wie ein Echo von Ril. Dem Gesichtsausdruck des Jungen nach zu schließen, würde er ihnen folgen, auch wenn sie versuchten, ihn zurückzulassen. Wenn man das bedachte, war es sicherer, ihn in der Nähe zu behalten. »Aber du tust überhaupt nichts, außer, ich sage es dir.«


  Justin strahlte bei diesen Worten, während Leon sich wünschte, er könnte ein wenig mehr Hoffnung empfinden. Sie hatten kaum einen Tag, um seine Tochter zu finden und zu retten, aber nicht die geringste Ahnung, wo oder wie sie gefangen gehalten wurde. Trotzdem, sie hatten die Stadt gefunden, in der sie sich aufhielt, und näherten sich ihr so schnell, wie Ril sie führen konnte. Es lief besser, als er sich es in den ersten Stunden nach ihrer Entführung hätte vorstellen können.


  Ril schritt vor ihnen die Straße entlang und wich Leuten aus, so entspannt, als überquere er zu Hause den Marktplatz. Aber nachdem er sie um die nächste Ecke geführt hatte, blieb er stehen. Vor ihnen erhob sich eine Mauer, fünfzehn oder mehr Meter hoch und aus massivem Stein errichtet. An ihrem Fuß gab es Tore, durch die Männer und ein paar wenige Frauen mit der dunklen Haut und der weiten Kleidung der Einheimischen schritten. Viele der Männer hatten Tätowierungen auf der Brust und den Schulter. Ein Krieger stand Wache und behielt alle, die sein Tor durchquerten, genau im Blick.


  Leon erstarrte und fluchte leise. Im Moment beachtete sie niemand, aber er hatte keinerlei Zweifel daran, dass sich das in dem Moment ändern würde, in dem sie versuchten, das Tor zu durchqueren. Es hingen sogar Schilder an den Wänden, die allen Nicht-Einheimischen den Eintritt untersagten und als Strafe den Tod verkündeten. Lizzy befand sich offensichtlich hinter dieser Mauer. Anscheinend galten für Sklaven andere Regeln.


  Ril betrachtete das Tor einen langen Moment, dann warf über die Schulter einen Blick zu Leon. Schließlich drehte er sich um und ging nach links, parallel zur Wand. Leon folgte ihm schweigend, Justin auf den Fersen.


  Der Krieger führte sie mehr als einen Kilometer weiter, bis sie ein gutes Stück von dem frequentierten Tor entfernt waren und vor einem Fallgitter standen, das verschlossen, aber nicht bewacht war. Auf der anderen Seite lag ein leerer Park voller dekorativ angeordneter Steine und Sand in verschiedenen Farben. Ein paar Wüstenpflanzen wuchsen in der Mitte der Anlage. Es wäre schön gewesen, wären die Pflanzen nicht schon längst an Lichtmangel fast eingegangen und der Park nicht mit Müll übersät. Ratten huschten vorbei.


  Justin legte eine Hand an das Gitter und zog daran. Das Fallgitter war stabil. »Kannst du es aufbiegen?«, fragte er.


  Der Krieger warf ihm einen abfälligen Blick zu. »Um Tausende von ihnen zu uns zu rufen? Wie dumm bist du?« Als Justin errötete, trat der Krieger zu dem Gitter. Sein Bein passte kaum hinein, und auf keinen Fall konnte er seinen Kopf und die Schultern durch die Gitterstäbe zwängen – sogar ein kleines Kind hätte damit Probleme gehabt. Trotzdem drückte Ril seine Schultern gegen die Lücke, und einen Moment später verwandelte er sich: zuerst seine Schulter und dann die Hüften; Kleidung und Körper warfen Falten, als er sich hindurchdrückte. Leon sah den Schmerz auf dem Gesicht des Sylphen, aber Ril machte einfach weiter. Er hatte den Kopf hoch erhoben, als versuche er, ihn über Wasser zu halten, als er sein Gesicht gegen die Stäbe drückte. Er keuchte, als das Gesicht auf der anderen Seite wieder seine normale Form annehmen konnte, dann vollzog er dieselbe Verwandlung mit seiner Brust. Als Letztes zog er das zweite Bein nach, dann stand er auf der anderen Seite.


  »Wow«, hauchte Justin.


  Ril antwortete nicht. Er blieb einen Moment stehen, und holte tief Luft und dann stolperte vorwärts. Leon stand direkt am Tor und konnte einen Blick auf sein Ziel erhaschen: eine große Kurbel, die über einen Seilzug mit dem Tor verbunden war. Sie sah aus, als müsste sie von mehreren Männern bedient werden. Ril begann, an der Kurbel zu drehen. Die Kette spannte sich, als der Sylphe seine Stärke einsetzte, und das Fallgitter begann mit einem Quietschen, sich zu heben.


  »Schnell«, drängte Leon und hoffte, dass niemand das schreckliche Geräusch hören würde. Es war unglaublich laut und hallte in der stillen Nachmittagsluft wider.


  Sobald das Gitter hoch genug war, ließ sich Leon auf den Bauch fallen und schob sich darunter hindurch. Er war sich der scharfen Spitzen über seinem Rücken nur allzu bewusst. Sobald er auf der anderen Seite war, kämpfte er sich auf die Füße und drehte sich zu Justin um … der angsterfüllt erst auf die Lücke vor sich und dann auf den toten Park dahinter starrte. Leon zögerte nicht. »Komm jetzt, oder wir lassen dich hier«, warnte er. Sie hatten keine Zeit für so etwas.


  Der Junge schluckte schwer, dann schob er sich unter dem Tor hindurch, das inzwischen weit genug oben war, dass er fast krabbeln konnte.


  Ril drehte das Rad zurück und ließ das Gitter mit einem weiteren Quietschen wieder auf den Boden fallen. Er eilte zu ihnen zurück und verzog das Gesicht, was in gewisser Weise ein Segen war – denn hätte er allein neben dem Rad gestanden, wäre vielleicht aufgefallen, dass er das Gitter allein hochgekurbelt hatte, was keinem Menschen möglich war.


  Die Wachen trafen zuerst Leon, ein Glückstreffer, und Leon erkannte, dass er dem Krieger das Leben gerettet hatte und damit auch seines und Justins. Denn hätten die Angreifer gewusst, was Ril war, hätten sie ihn sofort getötet. Der erste grüne Schatten, der vom Himmel fiel, traf den Krieger am Hinterkopf. Ril riss die Arme hoch, als wolle er sich ergeben, dann kippte er bewusstlos nach vorn und fiel zu Boden. Danach landeten zwanzig Kriegssylphen. Leon wusste nicht, wodurch sie aufmerksam geworden waren – durch das Quietschen des Tores, das Geräusch, als es sich wieder schloss, die Herzschläge von drei Männern, die keine Meridalenser und an einem Ort waren, an den sie nicht gehörten? Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn sie packten ihn an der Kehle, rissen ihn nach oben und schüttelten ihn. Er hörte Justin schreien, dann warfen sie Leon neben Ril auf den Boden, und das war das Letzte, was er wahrnahm.


  
    [home]
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  Der Sand unter ihren Füßen war fein und hell, wenn auch an vielen Stellen dunkel verfärbt. Die Arena um sie herum war oval und groß genug, dass ein Mann tausend Schritte machen musste, um die schmalste Stelle zu durchqueren. An den Rändern, mindestens zwei Körperlängen von der Hauptwand entfernt, erhoben sich ein Meter fünfzig breite Barrieren sechs Meter in die Höhe, anscheinend, um Leuten als Versteck zu dienen. Die Hauptwände waren fünfzehn Meter hoch, und darüber lagen an drei Seiten mindestens ein Dutzend Sitzreihen. Jeder Platz in der Arena war besetzt, und die Menge jubelte. Vier große Tore führten in die Räume unter der Arena.


  Leon sah das alles, als er mit den anderen von den Pferchen eine Rampe nach oben und durch eines der Tore geführt wurde. Seine Handgelenke waren zusammengekettet, und die Männer, die sie bewachten, waren bewaffnet. Leon beäugte Ril. Der Krieger war ebenfalls gefesselt und hatte die Augen zusammengekniffen.


  Warte, dachte Leon so intensiv wie möglich, warte.


  In dem Käfigbereich, in dem sie aufgewacht waren, hatten ihnen Krieger erklärt, dass sie dazu verurteilt waren, in der Arena um ihr Leben zu kämpfen. Über ihnen schwebten ebenfalls Krieger. Sie waren um eine kunstvolle Zuschauerloge versammelt, die an einem der schmaleren Enden der Arena hoch über der Wand hing. Das andere Ende der Arena war leer, damit niemand die Person in dieser Loge direkt ansehen konnte.


  Gegen wen auch immer sie kämpfen sollten, Leon und seine Gefährten musste nach einer Möglichkeit suchen, zu entkommen. Vielleicht konnten sie am gegenüberliegenden Ende der Loge über die Wand klettern, oder auch hindurchbrechen. Oder durch eines der Tore. Vielleicht würde ihnen die Freiheit geschenkt werden, sollten sie gewinnen, auch wenn Leon das bezweifelte. Er hatte keine besonders großen Erwartungen an ihre Chancen, aber er weigerte sich, aufzugeben. Er musste hoffen.


  »Was geht hier vor?«, Justin schluchzte. »Warum tun sie das?« Er starrte die Wärterin an. »Warum tut ihr das?« Sie antwortete nicht. Leon konnte nichts sagen. Noch nicht. Gegen wen auch immer sie kämpften, sie mussten bereit sein. Vielmehr mussten er und Ril bereit sein. Von Justin erwartete Leon keine wirkliche Hilfe.


  Die Wärterinnen führten sie in die Mitte der Arena. Justin mussten sie fast schleifen. Ril ging aufrecht an Leons Seite und sah sich ruhig um. Er blickte auf den blutbefleckten Sand, dann wieder zu seinem Meister. Lauf, wenn du die Chance bekommst, schickte er. Lizzy ist südlich von hier, vielleicht drei Meilen entfernt und unter der Erde.


  Leon starrte seinen Krieger an und schüttelte den Kopf.


  Tu es. Hör wenigstens ein Mal auf mich. Flieh, und rette Lizzy.


  Leon schüttelte wieder den Kopf. Sie konnten es alle schaffen. Leon kämpfte seit seinem fünfzehnten Lebensjahr mit dem Schwert, und sogar geschwächt konnte Ril eine Gruppe von Bewaffneten besiegen. Sie würden überleben.


  Leon, erklärte Ril, dieser Ort riecht nach Kriegern. Das ist es, wogegen wir antreten müssen.


  In der Mitte der Sandfläche lösten die Wachen die Ketten, warfen ihnen ein paar Schwerter zu und trotteten davon. Panisch packte Justin ein Schwert und sah sich ängstlich um, als die Menge anfing, Sprechchöre zu intonieren.


  »Neunundachtzig! Neunundachtzig! Neunundachtzig!«


  Leon starrte Ril an und ignorierte die Menge. »Was?«


  Ich werde versuchen, ihn abzulenken. Rette Lizzy. Bitte.


  Der Sprechgesang steigerte sich zu frenetischem Jubel, und die Menge sprang auf. Ihnen gegenüber hob sich ein Tor, das in eine der langen Wände eingelassen war. Justin schaute dort hin, dann rannte er schreiend los, um sich hinter einer der Wände zu verstecken. Leon und Ril blieben allein stehen.


  Ein Horrorwesen kam durch den Torbogen, und der Boden erzitterte bei jedem seiner Schritte. Es war riesig, hatte eine lächerliche blaue Farbe, keine Haare und ledrige Haut. Sein Kopf saß auf einem breiten Hals und war fast so hoch wie die Wände der Arena. Das Wesen stand auf vier Beinen, und seine riesigen Krallen bohrten sich in den Boden. Sein Körper war rund und aufgebläht, und es hatte einen langen Schwanz, der zum Ende hin spitz zulief. Die Augen des Biests waren winzig, sein Maul riesig und mit so vielen Zähnen bestückt, dass er es nicht ganz schließen konnte. Das Monster trat in die Arena, brüllte und schlug mit dem Schwanz.


  Was für ein kranker Witz war das?, fragte sich Leon. Sollten sie tatsächlich mit Schwertern gegen dieses Ding kämpfen?


  Ril ignorierte die Waffe im Sand und stürmte auf das massive Wesen zu. Leon fluchte und sprang zu den Schwertern, packte mit jeder Hand eines und rannte seinem Krieger hinterher.


  Ril bewegte sich unglaublich schnell über den Sand, so dass die Menge erstaunt aufschrie. Das blaue Monster knurrte, drehte sich in Rils Richtung und griff an. Seine Kiefer schlugen hörbar aufeinander, aber Ril warf sich zur Seite, rollte sich wieder auf die Beine – und wurde vom schlagenden Schwanz des Wesens getroffen. Er flog nach hinten und traf so heftig gegen eine der freistehenden Wände, dass Trümmer um ihn herum zu Boden fielen.


  »Ril!«, schrie Leon. Was dachte er sich dabei?


  Das Monster brüllte und griff an, das Maul weit aufgerissen. Es ignorierte Leon und stürzte sich auf Ril, um zu Ende zu bringen, was es angefangen hatte. Leon fluchte und wich dem Ding aus. Ril wollte, dass er zur Rampe lief und seine Chance zur Flucht ergriff, aber Leon konnte ihn nicht im Stich lassen. Nicht einmal für Lizzy konnte er ihn im Stich lassen. Nicht so.


   


  Halb in der Wand vergraben, beobachtete Ril, wie Leon sich hinter den großen Krieger setzte. Idiot! Warum hörte er niemals zu? Wäre die Welt ein besserer Ort, dann müssten Meister ihren Kriegern gehorchen.


  Er verzog das Gesicht und löste sich aus der Wand, um auf einem Knie im Sand zu landen. Der Menge, die ihn wegen des Aufpralls für tot gehalten hatte, brüllte, als sie sah, dass er sich bewegte. Genauso wie der Krieger. Seine Größe und Gestalt behinderten allerdings seine Geschwindigkeit, und so sprang Ril auf die Füße und rannte von dem Ding und Leon weg. Immer noch verbarg er seine Energie in sich. Sein Gegner hatte noch nicht verstanden, was er war. Selbst wenn er nicht mal genug Energie für einen guten Schuss gehabt hätte, dieses Ding würde ihm nur eine einzige Chance lassen – wenn überhaupt. Aber der monströse Sylph war selbstgefällig, zu sehr an einfache Siege gewöhnt.


  Das Wesen drehte ab. Es war ohne Frage schnell genug, um einen Menschen einzufangen, und so öffnete es seine Kiefer, als es näher kam. Aber Ril war schneller und glitt gerade noch am Maul vorbei, bevor die Zahnreihen sich schlossen. Und dann kam Leon heran, der niemals schnell genug gewesen wäre, um der Kreatur zu entkommen, wäre sie hinter ihm hergewesen, und durchtrennte dem Monster eine Sehne.


  Der Krieger schrie. Sein rechtes Bein gab nach, und er warf den Kopf zurück und kreischte, bis die gesamte Arena von seinen Schreien widerhallte. Es versuchte, sich umzudrehen und Leon in zwei Stücke zu beißen, aber sein verkrüppelter Hinterlauf behinderten ihn. Leon ließ das eine Schwert im Bein stecken und tauchte unter dem riesigen Bauch hindurch.


  Dann beschoss das Wesen ihn mit seinem Hass, aber Leon hatte fünfzehn Jahre lang Ril auf seinem Arm getragen. Die Aura eines Kriegssylphen war etwas, das er schon vor Jahren zu ignorieren gelernt hatte. Er wurde nicht einmal langsamer. Mit dem zweiten Schwert durchtrennte er sauber die Sehnen am zweiten Bein. Das Monster brach hinten ein. Seine panischen Bisse verfehlten den Haken schlagenden Menschen, der ständig über seinen Rücken und den Schwanz sprang.


  Zu versuchen, wegzulaufen, würde nur seinen Meister töten. Aber in der Nähe zu bleiben, das bedeutete ebenfalls den sicheren Tod. Ril änderte seine Richtung und rannte direkt auf den Krieger zu, wobei er so schnell lief, wie es ihm nur möglich war. Die Aufmerksamkeit des Monsters war vollkommen auf Leon konzentriert, also sah es Ril nicht kommen. Aber es hörte den Jubel der Menge, als er sich näherte. Verzweifelt versuchte es, sich umzudrehen.


  Ril legte seine gesamte Kraft in den Lauf und den Sprung, so dass er weit über den Kopf des Wesens hinwegsegelte. Außer Reichweite der Zähne, flog er neun Meter über dem Boden durch die Luft und drehte sich, bis er fast kopfüber stand. Das Schweigen auf der Tribüne sagte ihm, dass er verraten hatte, was er war – was bedeutete, dass das Dutzend Krieger, das über ihnen schwebte, ihn angreifen würde, selbst wenn er dieses Ding tötete. Aber er musste überleben. Wenn sowohl er als auch Leon starben, würde Lizzy niemals frei sein.


  Er drehte sich in der Luft über dem Krieger und landete auf dem Rücken des Wesens, genau zwischen seinen Schulterblättern. Das Monster riss den Kopf hoch, und sein Gebrüll klang gleichzeitig überrascht und voller Verständnis. Ril ließ dem Ding keine Zeit, um seine Schilde zu heben; er hatte nicht die Reserven, ein Energiefeld zu durchstoßen. Stattdessen schlug er mit den Händen mit aller Kraft zu.


  Der Krieger schrie, und es klang nicht mehr arrogant oder auch nur verängstigt. Das war ein Todesschrei, denn Rils Energie durchstieß ihn und riss den Mantel der Kreatur in Stücke. Der Körper des Sylphen explodierte, und Fleischstücke flogen in alle Richtung, die sich in der Luft auflösten, noch bevor sie auf dem Boden aufschlugen. Sein Schrei verklang zu einem Wimmern, dann zu einem Gurgeln, während das Wesen sich in Energie verwandelte, die mit einem Flackern verlosch.


  Ril rollte auf den Sand und atmete tief den Ozongeruch ein, den sein Gegner hinterließ. Seine eigene Form wurde von furchtbaren Schmerzen erschüttert und es drängte ihn, sich aufzugeben, zu Energie zu werden und alle Gedanken zu vergessen. Das Leben zu vergessen. Aber er kämpfte gegen diesen Tod, zwang sich auf die Knie und fragte sich, ob das Rauschen in seinen Ohren die Menge war oder ob die Zuschauer schwiegen, als ihr Kämpe starb. Aber er konnte Leon hören, der ihn anschrie. Allerdings verstand er nicht, was der Mann sagte. Wahrscheinlich war es gut so. Es bedeutete, dass er sich keine Gedanken um den Befehl zum Aufhören machen musste.


  Er hob wieder die Hände, diesmal in Richtung des schmalen Endes der Arena ohne Sitzreihen. Er konnte spüren, dass die Wand dort dünner war und sich dahinter ein leerer Platz erstreckte. Ril nahm alles, was er noch übrig hatte, und die Schmerzen, die der folgende Energiestoß auslöste, war schlimmer als alles, was er je erlebt hatte. Aber die Wand explodierte zu fliegenden Steinen.


  Ril fiel nach hinten, und der Sand, den er dabei aufgewirbelt hatte, rieselte um ihn herum zu Boden. Es fühlte sich an, als wäre auch etwas davon auf seinen Augen gelandet. Und in seine Haut eingedrungen, denn in seinem Körper bildeten sich Risse, als wäre er kurz davor, sich aufzulösen. Er würde Lizzy niemals wiedersehen – aber es war ein guter Tod für einen Krieger.


  Hände packten ihn, zogen ihn nach oben und gegen etwas Warmes. Er spürte einen vertrauten Herzschlag, und die geistige Berührung kannte er so gut wie seinen eigene. Hätte Leon nicht fliehen sollen? Er hatte dem Mann einen Fluchtweg geöffnet. Das war die Absicht gewesen.


  Trink, hörte er. Leon hatte geschworen, dass er Ril niemals wieder Befehle erteilen würde, aber natürlich tat der Mann es trotzdem ständig. Sein Meister hatte ihm befohlen, in seinen Träumen Lizzy zu finden, auch wenn ihm nicht klar gewesen war, dass er es getan hatte. Er hatte Ril befohlen, in seine menschliche Form zurückzukehren, statt sich umzubringen, indem er dem von seiner Traumreise ausgelösten Impuls folgte, wieder seine natürliche Form anzunehmen. Und jetzt befahl Leon ihm, zu trinken und sich selbst zu retten – nur, wie sollte der Mann fliehen, wenn er Ril nährte? Was würde mit Lizzy geschehen? Ril fühlte sich so schwach, dass er Leons gesamtes Leben in sich saugen könnte und trotzdem sterben musste.


  Nicht, dass diese Sorgen eine Rolle spielten. Er konnte nur gehorchen. Trink. Leons Energie lag wie ein Nebel um ihn herum, ein warmer, honiggleicher Dunst. Ril berührte ihn und sog ihn tief in sich. Die Energie fing an, die Speicher in ihm zu füllen, durchfloss die Muster, die Leon vor so langer Zeit in seiner Seele erzeugt hatte, und füllte dann in die brennenden Schluchten, die der Angriff hinterlassen hatte. Aber die Kraft brachte auch die Schmerzen zurück, und er schrie auf, während er weiter von der Energie seines Meisters trank. Er war so ausgehungert, dass die Risse in ihm trotzdem tiefer wurden und sich ausbreiteten.


  »Du siehst aus wie ein Puzzlemann«, flüsterte Leon. Sein Gesicht war mit Dreck und Schweiß verschmiert.


  »Flieh«, flüsterte Ril. »Du kannst niemanden retten, wenn sie dich gefangen nehmen.«


  »Ich werde dich nicht im Stich lassen«, erklärte Leon. »Wir werden es beide schaffen.«


  Nicht aus dieser Situation. Ril fühlte, wie sich die Dunkelheit hinter den Schmerzen auftürmte, wusste aber nicht, ob es der Tod oder Schlaf war. Es spielte keine Rolle. Er konnte nicht mehr kämpfen, und sobald er sich aufgelöst hatte, würde Leon fliehen müssen, durch die Öffnung, die Ril für ihn geschaffen hatte.


  »Südlich«, erinnerte er seinen Meister. »Ungefähr fünf Kilometer. Unter der Erde. Finde sie.«


  »Ril …«


  Leons Energie ergoss sich immer noch in ihn, überschwemmte einen Körper, den er bis an seine Grenzen belastet hatte. Ril schloss die Augen, weil er weder die Schwäche noch die Schmerzen fühlen wollte. Oder Leons Energie, da er ihn nur aussaugen würde, bis sie beide tot waren. Nutzlos. Er war nutzlos. Er ließ die Dunkelheit über sich zusammenschlagen und hoffte noch in diesem Moment, dass Leon aufgeben und ein Mal auf ihn hören würde.


   


  Leon fühlte, wie der Krieger in seinen Armen schlaff wurde, und dann endete das schreckliche, kreischende Ziehen. Rils Kopf sank zur Seite, seine Wimpern dunkel auf den bleichen Wangen. Die Haut des Sylphen war mit tiefen Rissen überzogen – Rissen, von denen Leon irgendwie wusste, dass sie sich bis in sein Innerstes erstreckten.


  Rette Lizzy.


  Leon hatte die letzten Worte des Kriegers gehört und wollte ihnen folgen. Er wollte nicht gehen, aber es schien keine Alternative zu geben. Und es sah so aus, als würde Ril in Stücke brechen, wenn er versuchte, ihn zu tragen.


  Um sie herum waren nur Sekunden vergangen. Die Lichtflecken, die von dem riesigen blauen Krieger übrig geblieben waren, rieselten weiterhin um sie herum zu Boden, und die Zuschauer waren auf die Füße gesprungen und schrien. Die Wächterkrieger schwebten immer noch hoch über der Arena und umkreisten die verzierte Loge, in der ein Mann etwas verkündete, was Leon wegen des Rauschens in seinen Ohren und des Schmerzes in seinem Herzen nicht verstehen konnte. Nur ein paar Dutzend Schritte entfernt klaffte ein Loch in der Arenawand und er konnte die Straße dahinter sehen. Es war niemand anwesend, der ihn aufhalten konnte.


  Aber er konnte Ril nicht verlassen.


  Andererseits, wenn er jetzt nicht floh, dann wäre sein Sylph umsonst gestorben. Aber sein Krieger war nicht tot, doch das bedeutete nicht, dass Leon ihn retten konnte. Aber seine Tochter konnte er noch retten.


  Sanft legte Leon seinen Krieger auf den Sand, strich ihm die Haare aus den Augen und faltete seine Hände auf der Brust. Er wischte ein wenig Dreck von der Wange des Kriegers, dann stand er auf und packte sein Schwert. Keuchend, fast weinend, drehte er sich um und rannte durch die Staubwolke und das Loch in der Wand davon.


  In dem Viertel hinter der Arena entdeckte er nur heruntergekommene Häuser, deren Wände vom Ruß verfärbt waren. Elende Gestalten wanderten herum. Manche standen hinter Verkaufsständen mit vertrockneten Früchten, fliegenbedecktem Fleisch, Töpferwaren oder Stoffen. Erst nach einem Moment begriff Leon, dass es ein Markt war – ein Markt für die Ärmsten der Armen.


  Alle starrten das Loch in der Wand der Arena an. Als Leon mit dem Schwert in der Hand erschien, mit wildem Blick und in alle Richtungen abstehenden Haaren, schrien sie angsterfüllt auf und flohen.


  Leon rannte die Straße entlang. Niemand sprang ihn an oder verfolgte ihn aus der Arena, und er duckte sich hinter den ersten Verkaufstand mit Stoffen und Teppichen und auch ein paar Roben, die weit genug waren, um zumindest den Sand abzuwehren.


  So ein Kleidungsstück würde ihn tarnen. Mit seinen blonden Haaren, dem Bart und seiner bleichen Haut wäre er zu auffällig. Schnell packte sich Leon eine Robe und zog sie über. Sie war warm und saugte sich sofort mit seinem Schweiß voll. Er trottete die Straße entlang, sein Schwert versteckt in den weiten Falten. Es würde ihm nichts helfen, es offen zu tragen, nicht, wenn so viele Krieger in der Gegend waren.


  Fünf Kilometer südlich und unter der Erde. Leon konzentrierte sich wieder auf seine Tochter, während er durch dunkle Gassen huschte und nach einem belebten Ort Ausschau hielt, wo er sich unter die Menge mischen konnte. Er konnte Lizzy nicht suchen, bevor er sich sicher war, dass niemand ihn verfolgte. Er achtete darauf, seine Gedanken auf Dinge zu richten, die keine Krieger anziehen würden, und zwang sich, ruhig und entspannt zu sein. Erst spät in der Nacht, versteckt in einer dreckigen Seitengasse, ließ er seiner Trauer freien Lauf. Er weinte bis zum Morgengrauen, beobachtet von einer Straßenkatze, die sich kaum für ihn interessierte.


  
    [home]
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  Der Kaiser war erfreut. Rashala wünschte sich, sie hätte den Kampf gesehen. Anscheinend war er erstaunlich gewesen. Sie schüttelte den Kopf und ging weiter einen aufwändig verzierten Korridor entlang. Neben ihr schritt ihr Bruder. Krieger waren ihre Spezialität, aber Futtersklaven waren seine, und sie würden viele Futtersklaven brauchen.


  Sie traten durch einen Türrahmen, der vom Krieger Nummer 52 bewacht wurde, und erreichten einen großen Raum mit weichem Teppich und einem Fenster, das eine sanfte Brise einfing. Der Krieger, der Neunundachtzig besiegt hatte, lag auf einer gepolsterten Couch, und die persönliche Heilersylphe des Kaisers stand über ihn gebeugt. Nur ihr war es zu verdanken, dass er überlebt hatte – oder vielleicht sollte man eher sagen, er hatte überlebt, weil es dem Kaiser so gefiel. Das Ergebnis war das Gleiche.


  Der Körper des Kriegers, der bewusstlos auf der Couch lag, war mit tiefen Rissen überzogen, die sich langsam schlossen, als die Heilerin ihre Hände über ihn führte. Die Sylphe warf Rashala und ihrem Bruder einen ruhigen Blick zu und sagte: »Futtersklaven?« Es war seltsam, sie sprechen zu hören, aber aufgrund ihrer Arbeit war es ihr erlaubt.


  Futtersklaven. Da keiner von ihnen an mehr als eine Sylphe gebunden wurde, bedeutete das neue Sklaven. Egal, was die Einheimischen dachten, sie waren nicht so billig und einfach zu finden. Und bei Kriegern mussten Futtersklaven Männer sein. Rashala beneidete ihren Bruder nicht um die Aufgabe. Es war kaum eine Stunde her, seit sie die Nachricht erhalten hatten.


  Sie warf Shalatar einen fragenden Blick zu. »Sie sind unterwegs«, sagte er. »In ein paar Minuten sind sie da.«


  »Wo hast du sie so schnell gefunden?«, fragte Rashala.


  »Ich hatte keine Zeit, welche zu kaufen, also musste ich mir ein paar aus der Arena schnappen. Sie sind nicht perfekt, aber sie sind verfügbar. Im Moment werden ihnen die Zungen entfernt.«


  Sie nickte und schaute wieder zu dem komatösen Krieger. »Wie geht es ihm?«, fragte sie die Heilerin.


  Bis auf die Risse war seine Gestalt absolut menschlich, wenn auch sehr bleich und mit gelben Haaren. Aber gleichzeitig wirkte er seltsam durchsichtig. Rashala war fast davon überzeugt, dass sie durch die Kreatur hindurchsehen konnte. Er war in diesem Kampf schwer verletzt worden, obwohl Rashala gehört hatte, dass er nur ein Mal getroffen worden war. Zugegeben, auch Neunundachtzig war nur ein Mal getroffen worden. Es war ein Verlust, aber Rashala konnte nicht so tun, als wäre sie unglücklich darüber, dass das verrückte, frauenmordende Monster tot war.


  Die Heilerin beugte sich wieder über den Krieger und wirkte weiter ihre Magie. »Er ist beschädigt«, sagte sie schließlich. »Sehr alter Schaden. Er ist in seinen Fähigkeiten extrem eingeschränkt. Die Gestalt zu wechseln wäre für ihn unglaublich schmerzhaft, und seine natürliche Form kann er nicht annehmen, ohne dabei zu sterben.« Sie sah kurz auf. »Er hat sich selbst fast umgebracht.«


  Rashala runzelte die Stirn. Als Krüppel wäre er nicht besonders nützlich, aber er war der neue Liebling des Kaisers. »Kann er wieder hergestellt werden?«


  »Nein.«


  Rashala schüttelte seufzend den Kopf. Ein fremder Krieger – sie hätte nur zu gern gewusst, wie er in die Stadt gekommen war, ohne bemerkt zu werden! –, der auch noch verkrüppelt war. Wo war sein Meister? Rashala hatte auch von ihm schon gehört. Die Gerüchte behaupteten, er hätte Neunundachtzigs Beine abgetrennt, auch wenn sie das nicht glauben konnte. Aber sie glaubte durchaus, dass er entkommen war. Allen Kriegern im Wachdienst war befohlen worden, ihn zu finden, doch bis jetzt war es ihnen nicht gelungen. Es war zwar beängstigend, aber sicherlich nicht der Auftakt zu einer Invasion. Kein Feind hätte einen Spion geschickt, der so offensichtlich beschädigt war. Rashala sah auf seine blonden Haare hinunter und tippte sich mit einem Finger an die Lippen, während sie an eine bestimmte, strohhaarige Konkubine im Harem dachte.


  »Und hier sind sie«, sagte Shalatar schließlich und warf einen zufriedenen Blick zur Tür. Rashala drehte sich um und entdeckte zehn Wärterinnen, von denen jeweils zwei einen benommenen Mann stützten.


  Die Futtersklaven trugen immer noch die Kleidung, die sie in der Arena angehabt hatten. Ihre Augen waren vom Schock und den Schmerzen trüb und sie stanken nach Schweiß und Dreck. Das überraschte Rashala nicht, da allen gerade erst die Zunge entfernt und die Wunde ausgebrannt worden war. Aber man durfte den Futtersklaven nicht erlauben zu sprechen, da sie sonst einen Krieger kontrollieren konnten. Selbst bei einem bewusstlosen Sylph wie diesem konnte man das Risiko nicht eingehen. Rashala war wirklich unglücklich darüber, dass sein Meister entkommen war.


  Ihr Bruder trat vor. Die Futtersklaven wurden in einer Reihe vor der Couch in die Knie gezwungen. Zwei von ihnen waren schon älter, mit weißen Haaren. Die anderen drei Männer waren jünger, und der jüngste von ihnen war fast noch ein Junge, von dem ihr Bruder ihr gestand, dass er zusammen mit dem Krieger gefangen worden war. Es war zu dumm, dass niemand daran gedacht hatte, ihn zu verhören, bevor man ihm die Zunge entfernt hatte. Der Junge starrte mit panisch aufgerissenen Augen um sich und versuchte immer noch, zu sprechen, obwohl er keine Zunge mehr hatte. Tränen liefen ihm über das Gesicht, und er streckte den Arm nach dem Krieger aus, als wolle er ihn wecken. Aber der Krieger bewegte sich nicht. Sein Energielevel war so niedrig, dass ihn im Moment nur die Heilerin am Leben hielt.


  Shalatar begann einen Sprechgesang und begann damit das Ritual, das die Männer und den Krieger aneinanderbinden würde. Rashala trat zur Seite und beobachtete, wie er sie verband und die Muster dieser Männer in den Krieger übertrug, so dass er sich von ihrer Energie nähren konnte. Es dauerte seine Zeit, aber Shalatar war ein Experte. Er errichtete die Verbindung, ohne dass der Sylphe auch nur ein Mal zuckte, dann trat er zurück und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Gut gemacht«, sagte Rashala.


  Die Heilerin winkte nach dem ersten Mann, der von seinen Wärterinnen nach vorn gezerrt wurde. Sie legte ihre Hände sowohl auf ihn als auch auf den Krieger. Die Energie floss, und der Mann stand kurz vor einer Ohnmacht, bevor sie nach dem Nächsten verlangte. Sie wiederholte den Prozess, bis alle Futtersklaven erschöpft, bleich und zitternd zurückblieben. Alle außer einem. Dann, obwohl die Risse im Körper des Kriegers verschwunden waren und er auch nicht mehr durchsichtig war, berührte die Heilerin den Jungen und nahm auch seine Energie. Der Jugendliche starrte den Krieger die ganze Zeit unverwandt an, während Tränen über seine Wangen liefen und auf seinem Gesicht ein Ausdruck stand, den Rashala problemlos als Hass erkannte. Doch das spielte keine Rolle. Die meisten Futtersklaven hassten ihre Schützlinge.


  Schließlich war es vollbracht. Die Futtersklaven wurden wieder entfernt. Shalatar würde sich darum kümmern, dass sie gefüttert und versorgt wurden, damit sie weiter Energie für den Krieger lieferten. Nicht, dass Rashala wirklich begriff, wofür die Kreatur gut sein sollte. Vielleicht wollte der Kaiser ihn als Haustier halten. Aber sie ahnte schon jetzt die Probleme, wenn er seine Gestalt nicht wechseln konnte. Wie sollte er zu seinen Futtersklaven kommen? Sie konnte sie nicht in den Harem bringen. Das war einfach unmöglich.


  Schließlich trat die Heilerin zurück, warf ihnen einen kurzen Blick zu und schwebte aus dem Zimmer. Bruder und Schwester blieben mit dem Krieger allein.


  »Was willst du mit ihm anfangen?«, fragte Shalatar, während Rashala die Kreatur genau musterte. Er sah wirklich menschlich aus, was abscheulich war, aber zumindest war er leicht zu erkennen. Sie würde ihn trotzdem brandmarken, während er schlief.


  Sie sah ihren Bruder an. »Bevor sie seinen Meister gefunden haben? Nicht viel. Wer weiß schon, was für Befehle er hat.« Sie mussten den geflohenen Mann um jeden Preis finden. Bis er tot war, wären seine Befehle vorrangig vor denen jedes anderen Meisters. Der Krieger würde eingeschlossen werden müssen, nur für alle Fälle. Rashala hatte allerdings Angst, dass der Kaiser nach ihm schicken würde. Wenn er das tat, musste sie jede Menge Risiken eingehen.


  »Zumindest ist er schwächer als die anderen.«


  »Das ist wahr«, stimmte Rashala zu. »Viel kann er nicht anrichten.« Bis die Situation sich geklärt hatte, würde sie mit ihm einfach tun, was sie mit neuen Kriegern tat, um sowohl gegen ihren Hass als auch ihren Widerstand anzugehen: Sie wissen lassen, dass es hier einen Platz für sie gab, ein Glück im Leben. »Ich stecke ihn in den Harem.«


   


  Vier-siebzehn tapste langsam die Straße entlang, und seine Krallen kratzten über den Stein. Er ging direkt in der Mitte der Gasse, ohne wahrzunehmen, dass Tiere und Menschen verzweifelt versuchten, ihm auszuweichen.


  Eigentlich hätte er keinen Wachdienst haben sollen, nicht schon wieder. Allerdings war das fast alles, was er jemals tat, meist im Hafen und in den Vierteln der Stadt, zu denen Fremden der Zutritt gestattet war. Das machte ihn zu etwas Besonderem, sagten die Wärterinnen, die immer bemüht waren, ihn zu besänftigen. Er war einer der Kriegssylphen gewesen, die den fremden Krieger und seinen Meister gefangengenommen hatten, und müsste fähig sein, den Meister wieder zu finden. Also hatten sie ihn von Kiala weggeschleppt und an die Arbeit geschickt, trotz der Ruhepause, die ihm eigentlich zustand.


  Er war zum Schweigen verurteilt und von so vielen Regeln gebunden, dass er kaum funktionieren konnte, aber Vier-Siebzehn ließ sich nicht dumm machen: Er wusste, dass er als Bestrafung aus dem Harem geholt worden war, weil er einen Krieger gefangen hatte, ohne dies zu bemerken. Alle Krieger, die an diesem Tag im Einsatz gewesen waren, waren jetzt auf die Suche geschickt worden. Aber woher hätte er wissen sollen, dass diese Kreatur ein Kriegssylph war? Nur frisch geschlüpfte und junge Sylphen versteckten ihre Muster. Dieser hier hatte in der halben Sekunde, die es gekostet hatte, ihn bewusstlos zu schlagen, nicht anders gewirkt als jeder andere Verbrecher. Natürlich hatte man keinem von ihnen die Chance gegeben, sich zu erklären. Die bekam niemand. Vier-Siebzehn seufzte innerlich und trat vor ein paar Kamele, die verängstigt mit den Augen rollten und spuckten – allerdings nicht auf ihn.


  Jetzt war er wieder von Kiala getrennt, und das hasste er. Er gehörte ihr. Sie beide waren Mitglieder des selben Kreises wie Eapha und Zwo. Keiner der anderen zur Suche ausgeschickten Krieger gehörte dazu, so dass er nicht einmal in Zeichensprache darüber klagen konnte. Nicht, dass er viel mit anderen Kriegern des Kreises sprechen würde, wenn er es vermeiden konnte. Im Moment musste er einfach nur Befehle befolgen: Finde den Mann, der mit dem gefangenen Krieger gekommen ist. Je eher ihm das gelang, desto eher wäre er wieder bei Kiala.


  Er hatte seine Suche an dem Loch in der Arenawand begonnen, das genau zu diesem Zweck noch nicht von Erdsylphen repariert worden war. Alle Krieger hatten hier angefangen und einander böse angestarrt, bevor sie sich verteilten. Aber ohne eine Ahnung, wohin der Mann gegangen war, folgte Vier-Siebzehn verschiedenen Gefühlen. Ein fremder Mann, verloren in einer Stadt, in der gerade sein Gefährte gefangen genommen worden war? Vier-Siebzehn suchte genauso sehr nach Furcht wie nach bleicher Haut und gelben Haaren. Finde die Angst, und du findest den Mann. Vielleicht würde er sogar Hass empfinden.


  Das Problem war, wie Vier-Siebzehn mit verdrossener Gewissheit feststellen musste, dass es bereits zu viel Angst gab. Wo immer er hinging, fürchteten sich die Leute. Nur die Unterklasse lief hier herum: die Armen und die Sklaven, die Unberührbaren und die Kranken. Und jeder von ihnen war sich mit schrecklicher Klarheit bewusst, dass ein Vergehen den Tod in der Arena oder ein Leben in den Ställen der Futtersklaven bedeutete. Vier-Siebzehn konnte vor dem Hintergrund ihrer andauernden Angst überhaupt nichts verfolgen.


  Er wechselte zu Bosheit – Wut, Hass, Entschlossenheit, irgendetwas in der Art. Dieser Mann würde doch sicherlich etwas davon empfinden. Wie sollte er nicht hassen, wenn ihm so viel genommen worden war? So fanden sie die Regelbrecher. Entweder durch Angst oder durch Wut. Eines davon empfanden sie immer.


  Vier-Siebzehn tapste die Straße entlang und über eine Kreuzung, während er von rechts nach links sah. Er befand sich jetzt in einem der wohlhabenderen Gebiete, wo der Müll verschwunden war. Hier gab es Restaurants und Märkte, und Hunderte von Leuten eilten hin und her. Die meisten waren höhergestellt als Sklaven, aber noch nicht reich genug, um auf der Insel zu leben. Sie betrachteten Vier-Siebzehn mit Furcht, aber ohne Panik. Trotzdem wichen sie ihm aus.


  Hass – er fühlte ihn hinter einem der Markstände. Vier-Siebzehn wirbelte sofort mit bösem Blick herum, und der dunkelhäutige Mann hinter dem Wasserstand wurde bleich. Vier-Siebzehn kam näher und schnüffelte, bis der Mann sich an die Wand drängte und die Kontrolle über seine Blase verlor. Der Händler fiel auf die Knie und fing panisch an, um seine Leben zu flehen.


  Hinter ihm erhob sich neue Wut, also drehte sich Vier-Siebzehn um, besonders, nachdem die Wut von Schmerzen begleitet wurde. Er vergaß den Wasserverkäufer und rannte über den Markt zu einem Mann, der gerade seine Frau schlug und sie anschrie, sie wäre dumm, ohne sich bewusst zu sein, dass er beobachtet wurde. Nicht, dass es eine Regel gab, die das Schlagen von Frauen verbot. In Meridal hatten Frauen weniger Rechte als Sylphen. Aber es gab eine Regel gegen das Kämpfen, und sehr viele Männer, die ihre Frauen schlugen, waren wegen Verstoßes gegen diese bestimmten Regeln in der Arena gelandet.


  Während die Frau, ein hübsches dickes Wesen, aus Angst vor der Wut ihres Mannes auf dem Boden kauerte, sprang Vier-Siebzehn auf ihn zu. Er packte ihn, und seine Klauen gruben sich in sein Fleisch, als er ihn nach oben riss. Der Ehemann schrie vor Panik auf und versuchte zu entkommen, aber Vier-Siebzehn klemmte ihn sich einfach unter den Arm und trottete zurück zu den Arena-Ställen. Der gelbhaarige Mann war nicht hier, also ließ er seinen Fang nicht fallen und suchte weiter. Selbst wenn er ihn nicht fand, irgendwann mussten sie ihn zu Kiala zurückschicken. Niemand wollte einen aufgeregten Krieger. Er musste es einfach nur noch eine Weile länger ertragen.


   


  Hinter dem davontrottenden Krieger schrie die Frau, weil sie nicht verstand, was gerade geschehen war. Als sie sah, dass ihr Ehemann weggeschleppt wurde, schlug sie die Hände vor den Mund.


  »Geht es dir gut?«, fragte jemand.


  Sie sah auf. Über ihr stand ein Mann in einer einfachen braunen Robe, mit rußigem Haar und dreckiger Haut. Aus jeder seiner Poren schien Dunkelheit zu strömen.


  »Geht es dir gut?«, fragte er erneut.


  Sie zog den Kopf ein. Frauen sprachen nicht mit Fremden – nicht, wenn man sie als etwas Besseres ansehen sollte als die Frauen in den Kriegerharems. Sie hatte ihren Ehemann nicht geliebt, aber jetzt war sie allein und hatte noch weniger Perspektiven als vorher. Wütend und voller Angst um ihre Zukunft kam sie auf die Beine und rannte davon, ohne sich umzusehen. Erst viel später ging ihr auf, dass der Mann, der versucht hatte, mit ihr zu reden, blaue Augen gehabt hatte.


   


  Lizzy lernte von Eapha und den anderen Mädchen, wie man tanzte. Kichernd schwang sie ihre Hüften erst zur einen Seite, dann zur anderen, begleitet von den Schlägen einer kleinen Trommel. Zwo saß im Schneidersitz auf einem Kissen und beobachtete alles sehr interessiert. Als die Haupttür sich öffnete, schaute Lizzy auf und ihr Lachen verklang. Es war nicht die richtige Tageszeit für das Essen. Zwei braungekleidete Wärterinnen kamen herein und trugen einen Körper.


  Lizzy starrte überrascht auf diese Beine. Sie gehörten definitiv einem Mann, der lange Hosen und Stiefel trug, wie es zu Hause üblich war. Sie wich zurück und stieß gegen Eapha, deren Mund offen stand, aber sie konnten nichts sagen, weil Rashala den Wärterinnen folgte. Sie sprach leise, was sie immer in der Nähe von Kriegern tat. Das Paar trug seine Last zur nächsten Nische und bewegte den Mann so sanft wie möglich.


  Lizzy sah ein Aufblitzen von blonden Haaren und fühlte, wie ihre Beine nachgaben. Sie fiel auf die Knie und schlug eine Hand vor den Mund. Das brachte Rashala dazu, sie anzusehen, aber Lizzy war sich des Blickes der Frau kaum bewusst. Sie konnte das Gesicht des Mannes nicht klar erkennen, aber sie wusste, wer er war. Der einzige Mann, der es sein konnte. Der es sein musste.


  Die Wärterinnen trugen ihn in die Nische, Rashala folgte ihnen und ließ den Vorhang hinter sich zufallen. Die Gruppe blieb für mehrere Minuten darin, während alle Konkubinen aufgeregt flüsterten und die Krieger die Luft witterten, wobei sie sich aggressiv aufrichteten. Eapha fiel neben Lizzy auf die Knie und fragte, ob es ihr gutging, aber Lizzy konnte nur den Kopf schütteln. Sie hatte Angst, zu sprechen. Schließlich kamen die Wärterinnen wieder heraus und gingen auf die Tür zu. Als Nächstes kam Rashala und warf Lizzy einen langen Blick zu. Doch schließlich folgte sie den anderen. Die Tür schloss sich hinter ihr und wurde verriegelt.


  Alle außer Lizzy rannten zu der Nische. Selbst die Krieger sahen sich den Neuankömmling an. »Es ist ein Mann!«, rief eine der Frauen. »Er hat Haare wie Lizzy!«


  Sie alle sahen sie an. Langsam stand Lizzy auf und stolperte vorwärts. Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie kaum atmen konnte. Frauen und Krieger traten zur Seite, um sie durchzulassen. Sie ging in die Nische und wusste dabei genau, dass Rashala sie durch ein Guckloch beobachten würde. Aber sie konnte einfach nicht anders.


  Ein Mann mit kurzen blonden Haaren und langem Pony lag auf der Daunenmatratze, das Gesicht abgewandt. Er atmete leise, aber inzwischen war es im Harem so ruhig, dass sie es problemlos hören konnte. Er war bleich, aber bis auf ein rotes Brandzeichen auf seiner Brust, die Nummer 703, sah er genauso aus, wie sie sich an ihn erinnerte. Lizzy stellte fest, dass sie weinte.


  Sie wimmerte, fiel neben dem Bett auf die Knie und sagte seinen Namen. Er drehte sich im Schlaf zu ihr um, als folge er ihrer Stimme, und sie drückte ihre Stirn an seine, während sie sein Gesicht mit den Händen umfasste.


  »Oh, Ril«, sagte sie wieder und fing an zu schluchzen.


   


  Als der nächste Tag seine heißeste Stunde erreicht hatte, war Leon davon überzeugt, dass die Krieger von Meridal ihn nicht finden konnten. Er kehrte zu seinem Versteck in der Gasse zurück, das er in der vorigen Nacht gefunden hatte, und bemühte sich, ein wenig zu schlafen. Die Anstrengungen ihrer Ankunft, ihre Gefangennahme und seine Flucht – er war ausgelaugt, und Ril zu nähren hatte seine Erschöpfung noch vertieft. Die brennende Hitze machte alles nur noch schlimmer, so dass er befürchtete, zusammenzubrechen. In diesem Zustand konnte er Lizzy nicht helfen.


  Er kauerte sich in der ungemütlichen Nische zusammen und wickelte sich in seine Robe, während er angestrengt versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass er seinen Krieger bewusstlos in der Arena zurückgelassen und auch Justin im Stich gelassen hatte. Er versuchte, an gar nichts zu denken und so seine Gefühle zu kontrollieren. Es waren immer noch Krieger unterwegs, die ihn suchten, das bezweifelte er nicht.


  Er konnte sich relativ einfach verstecken. Nach so vielen Jahren an der frischen Luft war seine Haut ledrig und trocken und wurde leicht braun. Nach der langen Seereise war sie braun genug, dass er mit ein wenig Dreck im Gesicht als Einheimischer durchgehen konnte. Und während die Sonne sein Haar ausbleichte, würde der Ruß, den er hinter einen Bäckerei gefunden hatte, seinen Zweck erfüllen, bis ihm eine bessere Lösung eingefallen war. Nur seine blauen Augen konnte er nicht verstecken, also hielt er den Blick zu Boden gerichtet und ging mit gebeugtem Rücken, als wäre er ein älterer, unterwürfiger Mann. Niemand beachtete ihn, auch nicht die patrouillierenden Kriegssylphen. Er achtete sorgfältig darauf, auch seine Gefühle zu kontrollieren.


  Und um ehrlich zu sein, Letzteres fiel ihm nicht besonders schwer. Leon war so erschöpft, dass er kaum denken oder fühlen konnte. Als der Nachmittag die Luft abkühlte, zwang schiere Entschlossenheit ihn auf die Beine und brachte ihn dazu, die warme Robe trotz der Hitze über seinen Körper zu werfen und mit gesenktem Blick wieder auf die Straßen zu treten. Er dachte nicht an seinen verlorenen Freund und seine vermisste Tochter oder daran, wie viele Krieger an ihm vorbeikamen, die alle nach ihm suchten. Er dachte nur: südlich, fünf Kilometer, unter der Erde. Südlich, fünf Kilometer, unter der Erde. Dort war seine Tochter, und dahin würde er gehen. Es spielte keine Rolle, wie lange es dauerte oder was er dort finden würde. Das war sein Ziel.


  Er durchquerte die Stadt und bahnte sich langsam seinen Weg durch die Menge, bis er einen Platz erreichte, der leer war, außer einem winzigen Gebäude, kaum größer als ein Schuppen, auf dem eine kleine Kuppel thronte. Die vergoldeten Öffnungen darin ahmten in ihrer Form Münder nach. Während er dort stand, brach ein Krieger aus einem der Münder hervor und erhob sich als schimmernde Wolke gen Himmel. Menschen traten aus der Tür des kleinen Hauses. Es waren Frauen. Er setzte sich im Schneidersitz in eine abgelegene Ecke und beobachtete alles, immer noch, ohne etwas zu fühlen. Er beobachtete einfach nur und wartete auf eine Gelegenheit.


   


  Als er sterbend in der Arena lag, hätte Ril niemals geglaubt, noch einmal aufzuwachen. Stattdessen hatte er sich darauf konzentriert, das Leben seines Meisters zu retten – und auf Lizzy.


  Er liebte sie schon seit so langer Zeit – um genau zu sein seit dem Tag ihrer Geburt, obwohl er bis zu ihrem siebten Lebensjahr gebraucht hatte, um herauszufinden, wie er die Energiemuster in sich so verschieben konnte, dass sie sich dauerhaft an ihre anglichen. Das war nicht einfach gewesen. Sie war keine Königin, und niemand hatte ihm geholfen. Er hatte es selbst machen müssen, gegen jede Vernunft, und bei dem Versuch hatte er sich schreckliche Schmerzen zugefügt – schlimm genug, dass Leon davon überzeugt war, er wäre krank, und dass er seine Pflichten ignoriert hatte, damit er sich ausruhen konnte. Das hatte es Ril ein wenig einfacher gemacht, da er im Zimmer von Leons Töchtern in einem Deckennest saß, weil Lizzy es verlangt und auch er selbst als Vogel danach geschrien hatte. Er war wochenlang an Lizzys Seite gewesen, hatte sich ausgeruht und konzentriert und gekämpft, ständig darum gekämpft, sein Muster zu verändern.


  Aber er hatte es sich gewünscht, hatte gewollt, dass sie sein Meister war statt dieses Mannes, der ihn immer sehr geliebt hatte und den ebenfalls zu lieben er sich nicht erlauben konnte. Leon war die ganze Zeit bei ihm geblieben, hatte mit im Zimmer seiner Tochter geschlafen und Ril den Kopf gestreichelt, als Ril sein letztes bisschen Stärke aufwandte, um ein letztes Mal zu versuchen, die Veränderung zu erzwingen. Sowohl er als auch Lizzy waren dort gewesen, hatten ihn gekrault und erwartet, dass er sterben würde.


  »Du solltest gehen«, hatte Leon zu seiner Tochter gesagt, und zwischen ihr und dem Deckennest hin und her gesehen. Sie aber hatte entschlossen den Kopf geschüttelt. Eine ihrer Hände lag an Rils Füßen, ihre Finger mit seinen Krallen verschlungen. Er hatte sie festgehalten und Angst gehabt, sie loszulassen. Er fühlte sich zu sehr so, als würde er fallen, obwohl er wusste, dass er nur lag.


  Bei Leons Aufforderung griff er noch fester zu. Er konnte sich kaum bewegen. Er war mit zerzausten Flügeln zur Seite gesunken, den Kopf schief auf dem Rand des Nestes. Er atmete keuchend durch seinen Schnabel und konnte durch seine halbgeschlossenen Augen kaum etwas sehen. Trotzdem zwang er sich zu einem gurgelnden Protestlaut.


  Lizzy biss sich auf die Lippe und streichelte seinen gefiederten Hals, den Kopf und die Wülste über seinen Augen. »Ich gehe nicht.«


  »Lizzy …«


  »Ich gehe nicht! Er will nicht, dass ich gehe!«


  Ril gab ein zustimmendes Geräusch von sich und zitterte. Er hatte sich mit allem, woraus er bestand, auf sie konzentriert und fühlte sich, als würde er zerrissen werden, wenn sie ihn verließ. Er würde sowieso zerrissen werden, auch wenn sie blieb. Er war seinem Ziel so nahe … Er konnte ihre Essenz fühlen, nur ein kleines Stück außerhalb seiner Reichweite, aber gleichzeitig spürte er Leon so viel klarer. Der Mann litt und trauerte um ihn, aber das wollte er nicht. Ril wollte Lizzy, und er versuchte ein letztes Mal, sie zu erreichen.


  Er griff zu kurz. Mit einem leisen Zischen, als würde das Leben aus ihm entweichen wie Dampf aus einem Kessel, er zitterte. Er war gebrochen. Leon schluckte schwer und legte eine Hand auf Rils gefiederten Rücken.


  Lizzy fing an zu weinen. Sie beugte sich über ihn, schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich. »Geh nicht, geh nicht, bitte, geh nicht!«


  Und das machte den Unterschied. Ihre Tränen durchnässten sein Gefieder und gleichzeitig berührte ihr Geist den seinen, weil ihr verzweifelter Wunsch, ihn am Leben zu halten, ihre Essenz weit öffnete. Ril fühlte ihre uneingeschränkte Liebe, griff verzweifelt danach und zog sie in sich. Und in diesem Moment begriff er seinen Fehler: Er brauchte ihre Hilfe, um die Verbindung zu schaffen, brauchte ihre willige Zustimmung. Als er das verstand, fühlte er, wie etwas tief in ihm sich veränderte, sich neu arrangierte … und plötzlich waren sie verbunden. Sie war sein Meister, seine Liebe. Ril erzitterte wieder und presste gurrend seinen Schnabel an ihren Hals. Lizzy weinte heftiger, und ihr Vater umarmte sie beide. Das Schlimmste war vorbei.


  Ril brauchte Wochen, um sich zu erholen, und dabei begriff er, dass die Verbindung zu Leon immer noch intakt war. Dieses Band konnte niemals reißen. Aber es spielte keine Rolle. Er hatte Lizzy. Er konnte sie spüren, und als sie entführt wurde, konnte er ihr folgen. Leon hatte nie gefragt, woher das kam, oder was in den Monaten geschehen war, als er gedacht hatte, sein Krieger müsse sterben. Leon hatte ihm immer seine Geheimnisse gelassen, inklusive seines versteckten Selbsthasses, der ihn dazu brachte, sich von der Verbindung zu Lizzy abzuwenden und vorzugeben, er hätte sie niemals geliebt. Trotzdem, so wie sich alles entwickelt hatte, war Ril etwas Unmögliches gelungen, bevor Yanda, der Krieger, seinen Mantel zerrissen und ihn unvollständig zurückgelassen hatte. Auch wenn es nie wieder passieren sollte, ein Mal im Leben hatte er sein eigenes Schicksal in die Hände genommen.


  Jetzt dachte er, er hätte sich für den Tod entschieden – um Leon zu retten und durch ihn Lizzy. Er schlug die Augen auf und erblickte an eine mit Stoff bezogene Decke. Er konnte Räucherstäbchen riechen und hörte das Lachen von Frauen. Er spürte auch Krieger, alle gebunden, alle ohne Königin, aus einem Dutzend oder mehr verschiedenen Stöcken, aber trotzdem auf irgendeine Weise gegen alle natürlichen Regeln zufrieden mit den anderen. Natürlich, dachte er schwach, waren sie bei Frauen. Sie mussten nicht miteinander kämpfen, wenn es so viele Frauen zu lieben gab.


  An seiner linken Schulter spürte er ein Gesicht, und der Atem einer Frau strich über seinen Nacken. Das war in seinem langen Leben noch nie geschehen. Ril drehte den Kopf, immer noch halb betäubt von seinem Fast-Tod und dem Gefühl, dass er mehr Energie in sich hatte als jemals zuvor in dieser Form. Neben ihm lag Lizzy. Sie schlief, und ihre Haare fielen ihr in Locken um das Gesicht.


  Das war das Letzte, was er jemals erwartet hätte. Das hatte er sich nicht mal in den wildesten Träumen jemals vorgestellt. Er war gebrochen, zerrissen, unwürdig – nicht gut genug für irgendeine Frau und noch viel weniger für diese, die er so sehr liebte. Er zitterte, und zu seiner Freude und seinem Entsetzen öffnete sie die Augen.


  Langsam hob sie den Kopf, um ihn anzustarren. Ril starrte zurück. Zitternd verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln, und dann lag sie halb auf ihm, einen Arm um seinen Hals geschlungen.


  »Oh, Ril! Du bist gekommen!«


  Ril dachte, er würde den Verstand verlieren, als er sie fühlte, und konnte kaum atmen, aber er schlang die Arme um sie und zog sie eng an sich. Es ging ihr gut! Sie war am Leben und in Sicherheit und hier. Er hatte sie gefunden, als er eigentlich den Tod erwartet hatte.


  Lizzy kicherte und umarmte ihn fester, und dann hob sie den Kopf, um zu einem Kuss ihre Lippen auf seine zu pressen. Dann hob sie wieder den Kopf, umarmte ihn und lächelte.


  Ihre Gefühle waren überwältigend glücklich. So nahe, wie sie ihm war, konnte er nichts dagegen unternehmen, dass er sie klar und deutlich spürte. Sie war überglücklich, und nur für sie gelang ihm ein bebendes Lächeln. »Dir geht es gut?«, flüsterte er.


  Sie nickte. »Ja. Soweit es mir hier gutgehen kann. Und dir? Wie bist du hierhergekommen?« Ihre Stirn legte sich in Falten. »Wo ist mein Vater?«


  Ril zögerte und stellte sich plötzlich dieselbe Frage. Hatte Leon den Fluchtweg genutzt, den er geschaffen hatte? Er schloss die Augen, konzentrierte sich und fühlte ein kurzes Aufflackern – Schmerzen, Bedauern, aber auch Freiheit. Er schüttelte den Kopf, immer noch zu benommen, um es richtig zu deuten.


  »Er lebt«, erklärte er, »und er ist frei. Ich bin mir allerdings nicht sicher, wo. Ich … brauche ein paar Minuten.« Tatsächlich fühlte er sich, als bräuchte er Tage oder vielleicht sogar Jahre. Alles war so verwirrend.


  Lizzy lachte und umarmte ihn wieder, dann setzte sie sich auf und schob sich die Haare hinter die Ohren, um ihn beglückt zu betrachten. Ril ertrug die Musterung verwirrt. Sie war gesund, gut genährt, und ihre Gefühle waren klar und echt. Ihre Haare glänzten, und ihre blauen Augen funkelten. Ihr Kleid hatte einen schimmernden Grünton, fiel in Wellen über ihren Körper und war dünn genug, um absolut gar nichts zu verbergen.


  Ril riss die Augen auf. Er war als Wolke voller Blitze geschlüpft, aber er hatte eine Menge Zeit in der Umgebung von menschlichen Frauen verbracht. »Was zur …«


  Lizzy sah an sich herab und errötete. Dann bedeckte sie ihren Körper mit den Armen und kauerte sich zusammen. »Es ist nicht mein Fehler!«, jammerte sie. »Das ist alles, was wir als Kleidung bekommen!«


  Ril schüttelte den Kopf und setzte sich auf. Ein ziehender Schmerz sorgte dafür, dass er an sich herabsah und eine Nummer auf seiner Brust entdeckte. Überrascht und wütend entzifferte er 703. »Was ist das?«


  »Das machen sie mit allen Kriegern«, erklärte Lizzy ihm traurig.


  »Mit mir nicht«, knurrte er und versuchte, seine Brust zu verwandeln. Nur diesen einen Teil von sich. Er schimmerte, und Schmerz durchfuhr seinen Körper, aber zu seinem Entsetzen verblasste die Zahl nicht, sondern blieb rot und klar lesbar.


  »Eapha sagt, sie setzen einen anderen Krieger ein, um das Mal zu erzeugen, und es geht nicht mehr weg.«


  Das bedeutete, dass es direkt in seinen Mantel eingeschnitzt war, was es wie all seine anderen Verletzungen dauerhaft machte. Ril fluchte und zwang sich auf die Füße. »Komm, wir bleiben nicht hier.«


  Lizzy stand bereitwillig auf, aber als er aus der Nische treten wollte, packte sie mit beiden Händen sein Handgelenk und zog ihn zurück. Er beäugte sie verblüfft.


  »Du willst hier bleiben?«, fragte er sie.


  »Nein, aber es gibt schlimmere Orte«, erklärte sie und erzählte ihm von den Futtersklaven und den Konkubinen und dass sie alle dafür da waren, um die Krieger von Meridal glücklich zu halten.


  Bei ihren Worten kochte Rils Wut hoch. Zornentbrannt wollte er nach draußen stürmen, während sein Hass bereits herausfordernd aufflackerte, aber sie riss ihn wieder mit ihrer ganzen Kraft an seinem Arm zurück.


  »Keiner von ihnen hat mich berührt!«, rief sie. »Sie sagen, dass ich bereits gebunden bin, dass ich tabu bin!« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Warum sollten sie das denken, Ril?«


  Er erstarrte, und seine Gefühle waren so außer Kontrolle, dass ihm klar war, dass sie es fühlen konnte. Er wusste, dass Leon seine Gefühle spüren konnte, wo auch immer er war, und dass der Mann auf die Beine sprang, erstaunt aufschrie und sich wahrscheinlich gerade verriet, da er jeden dürftigen menschlichen Sinn, den er besaß, nach seinem Krieger ausstreckte.


  Leon!, schickte er, während er gleichzeitig dem Mädchen in die Augen starrte, für das er nutzlos war.


  Kein Mädchen, eine Frau. Eine echte Frau. Und sie fühlte ihn genauso klar wie er sich selbst, sogar klarer als ihr Vater, weil sie direkt hier und seine Herrin war, der zu gehorchen er sich bewusst entschieden hatte. Sie streckte die Hand aus und legte sie unter der Narbe auf seine Brust. Sie zitterte. Ihre Erleichterung, ihn zu sehen, war intensiv, und ihr Verständnis all der Dinge, die er nicht mehr vor ihr verstecken konnte, nachdem er die halbe Welt umrundet hatte, war wundervoll. Ril zitterte ebenfalls, als sie sein offenes Hemd nach hinten über seine Schultern schob, so dass es zu Boden fiel, und ihn dann auf das weiche Bett schob.


  »Ich habe dich niemals für nutzlos gehalten«, flüsterte sie, bevor sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen.


  
    [home]
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  Ril und Lizzy liebten sich in der kleinen Nische im Harem der Krieger. Er konnte sie nicht aufhalten – wollte sie nicht aufhalten –, aber es war wichtig für ihn, dass sie es initiierte und die Kontrolle übernahm. Es war wichtig für ihn, dass sie der Meister war.


  Sie schob ihn nach hinten und legte sich auf ihn. Ihre weichen Brüste drückten sich durch den dünnen Stoff ihres Kleides gegen seine Brust, während ihre Lippen sich sanft auf seinen bewegten. Ril erwiderte den Kuss, und seine Zunge fand ihre. Dann glitten er seine Lippen über ihre Wange, während ihre sich seinem Ohr näherten. Ihre Hände streichelten seine Seiten, und er fühlte ein Aufwallen von Vergnügen in ihr, als sein Mund sich um ihr Ohr schloss. Also nagte er daran.


  Er fühlte, wie ihr der Atem stockte, als er ihre Hüften berührte, und zog ihr Kleid hoch, um die Hände darunter zu schieben und sie auf die nackte Haut zu legen. Sie seufzte, und ihr Atem strich sanft über sein Ohr. Das war alles, wovon er je geträumt hatte, alles, was er sich in den Hunderten von Jahren seiner Einsamkeit gewünscht hatte. Das war alles, wofür er durch das Tor gekommen und was ihm verweigert worden war. Jetzt gehörte all das ihm in der Form dieser wunderschönen Frau, die entschlossen war, sich ihm zu schenken.


  Ril setzte sich auf und zog Lizzy mit sich, so dass sie auf seinem Schoß saß. Er zog ihr Kleid über ihren Körper nach oben, und sie hob die Arme, frei von jeder Scheu. Er warf das durchscheinende Kleidungsstück in eine Ecke. Dann strich er mit der Zunge über ihre entblößten Brüste, so dass sie aufkeuchte und den Rücken durchdrückte. Gleichzeitig vergrub sie ihre Hände in seinen Haaren und zog ihn an sich, um ihn zu ermuntern, als wäre er nicht empathisch und hätte nicht gewusst, was ihr Freude bereiten würde.


  Es gelang ihm mit Mühe, diese Dinge vor Leon geheim zu halten. Ihr Vater musste das nicht spüren. Das war nur für sie beide, hier an diesem Ort. Ril wusste, dass draußen Krieger waren, aber sie spielten genauso wenig eine Rolle wie die anderen Frauen. Trotzdem verbreitete er eine Warnung. Er war mit seiner Herrin hier und liebte sie, und wehe jedem, der es wagte, sie beide zu stören.


   


  Lizzy hob Rils Kopf an und küsste ihn wild, drückte ihre Brüste gegen seine suchenden Hände. Wochen von unterschwelliger Lust, die sie im Harem ständig empfand, flossen durch ihre Adern, nur dass es sich jetzt richtig anfühlte. Sie liebte Ril, hatte ihn immer geliebt, und jetzt spürte sie, dass auch er sie liebte. Die Wärterinnen konnten jederzeit kommen, konnten sie zur Futtersklaven machen oder ihn zum Sklaven, also würde sie keine Zeit darauf verschwenden, scheu zu sein. Nicht nach zwei verschwendeten Jahren, die sie hätte genießen können, wenn sie nicht so dumm gewesen wäre. Für den Fall, dass sie niemals wieder so eine Chance bekam, würde sie ihn jetzt genießen … und es war wunderbar.


  »Ich will dich fühlen«, flüsterte sie.


  Er bewegte sich unter ihr, und seine Küsse brachen nie ab, als er seine Hose nach unten schob. Seine Wärme erregte sie noch mehr, aber als sie sich an seine Erektion drängte, seinen harten Penis an ihrem Zentrum fühlte, errötete sie plötzlich trotz ihrer Entschlossenheit.


  Ril lag auf dem Bett und starrte verwundert zu ihr auf, seine normalerweise kalten grauen Augen voller Staunen. Das half ihr, ihre Furcht zu vertreiben. Lizzy lächelte und schob sich an ihm entlang, benetzte ihn mit ihrer Feuchtigkeit, bis er aufschrie. Sie wusste von seinem Vergnügen, das sie genauso sehr durchfloss wie ihr eigenes.


  »Warum fühle ich dich so intensiv?«, flüsterte sie und streichelte ihn wieder mit ihrem Körper. »Du bist der Krieger meines Vaters.«


  »Ich gehöre dir«, korrigierte er sie, »für dein gesamtes Leben.« Er hob den Kopf, um sie zu küssen. »Du wärst meine Königin geworden, wäre Solie nicht zuerst aufgestiegen.« Er schluckte. »Wäre ich nicht gebrochen worden.«


  Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Pst. Sag niemals, dass du gebrochen bist, verstanden? Denk es nicht einmal.«


  »Ja, Lizzy«, stimmte er zu.


  Sie lächelte und fuhr mit dem Finger die Linien seines Gesichtes und seiner Wangenknochen nach. Ril schloss mit einem Lächeln die Augen, und so streckte sie die Hand nach unten und beobachtete, wie er die Augen wieder aufriss, als sie den Beweis seiner Verehrung umfasste. Sie beobachtete fasziniert, wie er aufkeuchte, sein Mund aufgerissen und den Kopf nach hinten geworfen. Er bewegte sich nicht und überließ die Kontrolle vollkommen ihr.


  Er wandte niemals den Blick von ihr ab. Er brauchte es, dass sie die Führung übernahm – zumindest vermutete sie das –, um ihn davon abzuhalten, sich selbst davon zu überzeugen, dass er es nicht wert war. Das gab ihr ein Gefühl der Macht, und sie führte seinen Penis zwischen ihre Beine. Dann holte sie tief Luft, setzte sich, und er schob sich in sie hinein.


  Für einen kurzen Moment tat es weh, aber dann schrie Ril auf, und seine Lust war viel mächtiger als der kurze, schmerzhafte Stich. Lizzy bog den Rücken durch und schrie ihr Vergnügen hinaus. Ihr war egal, wer es hören konnte. Er hob sich in ihr, und einen Moment später bewegten sie sich gemeinsam, Fleisch an Fleisch, Lust verbunden mit Lust, bis keiner von ihnen sich mehr sicher war, wo der eine aufhörte und der andere begann, sowohl körperlich als auch seelisch. Bald schon drückte Ril Lizzy weinend an sich – oder sie weinte oder vielleicht auch beide –, und sie umklammerten einander, bewegten sich, tanzten in einem Feuer, von dem sie nicht gewusst hatten, dass sie es empfinden konnten und das sie nie wieder mit jemand anderem erleben wollten. Ril gehörte ihr. Er war ihr Krieger, ihr Liebhaber, und sie war seine Verbindung in dieser Welt und der Grund, warum er gekommen war … und sie war auch der Grund dafür, dass er überlebt hatte und geblieben war. All das für sie, immer für sie – und ihre Feier dieser Tatsache war erlesen. Die Lust explodierte in ihnen und trug sie an einen höheren, wundervolleren Ort, den sie allein niemals hätten erreichen können.


   


  Zwo beobachtete Lizzys Nische mit größerer Aufmerksamkeit, als er sie normalerweise bei anderen Kriegern zeigte, die Sex hatten. Aber dieser Krieger, gebrochen und eingeschränkt wie er war, trug das Muster dieses Mädchens tief an ihre Seele gebunden, und Zwos Neid auf die beiden kochte fast als Wut in ihm. Und die Tatsache, dass der Neuankömmling auch noch das Muster einer Königin in sich trug, schürte seinen Zorn noch zusätzlich.


  Er liebte Eapha, das tat Zwo wirklich, liebte sie, seitdem er sie zum ersten Mal aus Langeweile in eine der Nischen geschleppt und sie aus Versehen gekitzelt hatte, so dass sie kicherte. Das hatte ihn so verzaubert, dass er sie gleich noch einmal gekitzelt hatte. Sie hatte ihm ein Kissen über den Kopf gezogen. Von diesem Moment an hatte er gewusst, dass er verloren war, und trotzdem teilten sie kein Band; die Muster in ihm gehörten zu Männern, und seine Verehrung von Eapha konnte nur körperlich sein. Dieser Neuankömmling liebte seine Dame bis in ihre Seele – und so beobachtete Zwo die beiden, wie alle anderen Krieger im Harem, mit Wut und Begehren, aber gleichzeitig bewachte er sie auch, und sei es nur, damit er weiter das Vergnügen des Paares fühlen und träumen konnte.


   


  An einem anderen Ort stand Leon am Ausgang der Gasse, seinen Mantel über den Kopf gezogen, während ihm rußgeschwärzter Staub in die Augen tropfte. Er starrte ins Leere und ein Lächeln spielte um seine Lippen.


  Sein Krieger war noch am Leben.


   


  Rashala wandte sich von dem Guckloch in den Harem ab, runzelte die Stirn und rieb sich die Hände. Wie sie erwartet hatte, hatte die gelbhaarige fremde Sklavin sofort den neuen Krieger aufgesucht.


  Normalerweise hätte sie das gestört. Krieger konnten selbst ihren Meistern gegenüber gefährlich werden, wenn sie sich zu sehr an eine bestimmte Frau anschlossen und in der Geschichte des Königreichs hatten Dutzende Krieger aus genau diesem Grund vernichtet werden müssen. Melorta neben ihr runzelte die Stirn und schlug mit ihrem Knüppel gegen ihr Bein, aber Rashala warf ihr einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf. Dieses Mal, entschied sie, war die Situation zu ihrem Vorteil.


  Da sein Meister immer noch frei war, war dieser Krieger unberechenbar. Er war schwach und unfähig, die Gestalt zu wechseln, aber trotzdem war es ihm gelungen, Neunundachtzig zu töten und ein sehr großes Loch in eine fast einen Meter dicke Steinmauer zu sprengen. Er könnte den gesamten Harem vernichten. Rashala gefiel das nicht. Hätte der Kaiser nicht eine seiner Launen gehabt, hätte sie die Kreatur vernichten lassen. Stattdessen hatte sie einen Befehl erhalten: Sie sollte ihn binden und sofort zum Kaiser bringen, obwohl sein eigentlicher Meister immer noch auf freiem Fuß war.


  So etwas war noch nie geschehen, also wusste nicht einmal Rashala, was es bedeutete, wenn ein Krieger von zwei verschiedenen Männern Befehle empfangen konnte. Gewöhnlich sahen sie ihren Meister nur ein Mal, nachdem sie gebunden und bevor sie in die Gilden geschickt wurden, denen sie dienten. Das geschah, sobald sie angewiesen worden waren, bestimmten Leuten zu gehorchen – so wie den Meistern der Arena oder dem Kaiser und vielleicht bestimmten Wärterinnen –, und man ihnen die Hierarchie derjenigen erklärt hatte, denen sie gehorchten. Diese Hierarchie war sehr streng, und nur der Kaiser konnte jeden Befehl geben. Wärter konnten zum Beispiel keinem Krieger den Befehl zum Angriff geben. Keine Sylphe hatte jemals zwei Meister besessen, die zur selben Zeit mit ihr reden konnten. Ein riesiger Regelkatalog war nur deshalb geschaffen worden, um genau diese Situation zu verhindern.


  Nein, niemand konnte vorhersagen, wie sich diese Situation entwickeln würde. Rashala hasste diese Unsicherheit, aber sie wusste auch, dass es ihr nicht zustand, den Kaiser zu kritisieren. Sie war allerdings fest entschlossen, Sieben-Null-Drei so abgelenkt wie möglich zu halten. Aus diesem Grund konnte er das Mädchen haben, wenn er sie wollte, bis sein ursprünglicher Meister tot war. Wenn sie ihn bei Laune hielt, war das nur gut. Wenn der Mann, der aus der Arena entkommen war, gefunden und getötet worden war, würde man das blonde Mädchen wahrscheinlich verkaufen müssen, aber das war in Ordnung. Letztendlich war es Rashala doch noch gelungen, ihre zwölf Goldstücke gutzumachen.


   


  Lizzy lag seitlich neben Ril auf dem Bett und streichelte sein Haar. Es war sogar noch weicher als ihr eigenes, ein wenig dunkler und glatter. Als der Sylph die Augen aufschlug und sie wieder voller Staunen ansah, bevor er sich vorbeugte, um sie zu küssen, seufzte sie an seinen Lippen.


  »Warum haben wir so lange gewartet?«, fragte sie.


  Er küsste ihre Nasenspitze. »Ich habe darauf gewartet, dass du erwachsen wirst«, gab er zu, »und als Vogel konnte ich sowieso nichts unternehmen. Dann, als ich fähig war, die Gestalt zu wechseln, warst du immer noch zu jung, und ich … wurde verletzt.« Er zuckte mit den Schultern und sah ihr nicht in die Augen.


  Er schämte sich – auch wenn sie ihn nicht hätte fühlen können, hätte Lizzy es gewusst. Wie lang versteckte er das schon, sowohl vor ihr als auch vor ihrem Vater? Hatte ihr Vater einen Verdacht?


  »Hättest du mich je berührt, wenn ich dich nicht dazu gebracht hätte?«, fragte sie. Rils Miene war schon Antwort genug. »Hättest du mich mein Leben leben lassen, ohne etwas zu sagen?«


  »Wenn du glücklich gewesen wärst, ja.«


  Sie verzog das Gesicht. Im Moment konnte sie sich kein anderes Leben vorstellen als mit ihm, obwohl das der Grund gewesen war, warum sie überhaupt zu der gescheiterten Reise nach Para Dubh aufgebrochen war: Um zu entscheiden, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte.


  »Wäre all das nicht passiert, hätte ich wahrscheinlich Justin geheiratet«, gab sie zu.


  In Rils Augen flackerte für einen Moment etwas auf, was vielleicht Hass war. »Er ist mitgekommen. Er hat Leon um seinen Segen gebeten, euch heiraten zu lassen.«


  Lizzy starrte ihn an. »Was? Justin? Er hat mich auf dem Kai mit diesen Männern stehen lassen! Ich will ihn nicht heiraten!« Nicht nach dem, was er getan hatte, und jetzt sicher nicht mehr. Einen Mann zu heiraten, der sie im Stich gelassen hatte, als sie in Gefahr schwebte? Allein bei dem Gedanken wurde ihr schlecht, während ihr Gehirn vor dem Gedanken zurückscheute, dass er trotzdem mit ihrem Vater und Ril gereist war. »Hat Daddy zugestimmt?«


  »Ja«, sagte Ril, »aber ich werde ihm das schon ausreden.«


  »Wie?«


  Ril zuckte mit den Schultern. »Ich werde einfach darauf hinweisen, dass ich Justin, sollte er je versuchen, dich zu berühren, den Kopf abreißen und danach seine Eier an die Schweine verfüttern werde.« Als sie ihn anstarrte, um dann zu kichern, lächelte er und streichelte ihre Wange, während er hinzufügte: »Ich gehöre dir, Lizzy. Nichts, was Leon sagt, kann das ändern, nicht einmal, wenn er es mir befiehlt. Krieger sind sehr besitzergreifend. Sollte dich noch einmal jemand anderes berühren, würde ich verrückt werden.«


  Er erklärte es so sachlich, dass Lizzy ihn umarmte und an die Krieger hier dachte, die Gleichgültigkeit vorspielen musste, um ihre Geliebten davor zu schützen, verschleppt und verstümmelt zu werden. »Wir müssen von hier entkommen«, flüsterte sie. »Wir alle. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Eapha und die anderen bleiben müssen. Was ihnen angetan wird ist furchtbar.«


  »Ich weiß«, beruhigte Ril sie, obwohl es nicht so war. Er wusste nicht einmal, wer Eapha war. Aber er hatte Mitgefühl, das wusste sie, und für einen Moment legte sie den Kopf auf seine Brust und dachte an etwas, was ihr Vater einmal gesagt hatte: Sylphen waren keine Freidenker. Sie wurden geboren und erzogen, um zu gehorchen, und sie wollten klare Ansagen.


  Bei all seiner Intelligenz war auch Ril nicht anders. Er war fast immer an der Seite ihres Vaters, und ihr Vater traf die Entscheidungen. Sylphen konnten selbständig handeln und taten es auch manchmal, aber gewöhnlich nur, wenn sie dazu gezwungen wurden. Lizzy würde diejenige sein müssen, die herausfand, wie man entkommen konnte. Der Gedanke war furchterregend, und sie wünschte sich, ihr Vater wäre hier.


  »Wir sollten mit Eapha reden«, verkündete sie. Sie hatte noch keine wirklichen Fluchtpläne beraten, aber jetzt hatten sie Ril, und er musste keine dummen Befehle befolgen wie die anderen Krieger, die ihn davon abhielten, ihnen zu helfen. Wäre er vollständig gewesen, hätte er die Türen und das Dach und alles andere sprengen können und sie wären bereits frei … aber diesen Gedanken verdrängte sie schnell. Ril konnte, was er konnte, sagte ihr Vater immer. Mehr brauchten sie nicht.


  Ril nickte, stand auf und zog sich an. Als er ihr durchsichtiges Kleid aufhob, verzogen sich seine Lippen, und er gab ihr schweigend sein Hemd. Lizzy lächelte und zog es an.


  »Komm«, sagte sie und führte ihn nach draußen. Sie bemühte sich sehr, nicht so auszusehen, als wäre sie mit ihm zusammen. Er würde auch vorgeben müssen, mit anderen zu schlafen, und sie hoffte wirklich, dass er dazu bereit war.


  Im großen Saal tanzten einige der Frauen für eine Gruppe von Kriegern. Lizzy sah, wie Ril die Augenbraue hochzog, aber er folgte ihr schweigend durch den Raum, als sie auf ihre Freundin zuging. Ein paar der Frauen drehten sich um, als er vorbeiging, weil er so seltsam aussah, aber es waren die Krieger, die ihn anstarrten und sich von den Tänzerinnen abwandten, um ihn mit den Blicken zu verfolgen.


  Ril zischte und blieb stehen an. Lizzy ging unsicher noch ein paar Schritte weiter, während sie über die Schulter zurücksah. Sie konnte seinen Hass fühlen und ebenso den der anderen. Krieger zu Hause gehörten zum selben Stock, und dort kannten sie sich alle. Sie hatte vergessen, wie sehr sie fremde Krieger verabscheuten.


  »Ril?« rief sie. Sie hatte noch nie erlebt, dass er einen anderen Krieger auch nur anknurrte.


  Über ihnen kamen zwei weitere Krieger durch die Zugangsschächte und verwandelten sich nach der Landung in ihre menschenähnliche Form. Die Nummern 14 und 683. Ein paar der Frauen riefen sie, wurden aber ignoriert. Stattdessen griffen die Neuankömmlinge an.


  Ril brüllte, ließ seine Aura aufblitzen und mit ihr seine Macht. Aber dann waren sie schon auf ihm und warfen ihn um. Lizzy schrie, während die anderen Frauen in Panik zu fliehen versuchten, doch sie drängte sich nach vorn, um Ril zu helfen. Alle anderen Krieger sprangen ebenfalls auf die Beine, und ihre Auren blitzten, als würde sie alle schreien. Ihr Hass erschütterte jeden menschlichen Geist, und zahlreiche Frauen fielen schluchzend und kreischend auf die Knie.


  Lizzy fühlte die Auren ebenfalls, versuchte aber trotzdem, sich nach vorn zu kämpfen. Ihr Herz schlug wie wild, und ihr Magen verkrampfte sich, als müsste sie sich übergeben. Fast wäre sie in die Machtströme gestolperte, welche die drei Krieger umgaben, aber Zwo packte sie um die Hüfte und zog sich zurück in Sicherheit.


  Die zwei Neuankömmlinge hielten Ril fest, Vierzehn an einem Arm und Sechs-Acht-Drei am anderen. Sie drückten ihn nach unten und zwangen ihn auf den Rücken. Lizzy schrie und kämpfte gegen Zwo an, aber gegen seine Kraft war sie hilflos. Ril sah sie an, und seine Miene wurde hart. Er würde für sie kämpfen, egal, was es kostete.


  »Nein!«, schrie sie, während seine Form in Vorbereitung eines Gestaltwandels zu schimmern begann. Die Form zu verändern erschöpfte ihn, tat ihm weh, und Vierzehn genauso wie Sechs-Acht-Drei waren frisch und stark. Er würde seinen Körper aufgeben müssen, um sich aus ihrem Griff zu befreien, und das konnte er nicht überleben. »Ril, nicht!«


  Er schauderte und wurde wieder fest. »Lizzy!«


  Die Tür öffnete sich. Rashala trat hindurch, die Frau, die alle Konkubinen fürchteten. Hinter ihr folgten drei weitere Krieger, zwei Wächterinnen und Melorta, ihre Anführerin. Rashala sah sich im Raum um und musterte die Krieger, die sich entspannt hatten, und die zwei, die Ril festhielten.


  »Bringt Sieben-Null-Drei«, befahl sie.


  Vierzehn und Sechs-Acht-Drei rissen Ril auf die Beine und zerrten ihn zwischen sich zur Tür. Ohne einen weiteren Blick trat Rashala durch die Tür, und Ril folgte ihr. Dann kamen die anderen Krieger, dann die Wärterinnen. Melorta blieb kurz auf der Türschwelle stehen und warf einen nachdenklichen Blick auf Lizzy, bevor sie die Tür hinter sich zuzog.


  Zwo ließ Lizzy los. Sie stolperte einen Schritt nach vorn, wirbelte herum und schlug ihn. »Warum hast du ihm nicht geholfen!«, schrie sie, obwohl es für ihn keine Möglichkeit gegeben hatte, das zu tun. Einen Moment später war Eapha da, und Lizzy warf sich schluchzend in die Arme ihrer Freundin. Sie konnte nichts anderes tun.


   


  Ril wurde den Flur vor dem Harem entlanggezerrt. Er kämpfte bei jedem Schritt, aber er hatte viel von seiner ursprünglichen Stärke verloren, und es gab zu viele Wachen. Aber er schrie sie an und fluchte … und auch das hatte nicht mehr Auswirkungen als seine Versuche, sich zu befreien.


  Außer, Leons Aufmerksamkeit zu wecken. Nach mehr als zwanzig Jahren war die Verbindung mit dem Mann stark, und Ril konnte seine Sorge in seinem Kopf fühlen. Mehr gab es nicht – er war kein Telepath –, aber trotzdem zog Ril Stärke aus der Sorge seines Meisters, während er gleichzeitig all die schöne Energie verschwendete, mit der er aufgewacht war.


  Den Flur entlang, durch einen anderen Raum hindurch, dann durch einen weiteren Korridor und durch weitere Türen erreichten sie schließlich einen riesigen Raum, der noch größer war als der Harem. Er war vom Boden bis zur Decke gefüllt mit über einem Dutzend Ebenen von Käfigen, Stegen und Treppen, und Ril hielt tatsächlich für einen Moment in seinem Kämpfen inne, um sich erstaunt umzusehen. Männer und Frauen füllten diese Käfige, leere, unglückliche Leute, die kaum aufsahen, als er vorbeigeschleppt wurde. Es gab Tausende von ihnen, und ihre Gefühle belasteten ihn. Und obwohl der Boden gereinigt war, roch doch der gesamte Raum nach Schweiß und Verzweiflung.


  Es gab auch Sylphen – aller Art. Sie flackerten hier und dort und hielten vor bestimmten Zellen an, um die Energie der Leute darin zu trinken. Es gab auch Krieger. Ril beobachtete, wie sie sich von Männern ernährten, die nicht aufsahen und sicherlich nicht sprachen. Nein, die einzige Stimme hier war seine, und er schrie seinen Widerstand hinaus.


  »Was ist das hier?«, flüsterte er schließlich.


  Von der kahlen Frau an der Spitze der Prozession bekam er keine Antwort, und mit plötzlicher Klarheit erkannte Ril, dass er auch niemals eine Antwort erhalten würde. Für sie war er kein intelligenzbegabtes Wesen. Sie würde immer nur dann mit ihm sprechen, wenn sie einen Befehl zu übermitteln hatte. Er fluchte und versuchte erneut verzweifelt, sich zu befreien, damit er gegen sie und alle anderen kämpfen konnte. Aber sie war eine Frau. Er konnte sich nicht wirklich vorstellen, sie zu verletzen – und Lizzys Befehl hatte ihn behindert, als er noch einen Chance gehabt hatte. Die Krieger, die ihn hielten, hatten inzwischen ihre Schilde gehoben. Jeder Energiestoß, den er abschoss, würde aufgehalten werden.


  Sie zerrten ihn Gänge entlang und durch Stockwerke voller Käfige. Die menschlichen Gefangenen sahen ihnen nach. Ihre Körper waren schmal von mangelnder Bewegung, ihre Haare lang und wirr. Sie waren sauber, aber still.


  Hinter den Verschlägen folgte eine weitere Tür, und diese führte zu einem kleineren Raum, der immer noch mehr als hundert Schritte lang war. Ril sah den blutbefleckten Altar in seiner Mitte und versteifte sich, als er an einen anderen Altar denken musste. Er hatte ihn gesehen, als er das Tor in diese Welt durchschritten hatte, angezogen von der Energie einer Frau, von der er nicht ahnte, dass sie bald getötet werden würde. Leon hatte sie umgebracht und so schnell zugestochen, dass sie tot war, bevor sie etwas bemerkte und bevor Ril auch nur verstehen konnte, dass sie in Gefahr schwebte. Schließlich hatte er seinem Meister diese Tat verziehen, aber sie sprachen immer noch nicht darüber. Ril wollte nicht, und Leon, zumindest vermutete er das, genauso wenig.


  Aber wieder einen Altar zu sehen, einfach so … Er hatte es genossen, nach Yed zu gehen und Gabralina zu retten, hatte es genossen, diese Priester zu töten, die versucht hatten, sie als Köder einzusetzen, um einen Krieger zu fangen. Jetzt allerdings schrie er, bis seine Stimme schrill und unmenschlich klang, aber trotzdem zerrten die Krieger ihn darauf zu.


  »Kannst du ihn nicht zum Schweigen bringen?«, fragte ein Mann. Er stand neben dem Altar, war genauso kahl wie Rashala und hatte eine ähnliche Nase. Dann verzog er das Gesicht.


  »Du weißt, dass ich das nicht kann, Bruder. Trotzdem …« Sie drehte sich um und zog einen dünnen Schal aus einer Tasche. »Knebelt ihn«, befahl sie einem von Rils Wächtern.


  Der Krieger stellte sich hinter Ril. Ril versuchte, ihn zu treten, aber der Sylph wich dem Tritt aus und wickelte den Schal um Rils Kopf und über seine Mundwinkel wie ein Kandare beim Pferd. Dann zog er den Schal nach hinten, bis Ril dachte, sein Genick würde brechen. Er hörte auf zu schreien, weil er kaum noch atmen konnte.


  »Besser«, sagte Rashala anerkennend. »Hast du einen Mann für mich, Shalatar? Der Kaiser will ihn noch in dieser Stunde sehen.«


  »Wäre seine Exzellenz bereit, noch zwei Stunden zu warten, würde ich ja sagen. Ich fürchte, ich werde es tun müssen.«


  Ril war gezwungen, an die Decke zu starren und konnte Rashalas Gesicht nicht sehen, aber er hörte ihr Keuchen. »Aber Shalatar!«


  »Es bleibt uns nichts anderes übrig. Ich habe niemanden sonst verfügbar.«


  »Aber du wirst nicht mehr fähig sein, jemand anderen zu meistern.«


  »Das ist in meiner Stellung kaum ein Problem. Ich brauche keine Sylphe. Du weißt, dass eigentlich der Erste sie alle befehligt. Sieben-Null-Drei wird mich nicht einmal mehr sehen müssen, nachdem ich ihm seine Befehle erteilt habe. Hab kein Mitleid mit mir, Rashala. Es ist nicht wichtig. Komm jetzt, beeil dich. Die Zeit drängt.«


  »In Ordnung, Bruder.«


  Ril wurde gezwungen, sich auf den Boden zu knien. Er hörte, wie der Sprechgesang einsetzte, und stieß einen gedämpften Schrei aus. Er konnte fühlen, wie das Ritual in ihn griff und ihn veränderte.


  Sie woben den Zauber mit ihrer seltsamen, menschlichen Magie, die auf unheimliche, abstoßende Weise der Bindung einer Königin glich. Sie nahmen ihn und alles, was er darstellte, und legten ein Muster über diejenigen, die bereits in ihm existierten. Ril kämpfte dagegen, wie er vor so langer Zeit gegen Leons Muster gekämpft hatte, aber wie bei Leon war er hilflos. Sie nahmen ihn und schufen ihn neu, und als die Krieger ihn schließlich losließen, griff er nicht an, wie er es sich so dringend wünschte.


  »Sieben-Null-Drei«, sagte Shalatar bestimmt. »Ich bin dein Meister, und du wirst meinen Befehlen gehorchen.«


  »Ja«, flüsterte Ril. Er hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen.


  
    [home]
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  Leon bekam schrecklichen Durst, während er die Kuppel beobachtete, die er für den Eingang zu dem Ort hielt, an den seine Tochter gebracht worden war. Seit ihrer Ankunft waren zwei Tage vergangen, und die Tänzer des Südens war schon lange verschwunden. Die Hitze wurde wieder unerträglich, sogar im Schatten der schwebenden Insel, und schließlich musste er nach Wasser suchen, bevor er zusammenbrach. Zuhause hätte er einfach aus einer Regentonne trinken oder sich ohne große Umstände einen Eimer aus einem Brunnen ziehen können. Aber in diesem trockenen Land war Wasser eine viel wertvollere Ware. Am Tag vorher war es ihm gelungen, aus einer Pferdetränke zu trinken, aber der Stallbursche hatte ihn erwischt und ihn mit einer Peitsche verfolgt. Leon wagte es nicht, noch einmal auf diese Weise Aufmerksamkeit zu erregen, außerdem sah er weder Tonnen noch Brunnen. Und es machte nicht den Eindruck, als hätte es hier irgendwann in den letzten fünfhundert Jahren einmal geregnet.


  Also suchte er nach einem Restaurant. Leon hoffte inständig, dass er nicht zu sehr auffiel, als er die Straße verließ und die paar Stufen zu einer steinernen Terrasse erklomm, über der von mehreren verzierten Säulen ein Dach gehalten wurde. Dazwischen standen Tische, viele von ihnen besetzt, und dahinter lag der Eingang zum Innenraum des Restaurants. Leon war nicht klar, warum irgendwer draußen sitzen wollte, denn auf der Terrasse war es fast genauso heiß wie auf den Straßen.


  Er starrte zu Boden und bemühte sich, wie ein müder Einheimischer zu wirken, als er das Restaurant betrat und ihm plötzlich klar wurde, warum die Terrasse voll besetzt war. Im Gebäude war es noch heißer, so dass die Luft zu kochen schien, und die einzigen Leute hier waren Angestellte. Er roch Essen, konnte sich aber nicht mal vorstellen, wie es in der Küche sein musste. Seine Knie wurden weich, und ihm stockte in der heißen Luft der Atem.


  Eine Frau näherte sich ihm und verbeugte sich. Sie war jung und trug den leichten Stoffüberwurf der meridalensischen Frauen. Ihre Arme waren unbedeckt und ihre Haare nach oben gesteckt, um den Nacken frei zu halten. Frisuren schienen in diesem Land viel über die Stellung zu verraten. Zöpfe bedeuteten, dass jemand ein Sklave war. Ein geschorenes Haupt bedeutete gebundene Leibeigenschaft, was hier ein höherer Rang zu sein schien. Offen getragene Haare waren für Huren reserviert. Hochgesteckte Haare waren nicht nur praktisch, sondern sprachen auch von Freiheit.


  Die Frau schwitzte, aber sie sah um einiges besser aus, als Leon sich fühlte. »Kann ich Euch helfen, Herr?«, fragte sie.


  Leon begriff, dass er das Restaurant nicht hätte betreten sollen; in dieser Hitze hätte das ein Einheimischer niemals getan. Er hatte damit nur Aufmerksamkeit erregt. Er bemerkte, dass sie seine Robe musterte, die er über seinen Baumwollhosen trug und, noch schlimmer, sie bemerkte auch seine Stiefel. Die Bedienung trug wie alle anderen Sandalen, und ihre Fußnägel waren leuchtend blau angemalt.


  »Herr?«


  »Wasser«, krächzte Leon. Er brauchte es zu dringend, um jetzt zu gehen, und außerdem wäre auch das wieder seltsam. Krieger konnten davon genauso angezogen werden wie von Gewalt. Zu Hause im Tal drängten sie sich um alles, was neu war, und jede Gruppe von spielenden Kindern weckte bei mindestens einem der Krieger Interesse. »Ein wenig Wasser«, wiederholte er. »Ich werde draußen warten.«


  »Ja, Herr.«


  Sie verbeugte sich wieder, und Leon ging, nur um fast schockiert zu bemerken, wie kühl die Luft draußen im Vergleich zum Innenraum war. In den letzten zwei Tagen schien jeder Rest von Feuchtigkeit aus seinem Körper gesaugt worden sein. Sogar in den Sklavenkäfigen, in denen sie vor dem Desaster in der Arena gewesen waren, war es nicht so heiß gewesen. Dort hatte es Luftsylphen gegeben, die alles ein wenig kühlten, obwohl er vermutete, dass sie nicht um das Wohlbefinden der Kämpfer besorgt waren.


  Er setzte sich auf einen Stuhl und zog seine Robe enger um sich, obwohl er sich nichts mehr wünschte, als sie abzuwerfen und einfach tief durchzuatmen. Das alles war sein Fehler. Er hätte nicht vorhersehen können, dass sie so schnell entdeckt werden würden, aber er war derjenige, der das Sagen hatte. Er hatte nicht sorgfältig genug geplant. Jetzt waren sowohl Ril als auch Justin zusammen mit Lizzy Gefangene, und diese beiden waren nur hier, weil er sie mitgebracht hatte. Bei Ril hatte er keine Wahl gehabt, der Krieger war der personifizierte Mut, aber Justin …? Er hätte niemals zulassen dürfen, dass die Schuldgefühle des Jungen seine Meinung änderten. Zu sehen, wie er in der Arena vor dem Krieger geflohen war … und jetzt war Leon sich nicht einmal sicher, ob der Junge noch lebte.


  Die Bedienung kam heraus und hielt ihr Gesicht in die leichte Brise, als sie eine tönerne Karaffe und ein Glas vor ihm abstellte. Müde und ausgedörrt sah Leon zu ihr auf, während er sie nach dem Preis fragte, und bemerkte, dass sie zusammenzuckte. Wahrscheinlich hatte sie noch nie blaue Augen gesehen. Ihre eigenen waren so schwarz wie Teer.


  »Fünf Kupferstücke«, sagte sie.


  »Schön.« Er musste ihr ein Stück Silber geben, weil er kein Kupfer hatte, aber sie kommentierte weder diese Tatsache noch die seltsame Prägung auf der Münze. Auch er schwieg. Er wartet einfach nur darauf, dass sie ging und bemühte sich, das Wasser nicht zu gierig hinunterzustürzen. Und noch mehr bemühte er sich, seine Gedanken zu beruhigen. Sie würde nicht zu den Kriegern laufen. Sie würden sich nicht über die drei offenen Seiten der Terrasse auf ihn stürzen. Nichts würde passieren, außer dass er seinen schrecklichen Durst loswurde und einen neuen Ort zum Schlafen fand. Und dann, wenn seine Gedanken wieder klar waren, konnte er einen Weg finden, diejenigen zu retten, die ihm etwas bedeuteten.


  Die Bedienung kam zurück. Leon starrte sie überrascht an, als sie Kupferstücke auf seine Handfläche legte. Er hatte kein Wechselgeld erwartet. »Hättet ihr gern etwas zu essen, Herr?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete und hoffte inständig, dass es kein Trick war, um ihn hier festzuhalten, während sie die Krieger rief. Aber eigentlich hatte er keine andere Wahl. Er brauchte das Wasser, und jetzt, wo er welches bekommen hatte, spürte er auch, wie dringend er etwas essen musste. »Danke.«


  »Gern geschehen, Herr«, sagte sie und verschwand wieder in der glühend heißen Küche.


   


  Weniger als zehn Blöcke entfernt folgte Ril – der wusste, dass sein Meister lebte und es ihm gutging, aber keine Ahnung hatte, wo er sich aufhielt – seinem neuen Meister aus dem kleinen Gebäude mit der Kuppel in der Mitte des Platzes. Darin gab es nicht viel mehr als eine Treppe. Sie ähnelte derjenige, die in die Klippe gegraben worden war, in der die Gemeinschaft ihren ersten Winter durchgestanden hatte – an dem Ort, wo er zum ersten Mal Solie getroffen und seine Freiheit erlangt hatte.


  Jetzt ging er hinter Shalatar her, immer noch gekleidet in die staubige Hose und die Stiefel, die er bei seiner Gefangennahme getragen hatte. Lizzy hatte sein Hemd, aber er bemühte sich, nicht an sie zu denken. Nicht, dass er es nicht wollte, aber er würde sich in Erinnerungen an sie verlieren, wenn er das tat, und das konnte er sich im Moment nicht leisten. Er wollte einen Weg finden, sich zu befreien. Aber er wusste ehrlich nicht, wie ihm dies gelingen sollte. Shalatar hatte ihn tiefer gebunden, als er es je für möglich gehalten hätte. Ril folgte dem Mann, immer drei Schritte hinter ihm – wie befohlen. Er sprach nicht und konnte es auch nicht. Wie befohlen. Tausende Befehle erfüllten seinen Geist, alle von Bruder und Schwester erteilt, ohne einen einzigen Fehler. Leon hatte ihm zehn Befehle erteilt, als er ihn gebunden hatte, und er hatte sich gefangen gefühlt. Diese Leute hatten ihm Hunderte erteilt, und nicht ein Einziger widersprach einem anderen. Sie hatten Jahrhunderte Zeit gehabt, die Litanei zu perfektionieren, und er musste sich vollkommen fügen.


  Obwohl Shalatar sein Meister war, musste Ril nun einer ganzen Reihe anderer Leute gehorchen: dem Kaiser; dem Ersten, der die Sylphen kontrollierte; dem Kriegersylphen-Ersten, der speziell die Krieger befehligte; der Herrin des Harems, die Rashala war; allen Wärterinnen und Wächtern, die auf die Sylphen aufpassten; und anderen mit anderen Aufgaben. Die Zeitpunkte seiner Mahlzeiten, der Zeitrahmen seiner Paarungen, die Regeln des Harems, die Regeln der Pferche, sie alle hallten in ihm nach. Die Regeln, wann er einer bestimmten Person gehorchen sollte und in welcher Reihenfolge er ihnen gehorchen musste und zu welchen Zeiten. Er fühlte sich, als könne er sich unmöglich an alles erinnern, aber er wusste, dass die Befehle existierten und zu einem Teil von ihm geworden waren.


  Shalatar wiederholte die Regeln noch einmal, als sie den Beschwörungsraum verließen. Hier ähnelten die Meister nicht denen in Eferem. Ril würde den Mann wahrscheinlich niemals wiedersehen. Aber er musste sich aufgrund von Shalatars ersten Befehlen vor anderen Leuten verbeugen und ihnen gehorchen. Aber trotzdem konnte er die Gefühle des Mannes fühlen, klarer als die jedes anderen, an dem sie vorbeikamen, so wie es bei jedem seiner Meister war. Im Moment fühlte Shalatar sich … belästigt.


  Ril hätte geschrien, aber natürlich war ihm das nicht erlaubt. Stattdessen wartete er. Das letzte Mal, als man ihn gebunden hatte, war er verrückt geworden, in den Wahnsinn getrieben von seiner Knechtschaft, bis er Lizzys Geburt beobachtet hatte und durch die Liebe zu ihr seinen Weg zurückfand. Diesen Luxus konnte er sich diesmal nicht erlauben. Er musste sich Gedanken um Leon und um Lizzy machen – und welche Befehle sein Meister auch gegeben hatte, er durfte den Harem besuchen und auch die Frauen darin. Er würde Lizzy wiedersehen und sich in ihr verlieren, und bis dahin musste er einfach nur überleben.


  Shalatar führte ihn auf den Platz, der das Treppenhaus umgab. Ril fühlte die Hitze nicht so wie Leon, aber er blinzelte in das helle Licht und sah nach oben zu dem, was zu ihnen herabschwebte. Es wirkte wie ein verzierter Schlitten, nur ohne Kufen. Eine unsichtbare Luftsylphe hielt es in der Luft. Ihre Energien umschlossen das Ding, als sie es sanft vor ihnen auf dem Boden absetzte. Der Fahrer, ein Mann, der genauso kahl war wie Shalatar, verbeugte sich tief und öffnete die Tür.


  Shalatar trat hinein und setzte sich. Ril folgte ihm, aber er kauerte sich zu den Füßen des Mannes auf den Boden. Der Sitz war nicht für solche wie ihn. Normalerweise wäre er Shalatar in seiner natürlichen Form gefolgt, aber das konnte er nicht mehr, und sie mussten diesem Umstand Rechnung tragen. Es war reines Glück, dass sie dachten, er könne sich nicht verwandeln. Ril machte sich Hoffnungen, dass er das gegen sie verwenden konnte, sobald er in dieser Litanei der Unterwerfung ein Schlupfloch fand.


  Für den Moment kauerte er wie ein gehorsamer, wenn auch hasserfüllter Hund zu den Füßen seines Meisters. Der Schlitten erhob sich in die Luft und schwebte schnell über die Stadt hinweg. Weitere Schlitten bewegten sich durch die Luft und schossen über die Stadt hinweg wie bunte Bienen. Ril musterte ihre gut gekleideten Insassen mit Abscheu. Sie alle sahen ihn nur als Ware, genauso wie sie Lizzy als jemanden ansahen, den man entführen und verkaufen konnte, um sie dann gegen ihren Willen wie eine Hure zu benutzen.


  Der Gedanke an Lizzy brachte die Erinnerungen an ihre weiche Haut und ihren Geruch zurück, und er musste sie zurückdrängen. Er konnte es sich nicht leisten, sich in diesen Erinnerungen zu verlieren, nicht, wenn er wollte, dass sie sich wiedersahen. Aber ihr atemloses Keuchen hallte in seinen Ohren wider, und er biss sich auf die Lippe und umklammerte den Rahmen des Schlittens mit solcher Kraft, dass das Holz splitterte.


  »Beruhige dich«, sagte Shalatar und musterte ihn milde. Der Mann hatte keinerlei Angst. Ril wollte ihn mit seiner Aura des Hasses beschießen, aber die Regeln waren strikt. Er konnte seine Aura überhaupt nicht einsetzen, außer er kämpfte in der Arena. Ril schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Als er sich bemühte, die Wut und die Angst, die er empfand, zu beruhigen, streckte der Mann die Hand aus und tätschelte ihm wie einem Hund den Kopf. »Guter Junge«, sagte er.


   


  Lizzy befand sich in einer der Nischen, sprang auf dem Bett auf und ab und versuchte, sich keine Sorgen zu machen. So sehr ihr die Idee auch zuwider gewesen war, sie hatte sich gezwungen, das Hemd zur Seite zu legen, das Ril ihr gegeben hatte, und wieder ihr durchsichtiges Kleid anzuziehen. Darin wippten ihre Brüste schmerzhaft auf und ab, und sie hielt sie mit den Händen fest, während sie hüpfte.


  Zwo sprang neben ihr, schlenkerte mit den Armen und beobachtete sie. Lizzy war seine Blicke – und die der anderen Krieger – inzwischen so gewöhnt, dass es ihr nicht peinlich war. Außerdem konnte sie kaum noch behaupten, unschuldig zu sein. Nicht, nachdem sie Rils Lippen auf ihren Brüsten gespürt hatte, seine Hände an ihren Hüften und seinen fantastischen, seidigen Penis tief in … Ihr lief ein Schauder über den Rücken, und sie erwischte Zwo dabei, wie er sie beäugte. Ihr fiel ein, dass er fühlen konnte, was sie empfand. Sie errötete.


  »Tut mir leid.«


  Er zog eine Augenbraue hoch, und in seinen Augen funkelte ein Lachen. Er hörte auf zu hüpfen und machte ein paar langsame Bewegungen mit Händen und Armen. Lizzy hielt ebenfalls inne und konzentrierte sich. Sie hatte die Zeichensprache so schnell gelernt, wie sie konnte, aber es gab immer noch eine Menge, was sie nicht verstand.


  Zwo kommunizierte einfach. »Nein. Gut«, las sie. Er wiederholte eine der Gesten und fügte eine zweite hinzu. »Nein. Tut mir leid … Oh, ›Es muss dir nicht leidtun, es ist gut?‹«


  Er nickte.


  Lizzy lachte, weil sie doch ein wenig verlegen war, und biss sich auf die Lippe. »Was glaubst du, werden sie mit ihm tun?«, fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern und gestikulierte. »Weiß. Nicht. Geld.«


  Sie wandte sich ab. Das war wahr. Ril war zu viel wert, als dass sie ihn verletzen würden. Wieder biss sie sich auf die Lippe und hasste diese Vorstellung genauso sehr, wie sie es hasste, eine Sklavin zu sein. Kein Wunder, dass die Gemeinschaft sich selbständig gemacht und Sylphental gegründet hatte. Wie konnte jemand nicht verstehen, dass Sylphen denkende, lebende Wesen mit Rechten waren? Natürlich war sie Mitglied derselben Spezies, und trotzdem hatten sie es auch ihr angetan.


  »Menschen sind furchtbar.«


  Zwo legte den Kopf schräg, hob die Arme und bewegte sie in einem Muster, das sie nur mühevoll verstehen konnte. »Nicht. Alle. Sie. Gut.«


  Lizzy lächelte. »Du liebst Eapha wirklich, oder?«


  Zwo nickte. »Will. Sie. Wie. Er. Dich.«


  Lizzy war sich nicht ganz sicher, was das bedeutete. Eapha und Zwo waren schon seit Jahren zusammen, während sie und Ril sich gerade erst gefunden hatten. Vielleicht ging in der Übersetzung etwas verloren. »Na ja«, sagte sie mit einem gezwungenen Lächeln, »dann lass uns sicherstellen, dass sie keinen Grund finden, euch zu trennen.« Mit diesen Worten fing sie wieder an, auf der Matratze herumzuhüpfen, und einen Moment später machte er mit.


   


  Leon folgte der jungen Frau aus der Taverne, nicht, weil er sie als Bedrohung empfand, und sicherlich nicht, weil er vorhatte, ihr irgendwelchen Schaden zuzufügen. Und sie erinnerte ihn auch nicht an seine Frau oder eine aus der Schar seiner Töchter. Er folgte ihr aus einem vagen Gefühl heraus und weil er mehr Informationen darüber brauchte, wie diese Gesellschaft funktionierte.


  Ihre Schicht endete weit nach Sonnenuntergang. Sie machte sich über die trockenen Steinstraßen auf den Weg und bog fast sofort in eine enge, schmale Gasse zwischen zwei Gebäuden ein. Die Abwesenheit der Sonne, die den Tag so schrecklich heiß gemacht hatte, kühlte die Luft extrem ab, und nur noch sehr wenige Leute waren draußen unterwegs. Die junge Frau zog im Gehen einen Schal um den Hals und bewegte sich so schnell, wie es ihr möglich war, ohne zu rennen.


  Der Weg, den sie einschlug, war nicht einer, den Leon einem unbewaffneten Menschen empfohlen hätte, und er eilte inzwischen auch deswegen hinter ihr her, um ein wachsames Auge auf sie zu haben. Aber als sie tiefer in das enge Straßengewirr eindrang, das sich am Rande der Stadt erschreckte, folgte er ihr bald nur noch deshalb, weil er ohne sie den Rückweg nicht gefunden hätte. Alle paar Schritte tauchten dunkle Türrahmen auf, jeder davon tief genug, dass sich ein Mann darin verstecken konnte, aber niemand sprang sie an, nicht an diesem Ort. Es musste an den Kriegern liegen. Er konnte fühlen, wie sie in der Luft über ihnen schwebten, alles beobachteten und fühlten, und er wusste auch, dass sie bei Bedarf in Sekunden da wären – wahrscheinlich, um neue Kämpfer für die Arena zu finden, dachte er unfreundlich. Aber er hatte genug Gründe, so hart zu sein. In der kurzen Zeit, die er in den Käfigen verbracht hatte, hatte er sich mit vier anderen Opfern unterhalten. Einer hatte ein wenig Brot gestohlen. Einer war aus den Pferchen der Futtersklaven entkommen, bevor man ihm die Zunge entfernen konnte. Der dritte hatte Sand auf einen Adeligen geworfen, und der vierte hatte keine Ahnung, warum er hier war.


  Das Mädchen erreichte den Rand der Stadt, wo eine halbverfallene alte Mauer die Wüste zurückhielt. Sand wehte über sie, hängte sich an die Kleidung und brannte in seinen Augen. Sie ging zur Mauer, dann klettere sie darüber hinweg und verließ die Stadt. Leise folgte Leon ihr und als er das tat, erkannte er, dass sie nicht allein waren. Auch andere Leute hielten auf die Wüste zu und wickelten sich zum Schutz Schals ums Gesicht.


  Während die Stadt voller Licht und Leben war, gab es hier draußen nur eine Ansammlung von heruntergekommenen Hütten. Und Leon konnte sich nicht vorstellen, wie die Menschen hier überlebten. Bei dem Gedanken an die hier auftretenden Krankheiten wand er sich innerlich. So weit er in der Dunkelheit sehen konnte, gab es Dutzende von Behausungen aus aufgestapelten Steinen und zerrissenem Stoff. Viele von ihnen waren im Windschatten großer Felsbrocken erbaut, damit sie nicht der vollen Macht der Böen ausgesetzt waren. Feuer flackerten in offenen Gruben, und um sie herum versammelten sich Leute, um zu kochen und sich zu unterhalten. Leon entdeckte nicht viele Kinder, aber einige rannten herum und spielten trotz der späten Stunde miteinander.


  Am Rande des Feuerscheins zögerte er und beobachtete, wie die Frau, der er gefolgt war, zu anderen Leuten trat, die dem Anschein nach ihre Familie waren. Hier draußen, außerhalb der eigentlichen Stadt, lebten offensichtlich viele Menschen. Leon beobachtete, wie die Frau ihr Trinkgeld mit den Einnahmen der anderen zusammenwarf, dann zog sie eine Flasche Wasser heraus, die aufgeregt herumgereicht wurde. Als einer der Männer Leon entdeckte, winkte er ihm sich ihnen anzuschließen.


  Mit einem Schulterzucken folgte Leon der Aufforderung.


   


  Ril lag wie Shalatar auf den Knien, den Oberkörper vorgebeugt, die Stirn am Boden und die Arme nach vorn ausgestreckt. Der Boden bestand aus glänzendem Marmor, der so sehr poliert war, dass Ril seine eigene hasserfüllte Miene sehen konnte, während er sich selbst böse anstarrte, weil es ihm nicht erlaubt war, den Kopf zu heben und andere böse anzustarren. Er fühlte, wie der Kaiser um ihn herumging, und die Haut zwischen seinen Schulterblättern kribbelte.


  Die Tatsache, dass Shalatar sich in derselben Position befand, tröstete ihn kaum. Der Mann war zufrieden, auf dem Boden zu liegen. Er fühlte sich sogar geehrt. Ril hatte das Gefühl, wahnsinnig zu werden. Er holte tief Luft, hielt sie kurz an und atmete dann langsam aus. Er neigte nicht zu Wutanfällen. Er überlegte gründlich, plante sorgfältig und handelte erst dann, wenn er sich sicher war. Er würde einen Ausweg finden, eine Lücke entdecken. Er musste einfach.


  »Er ist nicht sehr eindrucksvoll anzusehen, oder?«, sagte der Kaiser. Niemand wagte es, ihm zu antworten. Er war in den mittleren Jahren, so dünn, dass er schon fast ausgezehrt wirkte, und genauso kahl wie Shalatar, nur dass sich bei ihm ein dünner Haarkranz um die Glatze zog. Seine Roben waren um einiges prächtiger. Es war nicht so, als müsse er sich der Hitze entsprechend kleiden. Die Luft in dem Palast, in dem man Ril gebracht hatte, war so mild wie an einem Frühlingsnachmittag zu Hause. Man brauchte mindestens ein halbes Dutzend Sylphen, um den Palast so kühl zu halten. Ril hatte das Gebäude gesehen, als er hineingebracht worden war. Es war riesig, mit dreißig Meter hohen Decken und vollkommen aus Marmor und Gold erbaut. Der Palast war pompös und einfach nur Platzverschwendung. Ril bevorzugte Sylphental und sein Kriegerzimmer, wo er in seiner natürlichen Form schlafen konnte, umgeben von seinen Stockgenossen.


  Denk nicht daran, ermahnte er sich selbst. Denk nicht an sie, denk nicht an Lizzy. Denk nicht daran, diesem Mann den Kopf abzureißen, weil Shalatar es spüren würde und weil man dem Kaiser die Macht über ihn verliehen hatte. Der Mann konnte jeder Sylphe in Meridal alles befehlen. Dies war eine Parallele zu einer Sylphenkönigin, über die Ril nur bitter lachen wollte. Die Kontrolle des Kaisers war ein Witz – aber trotzdem hielt sie Ril niedergeworfen auf dem Boden, auf den kalten Marmor gepresst wie der Hund, für den sie ihn hielten.


  »Trotzdem …«, sprach der Kaiser weiter und nahm seine Runde um Ril wieder auf. Dann blieb er hinter ihm stehen und Ril fühlte tatsächlich den Schuh des Mannes auf seinem Rücken, als wolle er sehen, ob er in Stücke zerfiel. »Er war in der Arena wundervoll zu beobachten. Ich will ihn wieder sehen. Allerdings nicht im Kampf gegen Krieger. Lasst ihn gegen Gladiatoren antreten und schaut, wie er sich schlägt. Ja.« Er hob den Fuß und umkreiste Ril noch ein weiteres Mal, bevor er zu seinem Thron zurückkehrte.


  Der Rand seiner Robe strich über Rils Gesicht, und Ril zischte leise. Zwar war es ihm nicht erlaubt, jemals wieder zu sprechen, aber trotzdem konnte er noch ein paar Geräusche von sich geben. Der Kaiser zuckte überrascht zusammen. Was Siege betraf, war dieser relativ armselig, aber trotzdem ergötzte Ril sich daran, obwohl ihm klar war, dass er nicht von Dauer sein konnte.


  War er auch nicht. Der Kaiser machte eine Geste, und eine Peitsche traf Rils Rücken. Wäre es eine normale Peitsche gewesen, hätte er sie nicht einmal gefühlt, aber diese war aus einem Krieger geformt und schnitt so tief ein, dass er aufschrie. Wieder schlug die Peitsche zu. Wieder schrie er.


  Er wurde ein Dutzend Mal getroffen, bevor er die Lektion verstand, die man ihm erteilen wollte. Eigentlich hatte er es nach dem vierten Schlag schon verstanden, aber bis zum zwölften Schlag weigerte er sich, nachzugeben. Erst als er fühlte, wie seine Energien auf den Boden rannen und er befürchtete, dass er hier sterben würde, zu Tode geprügelt aus einem nichtigen Grund, gab er nach. Als die Peitsche sich zum zwölften Mal senkte, gab Ril kein Geräusch von sich, nicht den geringsten Laut. Daraufhin folgte eine Pause in den Schlägen, und er blieb still und starrte auf sein Spiegelbild.


  »Gut«, sagte der Kaiser und kehrte zu seinem Thron zurück. »Ihr könnt gehen.«


  Ril musste aus dem Raum geschleift werden.


  
    [home]
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  Die Leute, die Leon traf, nachdem er Zalia vom Restaurant aus gefolgt war, gehörten zu den ärmsten Menschen, die er je gesehen hatte. Sie lebten in ihren provisorischen Behausungen und fürchteten die Sandstürme, genauso wie giftige Schlangen und Spinnen. Tagsüber wurden sie von der Hitze gebacken, und die nächtliche Kälte löste Krankheiten aus. Sie waren verschwitzt und stanken … und anscheinend waren sie das Rückgrat von Meridals Arbeitswelt. Sie waren die vergessenen Kellner und Arbeiter, die niemand zu Gesicht bekam.


  Viele von ihnen waren Flüchtlinge aus der schwebenden Stadt. Ein Drittel der Männer, die er an diesem ersten Abend traf, hatte keine Zungen. Viele der Frauen waren in den Harems vergewaltigt worden, um danach als Sklaven verkauft zu werden. Diejenigen, die keinen Käufer gefunden hatten, waren in die Wüste geworfen worden, um auf eigene Faust zu überleben. Wie die anderen Ausgestoßenen einer Stadt, die fast selbst schon ein einziger Slum war, schlossen sie sich der Gemeinschaft am Rand an, die jeden Tag zurück ging in die Stadt, um zu betteln oder zu arbeiten. Doch dadurch, dass sie außerhalb der Mauern lebten, entkamen sie der Aufmerksamkeit der städtischen Beamten und der Krieger. Wahrscheinlich waren sie freier als die Einwohner der eigentlichen Stadt.


  Die Gruppe erinnerte Leon an die Männer und Frauen, die das Sylphental gegründet hatten. Sie waren ursprünglich die Armen von Para Dubh gewesen, die sich zusammengeschlossen und auf den Weg in die Schieferebenen gemacht hatten, um ihren eigenen Weg zu finden. Sie hatten allerdings den Vorteil gehabt, im Besitz von Sylphen zu sein. Ohne Anführer und am Anfang eines harten Winters in die Ebene hinausgetrieben, hatten sie mehr besessen als diese Leute. Hier sah Leon eine Krankheit, bei der Nasen abfielen und große Wunden sich über die Haut der Leute ausbreitete und ihr Gesicht auffraßen. Manche Kinder wirkten eher wie laufende Skelette, und er sah nur sehr wenige ältere Menschen.


  Trotzdem nahmen sie ihn freundlich auf. Jeder, der sich den Hütten näherte, wurde aufgenommen, solange er keinen Ärger machte. Leon stand an einem der Feuer, wärmte sich die Hände und war froh über seine dicke Kleidung.


  Er beäugte die Frau, der er hierher gefolgt war. Sie war eine der Wenigen, die eine richtige Arbeit hatte. »Also arbeitest du in der Stadt, um Geld für alle zu verdienen?«


  Sie zog den Kopf ein und errötete, aber der ältere Mann neben ihr antwortete: »Sie verdient genug für Wasser und ein wenig Essen. Sie ist ein gutes Mädchen.« Er strahlte sie an.


  Leon fragte sich, wie sie sauber blieb, um jeden Morgen in das Restaurant hineingelassen zu werden. »Die Krieger beachten euch nicht?«


  »Nein, Herr. Sie dürfen die Mauern nicht übertreten. Keine Sylphe kommt hierher.«


  Das war interessant. Wenn er die anderen hierherbringen konnte, dann konnten sie die Stadt umrunden und so wieder das Meer erreichen. Leon musterte seine Umgebung und schmiedete bereits Pläne, dann seufzte er. Seine Pläne würden nichts nutzen, wenn er nicht an seine Freunde herankam.


  »Woher seid Ihr, Herr?«, fragte Zalia. Sie war ein hübsches Mädchen, was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass sie Arbeit gefunden hatte, aber nicht hübsch genug, um in den Harem geschickt zu werden.


  »Von weit weg«, antwortete er. »Von einem Ort im Norden, wo es im Winter schneit.« Er sah ihre Mienen, aber nachdem er alles erklärt hatte, war er sich nicht sicher, ob sie die Idee von Schnee mehr verwirrte oder die Vorstellung von Regen. Sie alle benutzten dieselbe Grundsprache, aber nicht alle Wörter waren universal anwendbar. Leon war sich ziemlich sicher, dass sie wahrscheinlich viel mehr verschiedene Wörter für Sand hatten, als er sich vorstellen konnte. »Meine Tochter wurde entführt und hierhergebracht«, fuhr er fort. »Sie haben sie in einen dieser Harems gesteckt.«


  Zalias Vater verzog traurig das Gesicht. »Es tut mir leid, das zu hören. Mögt Ihr leben, um sie wiederzusehen.« Er vollführte eine komplizierte Geste, die anscheinend Glück wünschen sollte.


  Leons Miene wurde hart. »Ich werde sie wiedersehen, weil ich sie befreien werde.« Die Leute um ihn herum starrten ihn überrascht an. In ihrer Welt widersetzte sich niemand dem Kaiser. Leon allerdings hatte keine Wahl, wenn er seine Familie wiedersehen wollte.


  Vielleicht konnten diese Leute helfen. Nicht, indem sie den Harem unterwanderten, um nach Ril und Lizzy zu suchen – er würde das Leben von keinem anderen riskieren, sogar wenn er geglaubt hätte, sie könnten etwas bewirken –, aber sie kannten die Stadt und konnten sie ihm zeigen. Und sie konnten ihm erklären, wie dieses Reich funktionierte. Dann konnte er das System vielleicht besiegen.


  Zalia und ihr Vater sahen ihn zweifelnd an, als er anfing, ihnen Fragen zu stellen, aber das spielte keine Rolle, solange sie ihm Informationen lieferten und als seine Führer fungierten. Das war alles, was er im Moment brauchte. Das und einen Ort, an dem er schlafen konnte. Und als er sich daran erinnerte, wo seine Tochter gerade schlafen musste, spielte sein eigenes Schicksal überhaupt keine Rolle mehr.


   


  Lizzy hob den Kopf vom Kissen, als sie hörte, wie am entfernten Ende des Harems die Eingangstür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Sofort sprang sie aus dem Bett und rannte los, um dann desinteressiert dahinzuschlendern, als sie das Schlafzimmer hinter sich ließ und den richtigen Harem erreichte. Egal, wer da draußen war, sie musste sich so benehmen, als wäre es ihr gleichgültig.


  Es war nicht Ril. Lizzy sah, dass das Abendessen aufgebaut wurde, seufzte und ging zusammen mit einigen anderen Konkubinen darauf zu. Heute Abend waren allerdings viele Krieger zu Besuch. Die meisten Nischen waren besetzt, und die Vorhänge wehten nicht nur, weil jemand dahinter auf und ab hüpfte. Einer fickte seine Eroberung sogar in der Mitte des Harems. Anscheinend war es ihm egal, wer zusah – oder es war ihm so sogar lieber.


  Lizzy umrundete das beschäftigte Paar und tat wie alle anderen so, als hätte sie nichts gesehen. Wäre sie es gewesen, die auf dem Boden lag – und sie hatten keine Zweifel daran, dass sie es hätte sein können, hätte es Rils seltsamen Schutz nicht gegeben –, wäre es ihr auch lieber gewesen, niemand hätte sie beachtet.


  Sie verstand immer noch nicht, was er getan hatte, um die anderen Krieger von ihr abzuhalten. Er hatte sie seinen Meister genannt, als er sie geliebt hatte, aber wie konnte das sein? Ihr Vater war sein Meister und war es immer gewesen, und Ril hatte diesen Zustand aufrechterhalten, auch nachdem er befreit worden war.


  Obwohl er Leon nicht wirklich loswerden konnte. Meister waren lebenslang Meister, egal, wie viele Meister der Krieger hatte, und Leons Befehle wären immer vorrangig – obwohl Solie ihn als Königin natürlich ausstach. Aber nichts davon machte Lizzy zum Meister, auch nicht die Tatsache, dass sie sich geliebt hatten. Es brauchte Zauber, um eine Sylphe zu binden. Sie hatte diese Rituale miterlebt, die nicht von der Sylphe selbst gewirkt werden konnten, außer in der Gegenwart einer Königin. Und auch dann nicht auf sich selbst bezogen. Priester führten die Rituale durch, mit der aufwändigen Choreografie und dem Sprechgesang. Lizzy hatte mehr als ein Mal dabei zugesehen, manchmal auch mit Ril im Raum, aber er hatte bei diesen Gelegenheiten nichts Besonderes gesagt oder getan. Trotzdem war es ihm irgendwie gelungen, sie zu seinem Meister zu machen. Er hatte dafür gesorgt, dass sie hier sicher war. Und noch mehr, sie fühlte sich auch sicher. Um ehrlich zu sein, sie fühlte sich fantastisch.


  Eapha erschien und lächelte. Auf ihrer Oberlippe stand Schweiß, und an ihrer Haut hing ein Geruch, der Lizzy erröten ließ. Zwo war mit ihr zusammen gewesen, und sie glühte förmlich.


  »Weißt du, wann Ril zurückkommen wird?«, fragte Lizzy leise.


  Eapha ging zum Tisch und nahm sich ein Brötchen und mehrere Früchte. »Nein. Aber irgendwann kommt er zurück. Was sollen sie sonst mit ihm machen?«


  Lizzy nahm sich eine Schale mit Grütze, sagte aber nichts mehr, bis sie sich ein gutes Stück entfernt hatten. Keine der anderen Frauen am Tisch gehörte zu dem Kreis von aufgeklärten Kriegern und ihren Frauen, und es wäre dumm, zu riskieren, dass ihr Geheimnis entdeckt wurde. Bis jetzt hatte niemand den Kreis verraten, aber Eapha hatte Lizzy vor anderen Frauen gewarnt, die für einige Freiheiten andere verrieten. Es hieß, Melorta, die oberste Wächterin, habe sich so ihre Stellung erworben.


  Sie erreichten eine Ecke an der hinteren Wand. Ap schrie irgendwo in der Nähe, weil irgendein Krieger mit ihr schlief. Die Frau genoss Sex wirklich. Lizzy war erstaunt, dass ihre Stimme nie brach.


  »Ich habe mich mit Zwo unterhalten«, meinte Eapha. »Er sagt, dass du Rils Meister bist. Es hat ihn sehr interessiert, aber er kann nicht mit dir reden, weil dein Wortschatz immer noch so klein ist.« Sie lächelte, und dabei erschienen Grübchen auf ihren Wangen.


  Lizzy lachte und errötete. »Du meinst, ihr beide findet auch noch die Zeit, euch zu unterhalten?«


  Eapha schlug sie leicht. »Sei lieb. Ich meine es ernst. Es hat ihn wirklich fasziniert. Er wusste nicht, dass Frauen die Meister von Krieger sein können.«


  »Oh, sicher«, sagte Lizzy, und ihr fiel auf, dass sie mit Eapha noch nie über Sylphental gesprochen hatte. Die Frau hatte allerdings auch nicht danach gefragt. An diesem Ort erkundigte man sich nicht nach der Vergangenheit der anderen. Zwo musste sehr aufgeregt gewesen sein, wenn Eapha das Thema ansprach.


  »Krieger bevorzugen sogar weibliche Meister«, erklärte Lizzy. »Zu Hause haben alle Krieger Frauen. Ril ist die Ausnahme. Er ist der Krieger meines Vaters. Er hat es noch nie ausgesprochen, aber wir wissen alle, dass er Vater liebt.« Und mich, dachte sie, sprach es aber nicht aus. »Aber alle anderen haben Frauen. Na ja, den anderen Sylphen scheint es egal zu sein, welches Geschlecht ihre Meister haben.«


  »Wie seltsam«, meinte Eapha.


  »Es gibt auch keine Harems. Krieger schlafen nur mit ihren Meistern. Außer Ril«, fügte sie hinzu.


  Eapha lachte. »Das wäre dann wirklich sehr seltsam. Also bist du nicht Rils Meister?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Aber ich kann fühlen, was Ril im Moment empfindet, und du hast ja die anderen Krieger erlebt. Sie wollen mich nicht. Ril schon.«


  »Was will Zwo dann die ganze Zeit sagen? Er beschwert sich ständig, dass ihm die Worte fehlen.« Eapha schnaubte. »Dummer Junge. Er verbringt die Hälfte unserer gemeinsamen Zeit damit, sich danach zu erkundigen. Ich hätte ihm die Ohren abreißen können.« Eapha und Lizzy lachten. Es war ein gutes Gefühl.


  »Ich bin selbst ein wenig neugierig«, gab Lizzy zu. Deswegen, wegen der Träume … Sie hatte so viele Fragen, die sie nicht zu stellen wagte, weil sie sich Sorgen um Rils Sicherheit machte.


  »Wirst du Ril fragen, wenn er zurückkommt?«


  Lizzy stimmte bereitwillig zu, ohne zu realisieren, dass es ihr gar nicht möglich sein würde.


   


  Ril wurde nach der Audienz beim Kaiser zur Heilerin gebracht. Sie schimpften ihn nicht wegen seines Ungehorsams. Wahrscheinlich sahen sie den Sinn nicht, einen Hund anzuschreien. Die Heilerin legte ihre Hände auf seinen Rücken, und er seufzte, als der Schmerz verschwand.


  Shalatar ging irgendwann während der Heilung, und je weiter er sich von Ril entfernte, desto weniger spürte Ril den Mann, bis er schließlich nur noch ein Brummen im Hinterkopf war, das er problemlos ignorieren konnte. Lizzy war einfacher zu fühlen, wenn man seine Liebe zu ihr bedachte, und bei Leon war es nach zwanzig Jahren Vertrautheit sogar noch einfacher. Lizzy war amüsiert und Leon entschlossen, aber obwohl er sie fühlen konnte, konnte Ril mit keinem von ihnen sprechen. Nicht über so große Distanz hinweg.


  Tatsächlich war das sogar gut so. Er wollte nicht, dass sie wussten, was er tat, als er von dem Tisch aufstand, auf dem er gelegen hatte. Wortlos fiel er auf die Knie und katzbuckelte vor dem Ersten der Krieger, dem Mann, der für alle Kriegssylphen verantwortlich war.


  Der Erste schnaubte, weil ihn Rils Wut amüsierte. »Das war ein bisschen langsam«, sagte er.


  »Bei den Neuen ist es oft so«, antwortete eine zweite Stimme.


  »Also, er ist ja wohl kaum neu, oder? Hat man seinen Meister schon gefunden?«


  »Nein, mein Gebieter.«


  »Verdoppelt die Suchtrupps. Ich will, dass der Mann gefunden und getötet wird.«


  Während der Erste langsam um ihn herumging, schrie Ril innerlich gegen diesen Befehl an, schrie seine Wut zu seinem eigentlichen Meister und versuchte, ihn mit der gesamten Macht seines Zorns zu erreichen. Gefahr, Jäger, flieh.


  »Also ist er für die Arena bestimmt, ja? Er sieht nicht nach besonders viel aus.«


  Ich weiß, erklang Leons Stimme in seinem Kopf. Seine absolute Gelassenheit war beruhigend – und brach Rils Kontakt zu ihm ab.


  »Bringt ihn zur Nährung«, fuhr der Erste fort. »Dann in den Harem. Wir werden ihn bei den Kämpfen morgen Nachmittag ausprobieren, nachdem die anderen Krieger die neuesten Verurteilten erledigt haben. Vielleicht vor den einstudierten Krieger-gegen-Krieger-Kämpfen. Ja, das wäre eine schöne Einführung zu dem neuen Programm, das Achtzehn und Zweiundfünfzig einstudiert haben. Stellt sicher, dass sofort danach einige seiner Futtersklaven bereitstehen. Verdammt. Der hier wird ein logistischer Alptraum. Ich habe nicht genug Leute, um ihn ständig herumzuschippern, nur weil er nicht fliegen kann.«


  »Ja, mein Gebieter.«


  Der Erste ging und Ril sah zu der Frau auf, die vor ihm stand. Sie war in Braun gekleidet, mit einem aufwändigen Anhänger um den Hals, und erwiderte den Blick vollkommen ruhig. Laut Rils Befehlen hatte sie das Recht, ihm bestimmte Befehle zu erteilen. Der Erste hatte mehr Kontrolle, aber sie hatte genug, um zu tun, was nötig war.


  Ril konzentrierte sich auf ihre Kette und stand auf. Mürrisch sah er die Wärterin an, die ihn musterte und den Kopf schüttelte, während sie etwas über farblose Haut murmelte.


  »Komm«, befahl sie schließlich, und Ril folgte ihr.


  Sie gingen zu den Käfigen der Futtersklaven, Ril immer genau drei Schritte hinter ihr. Seine Wärterin sprach kein Wort, aber sie sah sich regelmäßig um, während sie ihn zu bestimmten Käfigen führte, die in einem Fünfeck nahe des Eingangs aufgestellt waren. In jedem Käfig saß ein Mann, und Ril starrte sie überrascht an. Er konnte sie fast so klar fühlen wie Leon und Lizzy. Sie waren Meister, von denen er nicht einmal etwas gewusst hatte, und er warf der Wärterin einen verwirrten Blick zu.


  »Friss«, befahl sie ihm mit gelangweilter Stimme.


  Ril hatte nicht daran gedacht. Er war davon ausgegangen, dass er sich von Shalatar nähren würde, obwohl er natürlich wenn notwendig auch Lizzy Energien trinken konnten. Diese fünf Männer allerdings … er konnte die verschiedenen Geschmäcke ihrer Energien aufsteigen spüren, und ihre Schwingungen echoten durch die Leere in ihm.


  Die Verwundung und die anschließende Heilung hatte ihn viel Kraft gekostet, also trat er vor, ging neben dem ersten Käfig in die Knie und streckte eine Hand aus, um sie durch die Gitterstäbe auf die Wange des Futtersklaven zu legen. Er kannte den Mann nicht, also erleichterte eine Berührung die Nährung. Der Futtersklave sah ihn mit toten Augen an, und auch seine Energie schmeckte tot. Schließlich zog Ril die Hand zurück, weil er den Mann einfach nicht mehr berühren wollte. Der Futtersklave fühlte sich an, als wäre er gar nicht da, als wäre ihm jedes bisschen Leben bereits ausgesaugt worden und nur sein Körper wäre zurückgeblieben. Es war, als esse er Tote, und Ril spuckte fast aus, bevor er weiterging.


  Der Nächste war jünger, aber auch nicht besser. Ril kostete ihn und würgte, während er sich fragte, ob das für den Rest seines Lebens sein Schicksal sein sollte – glanzlose Energie von glanzlosen Männern zu trinken, an einem Ort, an dem sie wie Hunde oder Vieh gehandelt wurden. Er nippte an dem dritten Mann und machte weiter. Er war schon fast voll, war sich aber ziemlich sicher, dass man ihm nicht erlauben würde, aufzuhören, bevor er von allen fünf genommen hatte.


  Der vierte war der Älteste der fünf Männer, und seine Energie war noch geschmackloser als die der anderen. Ril wollte sich bei dem Gedanken, davon leben zu müssen, einfach nur übergeben. Leon hatte immer so cremig und warm geschmeckt und Lizzy so frisch. Er würde sich von ihr ernähren, und die Männer sollten verdammt sein. Sie verursachten ihm Gänsehaut.


  Er ging weiter, kam zum fünften Käfig und hielt an. Von der anderen Seite der Gitterstäbe starrten ihn braune Augen mit demselben Ausdruck des Erkennens an – und voller Hass. Im Käfig saß Justin.


  Ril war so überrascht, dass er nur starren konnte, und beide Männer schwiegen. Dann bewegte sich Justin, rollte sich nach vorn und schlug seine Faust durch die Gitter auf Rils Nase. Erschrocken taumelte Ril nach hinten. Seine Wärterin fluchte und sprang nach vorn. Die Frau war gerade schnell genug, denn Ril stand wutentbrannt da, seine Energie blitzte schmerzhaft um ihn herum auf, und er war kurz davor, Justin, seinen Käfig und jeden anderen Käfig um sich herum in Asche zu verwandeln.


  »Runter!«, schrie sie und schlug Ril mit der kurzen Gerte, die sie trug, auf den Rücken. Es war ein Befehl. Seine Energien verschwanden, und Ril traf mit der Stirn auf dem Boden auf.


  Seine Wärterin bog die Gerte mit beiden Händen und fing an, Justin anzuschreien und zu beschimpfen. Die Käfigtür wurde geöffnet, und Ril hörte, wie sie den Jungen immer noch schreiend prügelte. Justin schrie zurück, so weit es ihm ohne Zunge möglich war. Als die Tür schließlich wieder ins Schloss fiel, wurde Ril an den Haaren gepackt und nach oben gezogen. Justin kauerte im Käfig, sein Gesicht war blutig und aufgedunsen. Sein Hass war verdrängt worden von Angst vor Ril und der Frau, die ihn geschlagen hatte. Aber auch als er sah, was dem Jungen angetan worden war, empfand Ril kein Mitgefühl. Hoheitsvoll ließ er sich auf die Füße ziehen und von den Käfigen wegführen. Er spürte nicht für einen Moment das Bedürfnis, zurückzusehen.


  Seine Wärterin führte ihn eine Treppe nach oben und die Flure entlang zu dem Ort, wo die Krieger in ihren eigenen, komfortablen Käfigen gehalten wurden. In einer Wachstube vor der Tür zum Harem blieben sie stehen. Die Wachen sahen neugierig auf, dann erhoben sich mehrere, um den Zugang zum Harem zu öffnen. Ril trat sofort hindurch, und die Wärterin schloss, immer noch irritiert, die Tür hinter ihm. Nicht, dass es Ril interessiert hätte. Er konnte Frauen und Sex riechen – und die Energien von vielen verschiedenen Kriegern, bei denen seine Instinkte ihm sagten, er solle sie bekämpfen.


  Es kostete ihn eine Minute, Lizzy zu finden. Sie saß bei einem Kartenspiel mit verschiedenen Frauen und drei Kriegern, und anscheinend musste man für jeden verlorenen Stich ein Kleidungsstück ausziehen. Sie schenkte ihm nur einen kurzen Blick. Ihre Gefühle allerdings waren alles andere als gleichgültig, und er trat vor.


  »Hi, Schöner«, sagte eine Frau, lächelte ihn verführerisch an und legte die Arme um ihn. Bevor Ril wirklich begreifen konnte, was geschah, schob sie ihn schon in die nächste Nische, wo sie ihn sofort losließ. Plötzlich war ihre Miene vollkommen ernst. »Lizzy hat gesagt, dass sie keine Chance hatte, dir zu erzählen, wie die Dinge hier laufen, also werde ich das tun, und wenn du sie nicht verlieren willst, hörst du besser genau zu.«


  Ril öffnete den Mund, um zu fragen, wovon sie sprach, aber nichts geschah. Er umklammerte irritiert seinen Hals.


  Die Frau seufzte. »So viel zu der Idee, dich zu fragen, wie du es geschafft hast, ein Mädchen zu deinem Meister zu machen. Ich hatte mir schon gedacht, dass sie dir verbieten würden zu sprechen. Ich hoffe nur, du bist gut darin, die Zeichensprache zu lernen.« Sie verschränkte die Arme und verlangte: »Hör mir zu. Mein Name ist Eapha, und ich habe dir einiges zu erzählen.«


  
    [home]
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  Ril wurde zum Liebling der Arena. Tagsüber kämpfte er gegen die menschlichen Gladiatoren, die gegen ihn antraten und tötete sie alle, begleitet vom Jubel der Massen. Nachts brachte eine der Wärterinnen ihn in den Harem zurück, wo er seine Zeit mit den Frauen von Eaphas Kreis verbrachte, Frauen, die in das Geheimnis eingeweiht waren, das sie alle schützte. Nur ungefähr alle sechs Nächte nahm er Lizzy in sein Bett und suchte sie sich wie beiläufig aus der Frauengruppe heraus, wie jeder der anderen Krieger es auch getan hätte. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie gefährlich sein Verhalten war, genauso wie er versuchte, nicht darüber nachzudenken, was ihr Vater sagen würde, sollte er es herausfinden.


  Aber, oh, wie sie sich unter ihm anfühlte! Lizzy schrie und weinte, schlang ihre Beine um seine Hüfte und zog ihn tief in sich hinein, während sie ihn küsste und mit aller Kraft umklammerte. Keiner von ihnen wollte loslassen, und es war wunderbar. Still, ja, da er nicht sprechen durfte, aber so wundervoll, dass er für diese Zeit den Rest seiner Probleme vergessen konnte. In dieser kurzen Zeit war ihm bewusst, dass sie sie ihm jederzeit nehmen konnten, wenn ihnen klarwurde, was sie ihm bedeutete. Ein billiger Fick? Ja, das erlaubten sie. Aber Liebe? Liebe würde ihn nur von seinen Pflichten ablenken.


  Diese Pflichten standen nun vor ihm: drei Männer in Lendenschurz und Helm, mit Kettenhemden über ihren schlanken Körpern, um sich zu schützen. Einer trug ein Netz und einen Speer, einer ein Schwert und einer eine Hellebarde.


  Ril trug eine Lederhose mit Stiefeln und war unbewaffnet. Die Menge jubelte ihm trotzdem zu. Sie schrien, und er konnte ihre Aufregung spüren. Die Begeisterung der Zuschauer brachte sein Blut zum Kochen; er hasste sie. Er wollte nur Lizzys weichen Körper unter seinem spüren und ihre entzückten Schreie hören. In einem Monat hatte er sie ein halbes Dutzend Mal besessen, aber er hatte immer noch keine Möglichkeit zur Flucht entdeckt. Lizzy war seine Geliebte und sein Meister – aber er hatte jetzt ein Dutzend Meister und musste ihnen gehorchen.


  Die drei Gladiatoren verteilten sich und umkreisten ihn. Ril beobachtete sie, obwohl er bereits wusste, was sie vorhatten. Sie hatten keine Angst, weil sie gut ausgebildet und erfahren waren, aber ihre Absicht war vollkommen klar für jemanden, der ihre Gefühle lesen konnte und der geschlüpft war, um den Rest seines Lebens zu kämpfen. Sie waren kaum eine Bedrohung für ihn, aber seinen Meistern war das egal. Der Erste hatte Ril befohlen, sie zu töten und sich außerdem Zeit damit zu lassen und nur zuzuschlagen, wenn er fühlte, dass die Begeisterung der Zuschauer ihren Höhepunkt erreicht hatte. Ril hätte die Männer lieber sofort getötet und so gegen die Regeln verstoßen oder, noch besser, sie vollkommen ignoriert. Aber das war ihm nicht möglich und er tobte innerlich gegen Befehle, die ihn zwangen, zum Mörder zu werden. Denn das war es – Mord. Ril hasste es, aber er konnte sich dem Ersten genauso wenig widersetzen wie Shalatar, obwohl er ihn seit diesem ersten Tag nicht wiedergesehen hatte.


  Die Gladiatoren umringten ihn, und Ril verharrte in einer abwartenden Haltung. Der Mann mit der Hellebarde griff an, das gezackte Ende seiner Waffe auf Rils Brust gerichtet. Ril wich aus und schlug mit der Faust zu. Er traf das Ende der Klinge, so dass sie zerbrach. Die Menge brüllte ihren Beifall heraus.


  Der Mann mit dem Netz wirbelte herum und warf es. Ril sprang zur Seite. Er landete in der Nähe des dritten Gladiators, der seinen Speer vorschnellen ließ. Ril bog den Rücken durch, so dass die Spitze nur Zentimeter von seiner Wirbelsäule entfernt vorbeischoss, und als der Gladiator herumwirbelte und versuchte, ihm mit der scharfen Spitze die Beine unter dem Körper wegzuschlagen, machte er für einen Moment einen Salto auf die Hände, um dann wieder auf den Beinen zu landen. Die Menge liebte ihn.


  Ril hasste es, so zu kämpfen. Wäre alles normal, hätte er die drei einfach mit einem Energiestoß in Stücke gerissen, aber er wusste nicht, wie viele Kämpfe heute noch von ihm erwartet wurden. Er hätte eine effizientere Form annehmen oder seinen Arm in eine Waffe verwandeln können, aber das hätte mindestens so weh getan wie ein Energiestoß, und diese Leute wusste nicht, dass er seine Form verändern konnte. Da sie davon überzeugt waren, hatten sie ihm nicht befohlen, seine Form beizubehalten, wie sie es bei anderen Kriegern taten. Ril wusste nicht, wann er diesen Vorteil einsetzen konnte, aber er wollte ihn auf keinen Fall für einen einfachen Kampf in der Arena aufgeben.


  Dieser Kampf erinnerte ihn an all die Übungskämpfe an Bord der Tänzer des Südens und daran, wie mühelos Leon ihn besiegt hatte, obwohl Ril stärker und schneller war. Nach all den einfachen Siegen in der Arena, hatten seine Gefängniswärter jetzt den Einsatz erhöht. Diese Männer waren fast so gut wie Leon. Ril hatte allerdings keine Angst. Die behielt er für diejenigen zurück, die ihm etwas bedeuteten, und verschwendete sie nicht auf sich selbst.


  Der Hellebarden-Mann stürzte sich wieder auf ihn. Er hatte seine Waffe umgedreht und schlug nun mit der schweren Metallkugel an ihm, die am anderen Ende hing. Zur selben Zeit stach der Speerträger wieder nach Rils Beinen. Die Angriffe erfolgten von verschiedenen Seiten. Ril sprang nach oben, machte einen Salto über seine Gegner hinweg und landete in Sicherheit, während die Menge weiter ihren Beifall herausbrüllte.


  Es war derselbe Trick, den er auch gegen Neunundachtzig eingesetzt hatte und seitdem noch ein paar Mal in Kämpfen. Ril fühlte ihr Selbstvertrauen, als er landete, also warf er sich sofort zur Seite. Das Netz des Schwertkämpfers traf genau an der Stelle auf, an der er gestanden hatte. Ril kam knurrend wieder auf die Beine und wich ein Stück zurück.


  Die Gladiatoren kamen auf ihn zu. Sie hielten Abstand voneinander, wenn auch nicht genug, dass Ril zwischen ihnen hindurchkonnte. So trieben sie ihn an eine der freistehenden Wände zurück. Ril fühlte es, knurrte und ließ seinen Hass aufblitzen. Er projizierte seine absolute Abscheu und hörte die Schreie derjenige, die nah genug auf den Tribünen saßen, aber die Gladiatoren wurden davon nicht aufgehalten. Er konnte ihre Ruhe und Konzentration fühlen und die sichere Überzeugung, dass sie sterben würden, wenn sie ihn nicht besiegten. Bei ihrer Erfahrung bedeutete sein Hass gar nichts.


  Ril warf einen kurzen Blick zur Loge des Kaisers. Der Mann beobachtete alles vollkommen ungerührt. Sollte Ril sterben, wäre es ihm egal. Er würde sich einfach einen neuen Liebling suchen.


  Ril zischte und sprang hinter die Mauer. Als er ihre Mitte erreicht hatte, rammte er sie so fest er konnte, mit der Schulter. Die Steine grollten, bewegten sich aber nicht, also warf er sich wieder dagegen und fühlte, wie etwas in seiner Schulter nachgab, als schwere Steine herabfielen. Aber sogar als die Mauer mit betäubendem Lärm in den Sand fiel, traten die Gladiatoren durch den aufgewirbelten Staub, die Waffen erhoben. Sie hatten genug Zeit gehabt, um auszuweichen.


  Ril sprang nach hinten und knallte mit dem Rücken gegen die Außenwand der Arena. Johlend bewarfen ihn die Leute von oben mit Essen und Trinken – und das war einfach zu viel. Ril brüllte wütend auf und konzentrierte sich. Eine Wand aus Macht schoss aus ihm heraus und direkt nach vorn, wie die Faust eines Riesens. Sie traf den Mann mit der Hellebarde, und er löste sich auf, so dass Blut und Eingeweide überall herumspritzten. Sein Kopf, immer noch mit Helm, flog noch weiter und landete schließlich mit dem Gesicht nach oben in dem Sand, so dass die toten Augen anklagend in den Himmel starrten.


  Aber der Einsatz seiner Energie hatte Ril erschöpft. Während die Menge tobte, sank er mit furchtbaren Schmerzen auf ein Knie. Die anderen zwei Gladiatoren zögerten, aber Ril konnte sich kaum bewegen und hatte nicht genug Kraft für einen weiteren Energiestoß. Hätten sie sich nicht verteilt, hätte er sie vielleicht alle erwischt.


  Lass sie nicht zu nahe kommen.


  Ril zuckte zusammen, als er die leise Stimme in seinem Kopf hörte. Nur eine Person kannte ihn lang und gut genug, um direkt in seinen Gedanken zu sprechen. Ril bestätigte ohne Worte den Kontakt, denn er konnte nur Gefühle aussenden, und was er schickte, war Erleichterung.


  Lauf, sagte die Stimme.


  Ril floh. Er warf seinen Stolz über Bord und rannte davon, gerade als das Netz des Gladiators ein zweites Mal hinter ihm landete und fast seinen Fuß gefangen hätte. Er rannte blitzschnell an der Wand entlang, ohne eine Ahnung zu haben, wo er hinwollte.


  Bekämpf sie aus der Entfernung, befahl Leon.


  Ril schickte Wut zurück. Wie sollte er das anstellen? Er hatte keine Kraft, um sie zu beschießen, und dieser Spurt kostete ihn den Rest seiner Stärke. Die zwei überlebenden Gladiatoren kehrten in die Mitte der Arena zurück und hielten sich ein gutes Stück voneinander entfernt, um kein gemeinsames Ziel zu bilden. Ril rannte an der Arenawand entlang. Er war am gegenüberliegenden Ende der Arena angelangt und seine Kräfte begannen bereits nachzulassen. Seine Schulter schmerzte, als hätte etwas im Mörtel sich dauerhaft darin eingenistet.


  Bewirf sie mit Steinen, schlug Leon vor.


  Ril beäugte die Wand, die er umgeworfen hatte. Sie lag im Sand, und an den Rändern gab es Stücke, die vielleicht klein genug waren. Er hatte noch nie gegen jemanden gekämpft, indem er mit handfesten Dingen warf, aber er erinnerte sich daran, wie Mace vor Jahren einen Stein so hart auf ihn geworfen hatte, dass sein Flügel zerrissen worden war. Das hatte er vollkommen vergessen. Leon anscheinend nicht.


  Ril löste sich von der Wand und rannte quer durch die Arena auf diese zerstörte Wand und die zwei Gladiatoren zu. Sie machten sich bereit, und derjenige mit dem Netz schwang es erneut, aber Ril entschloss sich, denjenigen mit dem Speer zu umrunden. Der Gladiator schlug mit der scharfen Klinge zu, und Ril zischte, als er fühlte, wie sie über seine Rippen glitt. Etwas, was nicht Blut war, strömte über seine Seite, aber die Wunde war nicht tief. Dann war er an ihnen vorbei und kam schlitternd neben der Wand zum Stehen. Die Menge brüllte, und jede Person im Publikum war auf den Füßen.


  Die Wand war doch noch nicht richtig zerbrochen. Ril schlug mit der Faust auf ein Stück und brach es in Stücke, die die richtige Größe hatten, gerade als die Gladiatoren angriffen. Wahrscheinlich konnten sie sich denken, was er vorhatte. Ril war es egal. Er hob ein faustgroßes Stück auf, hob den Arm und warf es, so fest er konnte. Der Stein traf den Mann mit Schwert und Netzt so hart, dass er seine Brust durchschlug und am Rücken wieder austrat. Er wurde von den Füßen gerissen und landete im Sand.


  Der Speerträger stürmte weiter, und Rils zweiter Wurf wirbelte den Sand zu seinen Füßen auf. Der Mann warf sich mit einem Brüllen auf Ril, aber der wich aus und drehte sich. Für einen Moment waren die beiden nebeneinander, während Ril nach hinten und sein Gegner mit ausgestrecktem Speer nach vorn fiel.


  Sie bemerkten den anderen aus dem Augenwinkel, Ril knurrte und riss seinen Ellbogen hoch, so dass er den Helm des Mannes zerstörte und ihm alle Knochen im Gesicht zerschlug. Die Knochen splitterten und durchdrangen sein Hirn und seine Augen. Der Gladiator stürzte.


  Ril stolperte keuchend noch ein paar Schritte weiter. Er fühlte sich furchtbar, aber trotzdem zwang er sich, zu der jubelnden Menge aufzusehen. Sie war ihm egal, genauso wie der Kaiser, der langsam klatschte und immer noch zufrieden war mit seinem Favoriten. Stattdessen suchte er nach Leon. Schließlich entdeckte er ihn auf den billigen Plätzen, die Robe eng um sich gezogen. Er spürte Erleichterung.


  Ril starrte seinen Meister an und schickte seine Dankbarkeit. Er hatte gewusst, dass Leon am Leben war, aber mehr auch nicht. Wenn er nur daran dachte, welche Fantasien er mit der Tochter dieses Mannes ausgelebt hatte … Er errötete.


  Leon schien allerdings nicht wütend auf ihn zu sein. Gut gemacht. Geht es dir gut?, schickte der Mann, und da Ril sich konzentrieren konnte, war seine Stimme viel klarer.


  Ril schüttelte den Kopf. Er konnte nur ein Gefühl der Erschöpfung senden.


  Ich bin froh, dass du nicht verletzt bist.


  Die Tore der Arena öffneten sich, und weibliche Wärter kamen, um ihn zu holen. Als Erstes kam Melorta, die oberste Wärterin, und strahlte beifällig. Schwer atmend ließ Ril zu, dass die Gruppe ihn umringte. Sie alle verbeugten sich vor dem Kaiser, und er musste sich in den Staub werfen, bevor sie ihn zu den Pferchen führten, wo er sich nähren und ausruhen konnte, bis der nächste Kampf folgte. Ril hoffte sehr, dass es keinen geben würde.


  Ich habe einen Plan, um dich zu befreien, Ril, schickte Leon. Ich arbeite noch daran, auch Lizzy zu befreien. Und Justin. Ich weiß nicht, ob er noch lebt.


  Ril kniff die Augen zusammen und schickte so klar wie möglich das Bild von Justin mit herausgeschnittener Zunge in einem Käfig. Er wusste, dass es zumindest teilweise angekommen war, als er Leons Entsetzen fühlte. Dann wurde er nach unten in die kühlere Luft der Pferche geführt, und der Kontakt brach ab.


  Die Rampe war steil und er musste sich nach hinten lehnen, um das Gleichgewicht halten zu können. In dem riesigen Stall, in dem die Krieger untergebracht waren erkannte er ein paar aus dem Harem, aber niemand sah hier so aus wie dort. Ril sah Zwo in einer scheußlichen, ogerähnlichen Form auf die Rampe zutrotten. Obwohl das bedeutete, dass für heute seine Kämpfe beendet waren, ließ er keine Erleichterung zu. Die würde er erst empfinden, wenn Leon es wirklich schaffte und die Kämpfe für immer vorbei waren.


  Er wurde in seine Box geführt. Es war nicht mehr als eine schicke Zelle, deren Wände aus teuren, aus fernen Ländern importierten Holzarten bestanden, aber nur die Hälfte der bis zu sechs Meter hohen Wände bedeckten. Die Box war neun Meter im Quadrat, um Platz für die größeren Formen zu haben, welche die Krieger gewöhnlich für die Arena annahmen. Zwo war mit seinen drei Metern im Verhältnis recht bescheiden. Ril war winzig. Ril ging davon aus, dass es für Neunundachtzig recht eng gewesen sein musste. Der Boden bestand aus Marmor, aber Stroh war darüber ausgebreitet, als wäre er eine Art Pferd.


  Als er hineingeführt wurde, ignorierte Ril den dreiköpfigen Krieger in der nächsten Zelle, der ihn über die Wand hinweg anknurrte. Zumindest hatten sie ihm ein Bett gebracht, nachdem sie festgestellt hatten, dass er nach den Kämpfen schlafen musste. Nach einem besonders schweren Kampf ließen sie ihn manchmal sogar über Nacht hier. Natürlich war Lizzy dann vollkommen verzweifelt. Sie wusste nicht, wo er hinging, wenn er nicht bei ihr war, und er wollte nicht, dass sie es erfuhr. Aber er konnte nichts dagegen machen, dass er schlafen musste. Sogar jetzt konnte er kaum die Augen offen halten.


  Aber andere Dinge waren vorranging. An einer Seite seiner Zelle standen drei Käfige mit je einem Futtersklaven darin. Doch bevor er zu ihnen gehen konnte, öffnete sich die Tür, und eine Sklavin mit Handtüchern und Kleidern im Arm kam herein. Sie starrte unverwandt auf den Boden. Ihr folgte eine Wassersylphe. Egal, welche Art von Sylphen sie waren, alle Elementarsylphen an diesem Ort erschienen in der Form einer Säule, und ihnen wurde nicht einmal eine Nummer eingeritzt, um sie voneinander zu unterscheiden. Sie wurden gezwungen, ohne Pause zu arbeiten, und besaßen nicht einmal die Freiheit, die Krieger in den Harems hatten.


  Die Gefühle der Sylphe waren einsam und elend, während sie darauf wartete, dass die Sklavin Ril die Kleidung auszog. Dann spritzte sie ihn mit ihrem Wasser ab, das gerade genug erwärmt war, um ihn abzukühlen, ohne seine Muskeln zu verhärten. Ril schloss die Augen und genoss das Bad. Er hob die Arme und drehte sich, während die Sklavin seinen Körper und die Haare mit parfümierter Seife wusch und ihm sinnlich die Kopfhaut massierte.


  Sobald er sauber war, spülte die Sylphe ihn ab, und die Sklavin rieb seinen Körper mit duftenden Ölen ein. Ril gähnte und schlief fast im Stehen an. Alle Krieger bekamen diese Behandlung, und er wollte nicht zugeben, wie sehr er sie genoss. Und er brauchte sie, weil er sich nicht mehr in Rauch und Blitze verwandeln konnte, um sich dann, sauber und so frisch, als hätte er nie gekämpft, wieder zu materialisieren.


  Sobald er eingeölt war, strich die Sklavin eine Salbe auf die Kratzer an Rils Brust und Schulter, dann half sie ihm dabei, die frische Kleidung anzuziehen. Diese roch nach Wüstenblumen und war weiter als das Leder, in dem er gekämpft hatte. Die Stücke waren aus Seide und trugen das Siegel des Kaisers, um so zu zeigen, dass dies sein Favorit war. Die Sklavin verbeugte sich tief und zog sich zurück, die Wassersylphe an ihrer Seite. Der strohbedeckte Boden war nicht einmal feucht geworden.


  Ril schüttelte sich und fühlte sich besser, wenn auch immer noch erschöpft. Er ging zu den Käfigen der Futtersklaven. Manchmal hielt er aus und wartete auf Lizzy, indem er nur so tat, als würde er sich von der Energie der Männer nähren, aber jetzt war er zu müde, um sich darum zu kümmern, wie langweilig sie schmeckten. Er ließ sich vor dem ersten Käfig auf die Knie fallen, streckte eine Hand durch die Gitter und legte sie auf den Arm des Mannes. Dann trank er tief und nahm die Energie des Mannes in sich auf. Gewöhnlich reichte einer, aber er hatte sich verausgabt, und seine Schulter tat immer noch weh, also ging er zum Nächsten. Er vermisste Leons viel reichere Energie umso mehr, seit er dessen Stimme gehört hatte. Sein Meister würde versuchen, ihn zu retten – das wusste er bereits –, aber er hatte keine Vorstellung, wie er das anstellen wollte. Ril trank vom zweiten Futtersklaven und ging dann, obwohl er das normalerweise nicht tat, zum dritten weiter.


  Justin. Mit blutunterlaufenen Augen starrte der Junge ihn hasserfüllt an. Seine Energie war bitter, aber Ril zwang sich dazu, sie trotzdem zu trinken, während er sich selbst verbot zu knurren. Justin war genauso ein Gefangener wie er, wenn nicht sogar noch mehr. Ril hätte ihm sogar von Leon erzählt, wäre es ihm möglich gewesen. Aber da er nicht sprechenkonnte, ging er zu seinem Bett, fiel darauf und schlief sofort ein.


  Nachdem ihnen befohlen worden war, ihn in Frieden zu lassen, wenn er schlief, gönnten die Wärterinnen ihm seine Ruhe. Ril war den Rest des Tages und einen Großteil der Nacht bewusstlos.


   


  Am hinteren Ende der Box war ein großes Fenster ausgeschnitten. Für einen Pfennig pro Besuch konnten Leute zu den Boxen kommen und die Krieger aus der Nähe betrachten. Gruppen versammelten sich, um den seltsamen neuen Sylphen zu betrachten. Sie gafften ihn durch das dreckige Glas an, aber während sie gerne beobachteten, wie er gebadet wurde – besonders die Frauen –, hatten sie kein großes Interesse an einem schlafenden Mann. Die anderen Krieger waren viel beeindruckender.


  Und trotzdem starrte ein einzelner Mann Ril lange Zeit an. Er hatte eine Kapuze über sein gefärbtes Haar gezogen, und seine Miene war ausdruckslos. Er studierte den Krieger und die drei Futtersklaven, die in seiner Nähe gefangen gehalten wurden. Dann streckte er den Arm aus und klopfte ans Fenster. Das Geräusch hallte laut durch die Zelle.


  Der jüngste Futtersklave sah auf und riss die Augen auf. Schnell legte Leon einen Finger an die Lippen und deutete auf seinen Krieger. Er wollte Justin die Hoffnung nicht nehmen, aber im Moment konnte er nicht viel mehr tun. Außer … Der Gang, durch den er gekommen war, hatte sich geleert, weil die Zuschauer wieder in der Arena waren, um zu beobachten, wie Zweihundert die letzten Gefangenen tötete. Ihre Schreie hallten im Gang und in den Luftschlitzen der Steine wider, also wagte Leon es, mehrmals laut »Ril!« zu rufen.


  Sein Sylph wachte nicht auf, aber er bewegte sich und drehte sich im Schlaf in Richtung von Leon. Ril reagierte immer noch auf ihn, egal, welchen Regeln er jetzt gehorchen musste. Leon lächelte grimmig und ging, die Augen zu Boden gerichtet, wie jeder andere aus der Unterschicht. Er verließ die Arena, ging direkt an Kriegerwachen vorbei, die seinen ruhigen, entspannten Gedanken keinerlei Beachtung schenkten. Sie ließen ihn laufen, während sie gleichzeitig nach ihm suchten. Langsam schlurfte er in seinen alten, geliehenen Sandalen ohne jede Eile auf die Straße.


  Er verließ die Stadt und war bald wieder dort, wo die Vergessenen lebten und Krieger sich niemals sehen ließen.


  
    [home]
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  Der Kriegssylph, der außerhalb des Harems als Zweihundert bekannt war und von den Leuten, die ihm tatsächlich etwas bedeutete, Zwo genannt wurde, hatte keinen Wachdienst. Dafür gab es genug Krieger, so dass seine einzige Aufgabe darin bestand, in der Arena zu kämpfen. Daher lauteten seine Befehle ein wenig anders, und ihm war nie gesagt worden, er solle in der Stadt nach einem blauäugigen blonden Mann Ausschau halten. Er konnte kommen und gehen, wie es ihm gefiel, abgesehen von der Bedingung, zu bestimmten Zeiten in der Arena und in dem Harem zu sein. So hatte er ein wenig Freiheit. Nur ein wenig.


  Mitten in der Nacht hob Zwo seinen Kopf von dem Bett, das er sich mit Kiala teilte, eine der Frauen aus dem Kreis und die Geliebte von Vier-Siebzehn. Vier-Siebzehn war im Moment mit Lizzy in einer anderen Nische. Eapha war allein im Schlafzimmer.


  Zwo erhob sich leise und tapste zum Vorhang. Er achtete darauf, Kiala nicht zu wecken, als er aus der Nische spähte und niemanden entdeckte. Kiala schnarchte weiter, während ihr ein wenig Speichel über das Kinn rann. Alle anderen Krieger waren in Nischen beschäftigt, und die Frauen waren entweder bei ihnen oder sie schliefen. Es gab an diesem Ort keinen Unterschied zwischen Nacht und Tag, aber trotzdem schien das Leben spät in der Nacht ein wenig langsamer zu werden. Das galt auch für die Wärterinnen, und Zwo konnte keine von ihnen an den Gucklöchern spüren.


  Er ergriff die Gelegenheit, nahm seine natürliche Gestalt an – eine Wolke aus Energie, mit roten Augen und einem Maul voller Zähne aus Blitzen – und streckte seine Flügel aus. Allerdings flog er nicht wie ein Vogel. Stattdessen schwebte er nach oben und drängte sich vorsichtig in den Schlot, der ihn aus dem Harem führen würde. Er bewegte sich unglaublich vorsichtig, denn es waren Glöckchen aufgehängt, welche die Wärter über seinen Ausflug informierten.


  Die Alarmvorrichtung schlug nicht an, da Zwo seine gesamte Substanz aufgegeben hatte. Eilig flog er die sich windende Passage entlang und drängte sich durch Schlitze, durch die kaum eine Ratte gepasst hätte und noch weniger eine Frau, auch wenn er ein paar Frauen kannte, die es versucht hatten. Keine war an den Glöckchen vorbeigekommen. Eapha hatte einmal denselben Vorschlag gemacht, aber er hatte sie davon abgebracht. Auf diesem Weg würde sie es niemals nach draußen schaffen. Und noch schlimmer, er hatte den Befehl, sie aufzuhalten, sollte sie es versuchen.


  Zwo glitt durch die fast einen Kilometer langen Tunnel und flog an dem Ausläufer vorbei, der ihn zu den Pferchen der Futtersklaven gebracht hätte, doch er verließ die Tunnel. Das war sein Schlupfloch: Er musste zu bestimmten Zeiten in der Arena und im Harem sein, aber zu dem Pferchen der Futtersklaven durfte er, wann immer er wollte, ohne irgendwelche Auflagen in Bezug auf die Dauer seines Aufenthaltes. Und man hatte ihm auch nicht befohlen, direkt dort hinzufliegen. Solange er sich heute Nacht nährte, verstieß er nicht gegen Befehle.


  Er wusste nicht, wie viele andere Krieger dieselbe Idee gehabt hatten – und es interessierte ihn auch nicht. Trotzdem machte er sich Sorgen, dass alle Befehle geändert werden würden, sollte einer das Geheimnis verraten. Deswegen war es wichtig, dass niemand ihn sah, und so schwang er sich in die Dunkelheit und achtete sorgfältig darauf, dass er sowohl nach oben als auch nach unten nur seinen dunklen Mantel zeigte. Über ihm schwebte die große Stadtburg und verdeckte die Sterne genauso wie tagsüber die Sonne. Er flog in ihrem Schatten und kam an anderen Sylphen vorbei, die ihren Aufgaben nachgingen. Ein paar nahmen ihn wahr und schimmerten, aber niemand versuchte, ihn aufzuhalten oder mit ihm zu sprechen. Aber er spürte ihr Elend. Auch wenn es ihm möglich gewesen wäre, wollte er nicht mit ihnen sprechen, da er ihnen nicht helfen konnte.


  Nach siebzig Jahren war er es gewöhnt, nicht sprechen zu dürfen. Die Zeichensprache, die er erlernt hatte, reichte gewöhnlich vollkommen aus, aber jetzt wünschte er sich, er könne reden – oder dass Sieben-Null-Drei die Zeichensprache verstünde und ihm sagen könnte, wie er Lizzy zu seinem Meister gemacht hatte. Oder wer es für ihn getan hatte. Die Menschen hier machten Meister aus Futtersklaven, nachdem sie sie verkrüppelten, damit sie nicht einen einzigen Befehl geben konnten. Aber kein Futtersklave eines Kriegers war weiblich. Niemand band ein Mädchen an einen Kriegssylphen. Wie hatte es Sieben-Null-Drei geschafft? Und woher kam das Muster einer Königin ihm? Alle Verbindungen waren durchtrennt worden, als sie das Tor durchquert hatten, und Zwo konnte sich nicht vorstellen, dass eine Königin selbst das Tor durchquert hatte.


  Er hatte Sieben-Null-Drei genau beobachtet, in dem Versuch, es selbst herauszufinden. Er hatte die Muster des anderen Kriegers analysiert, bis er sie genauso gut kannte wie seine eigenen – und auch das Muster in Lizzy. Er verstand einfach nicht, wie es entstanden war, und das machte ihn wahnsinnig. Wenn er Sieben-Null-Drei nur dazu bringen könnte, zu verstehen oder ihn dazu zwingen könnte, ihm zu zeigen, wie es funktionierte, dann könnte er Eapha zu seinem Meister machen. Aber er konnte nicht mit Sieben-Null-Drei reden. Seine Befehle verboten es, und die natürliche Abscheu … Immer, wenn zwei Krieger zusammenkamen, stand ihnen sofort ihr natürlicher Hass auf den anderen im Weg. Zwo flog über die Stadt hinweg, wütend auf Sieben-Null-Drei und wütend auf sich selbst wegen seiner Beschränkungen. Es gab so viel, was er wollte, und so wenig, was er haben konnte. So war das Leben aller Krieger. Zumindest hatte er Liebe, ermahnte er sich, aber das war nicht genug. Er war so hungrig, dass es nie genug sein konnte.


  Er sank nach unten und schwebte am Rande der Stadt, nur ein winziges Stück vor der zerfallenen Mauer, die den Beginn der Wüste markierte. Weiter draußen, erleuchtet von kleinen Feuern und auch in der Dunkelheit unterwegs, konnte er die Energiemuster der üblichen Vagabunden sehen. Für ihn waren sie so klar zu erkennen, als wäre es helllichter Tag. Er konnte nicht zu ihnen, aber das hatte er auch nicht vor. An der Mauer und im Sand ihres Schattens wuchsen Blumen, und Eapha liebte Blumen. Er holte ihr welche, wann immer er konnte, und auch wenn sie damit vorsichtig umgehen und sie zerstören musste, bevor jemand anderes sie sehen konnte, war ihr Gesichtsausdruck es wert, sie zu sammeln.


  Zwo fand drei Pflanzen auf der Mauer. Er pflückte sie mit einem tentakelartigen Arm und steckte sie vorsichtig in seinen Mantel in die Nähe seines Lendenschurzes. Aber er wollte ihr einen schöneren Strauß mitbringen. So streckte er seine Sinne aus und suchte im Sand nach Leben. Er fand Skorpione und Schlangen, schlafend, eine Eidechse, ebenfalls schlafend. Kinder, Frauen, Männer …


  Dann spürte er eine Blume am Rande des Lagers und streckte wieder seinen Arm aus, um danach zu greifen. Er konnte die Stadt nicht verlassen, und das würde er auch nicht tun. Er streckte nur einen winzigen Teil von sich aus, und dafür wechselte er nicht mal die Form. Er ergriff die Blume, schlang seinen Tentakel darum und zog sie aus dem Sand und zu sich zurück. Dort brach er die Wurzel vom Stiel und legte sie zu den anderen.


  Noch eine, entschied er und sah sich wieder um, indem er seine Sinne ausstreckte. Es gab nicht viele. Er hatte die Gegend bereits ziemlich abgeerntet, und die Kinder aus den Vagabundenlagern pflückten auch gerne Blumen. Aber vielleicht hatten sie eine übersehen, dachte er und streckte sein Bewusstsein bis ins Lager hinein aus.


  Und dann fühlte er ihn. Zwo zuckte zusammen und dachte für einen verrückten Moment, Sieben-Null-Drei wäre in diesem Lager, dann dachte er, dass es vielleicht Lizzy war. Aber keine dieser beiden Möglichkeiten ergab Sinn. Er konzentrierte seine Kriegerinstinkte, und erst dann erkannte er das Muster klarer: ein Mann, derselbe, den er in Sieben-Null-Drei gefühlt hatte. Die Verbindung war stärker als die zu Lizzy und kaum schwächer als die zur Königin. Und sie war auf jeden Fall stärker als jedes der Futtersklaven-Muster in ihm selbst. Zwo hatte noch nie so etwas gespürt, und plötzlich fragte er sich, ob das der Mann war, der Sieben-Null-Drei an Lizzy gebunden hatte. Wenn es so war, konnte der Fremde vielleicht dasselbe für ihn und Eapha tun?


  Schnell streckte Zwo sich und griff über den Sand, den er nicht überqueren durfte, nach diesem Muster und schlug blind in die Dunkelheit.


   


  Leon saß am Feuer und nippte an dem Kofe, den er gekauft hatte. Er war in Gedanken versunken. Ihm gegenüber saß Zalias Vater Xehm, den Mund zu einem verzückten Lächeln verzogen. Leon vermutete, dass es sehr lange her war, dass Xehm das letzte Mal Kofe geschmeckt hatte, oder auch nur das Essen, das er gekauft hatte.


  Er hatte nicht viel mitgebracht. Leon besaß lediglich die Edelsteine und die Münzen, die Solie ihm gegeben hatte, und das auch nur, weil sie bei seiner Verhaftung im Stiefel versteckt gewesen waren. Die Wachen hatten erwartet, ihm schon bald die Kleider vom toten Körper zu schälen, also hatten sie ihn nicht durchsucht. Er musste so viele wie möglich aufbewahren, um die Fahrt nach Hause bezahlen zu können, aber trotzdem war es ihm einfach unmöglich, den Menschen hier nichts zu geben. Obwohl so viele von ihnen arbeiteten, waren sie ständig kurz vorm Verhungern. Ihm gefiel die Idee nicht, sie in ihrer Armut zurückzulassen, aber er musste realistisch sein. Er konnte nicht viel tun. Er musste sich auf seine eigenen Probleme konzentrieren und hoffen, dass er eine Lösung fand.


  Um fair zu sein: Er ging davon aus, dass er die Lösung schon gefunden hatte, denn dank Xehms Leuten wusste er mehr über das Kaiserreich, als er jemals allein hätte herausfinden können. Inklusive der Tatsache, dass Ril den größten Teil jedes Tages an einem Ort verbrachte, an dem er ihn erreichen konnte! Die Arena zu besuchen war ein Risiko gewesen, aber es war ein Risiko, das er auf sich nehmen musste – sowohl, um Ril zu sehen, als auch, um seinen Zustand abzuschätzen. Er wusste, dass sein Sylph kompromittiert worden war. Die Frage war nur, wie schlimm.


  Jetzt glaubte Leon, die Lösung seiner Probleme gefunden zu haben, aber wenn er sich irrte, war er tot. Deswegen hatten Xehm und die anderen die Stadt ausgekundschaftet und Leon Karten auf Papier gezeichnet, das Leon gekauft hatte. Sie hatten auch die Arena beobachtet und die üblichen Abläufe notiert. Dafür hatte er ihnen das Essen und den Kofe gekauft, obwohl er vermutete, dass das nicht nötig gewesen wäre. Sie waren gute Menschen, und auch sie hatten Familienmitglieder an Sklavenhändler, die Pferche der Futtersklaven oder den Harem verloren. Aber sie waren verzweifelt, und er wünschte inständig, er könne mehr tun.


  »Gut?«, fragte er Xehm.


  »Oh, ja«, hauchte der Mann. »Ich hatte seit zwanzig Jahren keinen Kofe.« Er sog den Duft des Getränks tief in sich. »Fantastisch!«


  Leon lachte leise. Die anderen, die wach geblieben waren, um sich mit ihm auszutauschen, grinsten.


  Die meisten Frauen, inklusive Zalia, schliefen. Sie mussten früh aufstehen. In diesem Land bekamen sie am ehesten Arbeit, als Bedienungen oder als Dienerinnen. Die meisten Arbeiten, die sonst von Männern verrichtet wurden, erledigten hier Sylphen. Es gab ein paar Aufgaben für Männer, aber nur kurzfristig und meistens waren sie unglaublich schwer. Im Herbst arbeitete Xehm und schlachtete Tiere für den Markt – das war eine Aufgabe, die keine Elementarsylphe ausführte, auch wenn es anscheinend ein paar Krieger gab, die es taten. Es war Zalia, welche die Familie unterhielt. Ihre Mutter war schon vor langer Zeit im Harem verschwunden und ihre kleine Schwester an einer Krankheit gestorben. Alle Leute hier teilten ein ähnliches Schicksal.


  Leon zitterte in der kalten Nachtluft, die Xehm anscheinend nicht einmal bemerkte. »Ihr werdet euch morgen alle von der Arena fernhalten?«, fragte er. Wenn er einen Fehler machte, wollte er nicht, dass einer von ihnen deswegen verletzt wurde.


  Das Gesicht des Mannes wurde von flackernden Flammen erhellt, als er verzückt in seine Blechtasse starrte. »Ja, Herr«, sagte er. »Aber die Türen, die für Euch wichtig sind, werden offen stehen.« Das hatte er Zalia und ein paar andere Frauen und Männern zu verdanken.


  »Dank euch. Stell nur sicher, dass niemand dort hingeht.«


  »Nein, Herr. Wir bleiben zu Hause.« Xehm schenkte ihm ein zahnloses Grinsen. »Ihr könnt uns danach besuchen.«


  Leon erwiderte das Lächeln, obwohl er vielleicht nicht zurückkommen würde. Nicht, wenn alles nach Plan lief. Natürlich beinhaltete sein Plan, dass Ril ihm im Traum besuchte, um seine Befehle entgegenzunehmen. Leon wartete schon seit Tagen darauf, aber es war nicht passiert. Jetzt, wo Ril ihn gesehen hatte, hoffte er, dass sein Krieger heute Nacht kommen würde, denn Leon konnte nicht mehr lange warten. Er hatte bereits bewiesen, dass er Ril in der Arena anleiten konnte, also würde er es riskieren, zurückzugehen und Ril zu sagen, was er tun sollte, aber … Ril würde darüber nicht glücklich sein.


  »Niemand sollte euch belästigen«, sagte Leon zu Xehm. »Ich kann es nicht beschwören, aber es gibt keinen Grund, warum sie euch …«


  Eine schmale, schwarze Ranke schlängelte sich fast unbemerkt durch den Sand. Sie zögerte einen Moment, dann wurde sie länger und noch dünner, während sie sich nach vorn bewegte und an dem Stein hinaufkroch, auf dem Leon saß, um sein Bein zu packen. Das Ding drückte fest zu und zog plötzlich an. Leon schrie auf, als er von seinem Sitz gerissen wurde und fast ins Feuer gefallen wäre. Dann wurde er mit den Füßen voraus in die Dunkelheit gezerrt. Hinter ihm sprang Xehm auf die Beine und schrie verängstigt, und auch die anderen Männer sprangen kreischend auf. Aus den Hütten erklangen weitere Schreie.


  Leon versuchte, sich irgendwo festzuhalten, während er über den Sand geschleift wurde, der ihm Kleidung und Haut aufriss. Er schlitterte über eine Anhöhe, verlor kurz den Bodenkontakt und keuchte auf, als er wieder aufschlug und weiter durch den Sand schlitterte, um erbarmungslos zu einer blitzgefüllten Wolke über der Stadtmauer geschleppt zu werden. Sie starrte ihn mit glühenden roten Augen an und hatte riesige Zähne.


  »Verdammt noch mal«, fluchte Leon, und irgendwie gelang es ihm, den Dolch zu ziehen, den er zusammen mit dem Papier gekauft hatte. Er setzte sich auf, und während er fühlte, wie seine Hose zerriss, schlug er mit der Waffe nach dem dünnen Tentakel an seinem Bein. Das Ding zerriss, der Krieger schrie schmerzerfüllt auf, Leon kämpfte sich auf die Beine und lief los.


  Diesmal war es ein halbes Dutzend Arme, die sich um seine Arme, Beine, die Hüfte und den Hals wickelten. Leon sah für einen Moment Xehms ängstliches Gesicht am Rande des Lagers, bevor er wieder von den Füßen gerissen, auf den Boden geworfen und schneller als zuvor weggezerrt wurde. Für einen panischen Moment glaubte er, sein Kopf würde an der Steinmauer zerschlagen, bevor er in die Luft gehoben wurde.


  Der Boden verschwand einfach. Leon begriff, dass der Krieger abhob und ihn mitnahm, während er einen unbekannten Ort ansteuerte. Für einen Moment sah Leon die Unterseite der schwebenden Insel des Kaisers, und dann umschloss der Krieger ihn vollkommen und verbarg ihn in seinem Mantel. Er war warm und dunkel und gerade fest genug, dass Leon nicht fiel.


  Leon war schon auf diese Art in Ril gereist, bevor Ril die Fähigkeit verloren hatte, diese Form anzunehmen. Obwohl er keinen Grund darin gesehen hatte, es seinem Krieger zu sagen, hatte er auf diesen Ausflügen gelernt, wie verletzlich Kriegssylphen mit Passagieren waren. Er hatte seinen Dolch verloren, aber jetzt zog Leon sein Schwert und hatte fest vor, es schräg nach oben durch den vorderen Teil des Kriegers zu stoßen, wo das Bewusstsein der Kreatur saß. Er war sich nicht sicher, ob er das Ding auf diese Art töten konnte, so wie er sich nicht sicher war, ob er sich nicht selbst damit umbrachte, wenn der Krieger um ihn herum verschwand, aber je länger er wartete, desto tiefer wäre der Fall.


  Es war der Duft, der ihn aufhielt. Er konnte innerhalb des Kriegers Blumen riechen. Er streckte die Hand aus und befühlte den Boden, bis er die Stiele und weichen Blütenblätter fühlte. Sofort bewegte sich der Krieger und zog sie sanft nach hinten, als hätte er Angst davor, dass sie beschädigt wurden.


  Leon legte sich das Heft seines Schwertes auf die Schulter, die Spitze fast genau auf den Hirnstamm des Kriegers gerichtet, falls er so etwas besaß. »Du entführst mich nicht, oder?«, fragte er.


  Er bekam keine Antwort, aber er konnte fühlen, dass die Kreatur für einen Moment innehielt.


  Leon drückte seine freie Handfläche gegen den Mantel, der ihn umgab. »Drück hier einmal für Ja, zweimal für Nein.«


  Der Krieger drückte zweimal gegen seine Hand.


  »Nein. Nein, du entführst mich nicht, oder nein, du entführst mich tatsächlich?«


  Leon hörte fast, wie der Krieger seufzte.


  Das führte nirgendwo hin. Leon senkte sein Schwert. »Entführst du mich?«


  Zweimal drücken.


  »Lieferst du mich aus?«


  Zweimal drücken.


  Was konnte ein Kriegssylph von ihm wollen, wenn er ihn nicht auslieferte? »Bist du ein Freund von Ril?«, fragte er.


  Der Krieger zögerte, dann drückte er zweimal, aber langsam. Eine Art von Nein?


  »Bist du ein Freund von Lizzy?«, fragte Leon zweifelnd.


  Ein entschlossenes Drücken.


  Leon riss die Augen auf und vergaß sein Schwert. »Geht es ihr gut? Hat sie dich ausgeschickt, um nach mir zu suchen?«


  Einmal drücken, direkt gefolgt von zweimal drücken.


  Leon zwang sich dazu, sich zu beruhigen. Wie auch immer die Gedankengänge dieses Kriegers waren, er durfte nicht darüber reden. Er durfte gar nicht reden. Es würde nicht einfach werden. »Bitte setz mich ab«, verlangte er.


  Der Krieger driftete nach unten und verwandelte sich. Leon fühlte, wie seine Beine nach unten sanken, und schaffte es, halbwegs aufrecht auf einer Straße am Rand der Stadt zu landen, wenn auch ein gutes Stück von der Stelle entfernt, wo er vorher gewesen war. Eine Blume trudelte neben ihm zu Boden, und er beugte sich vor, um sie aufzuheben. Dann richtete er sich auf und hielt sie dem Krieger entgegen. »Hier.«


  Ein Tentakel legte sich sanft um die Pflanze und zog sie zurück in die Wolke.


  Leon stand mit schmerzendem Körper auf der Straße und beäugte den Krieger. Er hatte fast die Größe eines kleinen Hauses, und die leuchtenden roten Augen starrten zurück. Er hatte das Maul geschlossen, aber trotzdem waren die Blitze sichtbar. Die flackernden Lichter bewegten sich schnell, und Leon hatte gelernt, dass dies ein Zeichen von Qual war.


  »Du darfst nicht reden, oder?«, fragte Leon.


  Die Wolke zog sich ein Stück zurück und bildete zwei armdicke Tentakel, mit der sie schnell gestikulierte.


  »He!«, sagte Leon. »Ich verstehe nicht.« War das eine Art von Zeichensprache? Wenn ja, hatte er nicht die Zeit, sie zu lernen. »Du versuchst, mit mir zu reden, oder?«


  Der Krieger streckte einen Arm aus und drückte so fest gegen sein Schlüsselbein, dass er einen Schritt nach hinten stolperte.


  Ja? Gut? »Ist das eine Sylphensprache?«, fragte Leon.


  Zwei Schläge. Leon vermutete, dass er am nächsten Tag blaue Flecken haben würde.


  »Verstand Lizzy diese Sprache?«


  Zwei langsame Schläge. Nicht wirklich.


  Leon musterte die Kreatur, und seine Gedanken rasten. »Wenn Lizzy sie nicht versteht, gibt es jemanden, der sie kann? Jemand, der Lizzy erklären kann, was du sagst?«


  Ein sehr nachdrücklicher Schlag. Leon verzog das Gesicht, rieb sich die Schulter und bewegte vorsichtig den Arm. »Versuch, mich nicht umzubringen, bitte.« Er sah sich um. »Folge mir.«


  Der Krieger folgte ihm wie eine Art riesiger, dämonischer Welpe, als Leon an der Innenseite der Stadtmauer wieder auf das Lager zuging. Es dauerte fast zwanzig Minuten. Wahrscheinlich hatte er Glück gehabt, dachte Leon, dass der Krieger nicht direkt über die Stadt geflogen war, denn jeder der hundert Krieger, die nach ihm Ausschau hielten, hätte ihn dann entdecken können. Leon vermutete, dass der Krieger ihn aus einer Eingebung heraus gepackt hatte und einfach nur nach einem ruhigen Ort für eine Unterhaltung gesucht hatte. Er wusste nur nicht, worüber das Wesen mit ihm reden wollte.


  Leon kehrte zum Lager zurück, das immer noch in Aufruhr war, und trat über die zerfallene Mauer. »Ich bin gleich zurück«, versprach er dem Krieger, dann überquerte er die Sandfläche und hoffte, dass das Wesen nicht ungeduldig werden würde. Er wurde zu alt, um sich über den Boden schleppen zu lassen, nur weil das Ding etwas wollte.


  Als er in den Feuerschein trat, riss Xehm überrascht die Augen auf, und Zalia rannte mit einem Schrei auf ihn zu. »Ihr lebt!«


  »Ja.« Leon hob die Hand und versuchte, eine Erklärung zu finden. »Gebt mir ein paar Minuten, okay? Ich muss etwas erledigen.« Er ging zu seinem Gepäck und zog ein Blatt Papier heraus, zusammen mit einem Kohlestift. Bewaffnet mit diesen Dingen, ging er wieder Richtung Mauer. Xehm und ein paar der anderen Männer folgten ihm, zogen sich aber voller Panik zurück, als sie den Kriegssylph entdeckten.


  Der Krieger beobachtete, wie Leon auf die Mauer kletterte, sich hinsetzte und das Papier auf den Schoß legte. »Komm näher, bitte«, bat Leon. Als die Kreatur der Aufforderung folgte, war das Licht der Blitze hell genug, dass Leon sehen konnte, was er in dem Brief an seine Tochter schrieb. Er achtete darauf, zu fragen, was dieser Krieger genau wollte. Er erzählte ihr nicht von seinen Plänen, und er unterschrieb auch nicht. Sie würde seine Handschrift erkennen.


  Sobald er fertig war, wickelte er das Papier um den Kohlestift. »Bring das zu Lizzy«, sagte er zu dem Krieger. »Sie wird das, was du wissen willst, auf die Rückseite schreiben. Bring mir das Papier dann zurück. Ich werde morgen Nacht genau hier sein. Verstanden?«


  Der Krieger stieß ihn mit seinem Antwortschlag fast von der Wand. Aufgeregt nahm er das Papier und flog davon.


  Leon setzte sich auf und war inzwischen davon überzeugt, dass er neben Abschürfungen auch noch jede Menge blaue Flecken hatte. Aber Lizzy konnte ihm die Fragen der Kreatur schicken. Sie würde auch andere Fragen beantworten und ihm Dinge verraten können, die er noch wissen musste.


  Es schien, als würde Ril einen weiteren Tag auf seine Rettung warten müssen. Leon seufzte, stand steif auf und ging zurück zum Lager.


   


  Zwo raste erfüllt von Hoffnung zum Harem zurück. Er hatte nicht mit dem Mann sprechen können – es war wahnsinnig gewesen, zu glauben, dass sie vernünftig kommunizieren könnten –, aber der Fremde hatte einen Weg gefunden, wie das möglich werden könnte. Jetzt musste er zu Eapha, damit sie Lizzy alles erklärte. Sie hatte nie verstanden, wenn er versucht hatte, sich zu erklären, aber vielleicht würde dieser Mann verstehen. Vielleicht war er klug genug, um zu interpretieren, was niedergeschrieben wurde. Zwo hoffte es.


  Er erreichte das Gebäude der Sylphen und floss durch die Tunnel. Selbst jetzt achtete er sorgfältig darauf, die Glöckchen nicht zu berühren. Als Erstes kamen die Pferche der Futtersklaven, weil es nicht anders ging, wenn er seine Befehle befolgen wollte. Aber er nippte nur kurz an den schlafenden Männern, bevor er in den Harem zurückkehrte. Dort schwebte er wartend am Ausgang der Tunnel, und es dauerte unglaublich lange, bis die letzte Frau aus einer Nische ins Bett ging und die Wächterin, die sie beobachtete, den Blick abwandte. Dann schwebte Zwo zu seinem Ziel.


  Als Zwo die Nische betrat, hob Vier-Siebzehn den Kopf, knurrte und weckte damit Lizzy. Zwo ignorierte das wütende Fauchen des anderen Sylphen. Er nahm seine menschenähnliche Form an und übergab dem Mädchen seine Sendung, während er in der anderen Hand den Blumenstrauß für Eapha hielt. Vier-Siebzehn starrte beide Gegenstände erstaunt an. Papier war nicht etwas, das man in den Harems jemals sah, da die meisten Frauen weder lesen noch schreiben konnten. Und es konnte benutzt werden, um Fluchtpläne festzulegen. Aber dieser Brief fragte nur nach Lizzys Verbindung zu Ril. Nichts darin aktivierte den Befehl, die Frauen von der Flucht abzuhalten, oder zumindest glaubte Zwo das. Er versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken. Vier-Siebzehn wirkte unsicher, aber Zwo ignorierte ihn. Er mochte Vier-Siebzehn schon aus Prinzip nicht, aber der andere Krieger war nicht dumm. Sobald er erfuhr, was geschah, würde er genauso helfen wollen, und sei es nur, um dieselbe Verbindung zu Kiala zu errichten.


  Lizzy blinzelte schläfrig, als die die Papierrolle entgegennahm und sich aufsetzte. Dann wurden ihre Augen groß. Beide Krieger spürten ihre plötzliche Freude, als sie die Handschrift erkannte, und sie beobachteten überrascht, wie sie anfing zu weinen.


  
    [home]
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  Zitternd las Lizzy den Brief. Er war nicht unterschrieben und auch nicht wirklich an sie adressiert, aber sie erkannte die Handschrift ihres Vaters und wusste, dass die Worte nur für ihre Augen bestimmt waren. Sie erkannte die entspannten Schwünge von L und S, genauso wie seine scheinbare Unfähigkeit, in einer geraden Linie zu schreiben. Seine Schrift rutschte über die Seite nach unten, bis er sehr klein schreiben musste, um alles unterzubringen.


   


  
    Derjenige, der dir das bringt, hat eine Frage, auf die er eine Antwort will, aber er kann mich nicht selbst fragen. Finde heraus, was es ist, und schreibe es auf die Rückseite. Sag mir auch, wo du bist und wie es dort ist. Wie viele Leute dich bewachen. Wie viele Frauen dort sind. Die Regeln, denen die Krieger gehorchen müssen. Alles, was dir einfällt. Selbst die kleinste Information kann wichtig sein.


    Und am wichtigsten: Sag Ril, er soll in seinen Träumen zu mir kommen. Ich muss mit ihm sprechen.


    Vergiss niemals, dass ich dich liebe, und ich werde dich nicht im Stich lassen. Niemals.

  


   


  Lizzy weinte. Ihr Vater war gekommen, um sie zu retten. Sie sprang auf, warf die Arme um Zwos Hals und küsste ihn auf die glatte Haut, dorthin, wo sein Mund hätte sein müssen. Sofort fing Vier-Siebzehn an, mit den Armen zu wedeln, um anzuzeigen, dass auch er einen Kuss haben wollte, wenn gerade Küsse verteilt wurden, und so küsste sie ihn ebenfalls. Sie fühlte sich so gut, dass sie jeden Krieger geküsst hätte. Sie wünschte sich nur, Ril wäre in dieser Nacht zurückgekehrt, damit sie es ihm erzählen konnte.


  »Es ist mein Vater«, verkündete sie den zwei Kriegern, während sie sich die Tränen aus den Augen wischte. »Er und Ril sind den ganzen Weg gereist, um mich zu finden. Ich bin so glücklich.« Sie sahen einander an, und dann zeigte Zwo auf den Brief und vollführte eine Reihe von Gesten, die sie nicht verstand. Vier-Siebzehn gestikulierte ebenfalls, aber zu Zweihundert. Seine Bewegungen waren kampfeslustig, und schon im nächsten Moment gestikulierten die zwei sich wütend an.


  »Hört auf!«, sagte Lizzy, bevor die Dinge außer Kontrolle geraten konnten. »Ich verstehe euch beide nicht. Wir brauchen Eapha.«


  Zwo nickte und verließ die Nische, nachdem er ein paar Minuten mit schräggelegtem Kopf hinter dem Vorhang gewartet hatte. Während er weg war, las Lizzy sich den Brief ihres Vaters noch einmal durch. Vier-Siebzehn sah über ihre Schulter.


  »Kannst du lesen?«, fragte sie ihn.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ril schon. Ich habe es ihm beigebracht, als er nicht reden durfte. So haben wir uns unterhalten.« Sie wischte sich wieder über die Augen. »Ich bin so glücklich, dass Vater hier ist.« Vier-Siebzehn tätschelte ihr ein wenig ungeschickt die Schulter, und sie lächelte ihn an.


  Zwo schlüpfte, gefolgt von Eapha, in die Nische. Die Frau rieb sich die Augen, und ihre Haare waren vom Schlafen zerzaust. »Was ist los?«, brummte sie.


  »Mein Vater hat mir einen Brief geschickt«, rief Lizzy. »Zwo hat ihn gebracht.«


  Eapha blinzelte und musterte überrascht den Krieger. Er zuckte mit den Schultern und vollführte eine lange Folge von Gesten, an deren Ende er ihr seinen Blumenstrauß überreichte. Eaphas Blick wurde weich, als sie sich den Strauß unter die Nase hielt und tief einatmete. Zwo strahlte glücklich, und Lizzy musste ein Lächeln unterdrücken.


  Eapha hob den Kopf und setzte sich auf Zwos Schoß, die Blumen immer noch in der Hand. Er legte die Arme um sie. Vier-Siebzehn wirkte ein wenig verstimmt, als er sich hinter Lizzy niederließ, damit auch sie jemanden zum Anlehnen hatte. Dann las Lizzy mit leiser Stimme den Brief noch einmal vor. Ihr Vater war hier, so stark und unerschrocken wie immer. Sie hatte ihn stets sehr bewundert und seine Stärke genauso geliebt wie seine Sanftheit. Er war zu allem fähig. Das hatte sie als kleines Mädchen immer geglaubt, und jetzt glaubte sie es wieder. Ihr Vater konnte sie alle retten.


  Sie las allerdings nicht den gesamten Brief vor, weil sie sich daran erinnerte, dass Eapha gesagt hatte, dass den Kriegern befohlen war, an die Wärterinnen zu berichten, wenn Frauen versuchten zu entkommen. Sie ließ alles darüber aus, dass ihr Vater Informationen über den Harem und die Wachen wollte. Hätte sie das ausgesprochen, hätten Zweihundert und Vier-Siebzehn sie ausliefern müssen, egal, ob es ihnen das Herz brach. Sie las nur die Liebeserklärung ihres Vaters vor und seine erste Bitte.


  »Was ist Zwos Frage?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht.« Eapha lehnte sich zurück, um Zweihunderts Hände sehen zu können. Er gestikulierte lange. Manchmal musste er sich korrigieren und wirkte frustriert. An einer Stelle versuchte Vier-Siebzehn, sich einzuschalten, aber Zwo schlug nach ihm.


  Eapha legte ihm eine Hand auf den Arm und sah Lizzy an. »Es ist schwer zu erklären. Es gibt keine Zeichen dafür, aber er hat schon vorher versucht, mich das zu fragen, nachdem Ril hier angekommen ist. Ich konnte ihm keine Antwort geben.«


  »Was ist es?«, fragte Lizzy.


  Eapha klopfte sich auf die Lippen, dann sah sie mit einem Seufzen auf ihre Blumen hinunter und streichelte die Blütenblätter. »Er will wissen, wie es kommt, dass du Rils Meister bist. Diesen Teil konnte ich verstehen, aber er wollte wissen, wie es kommt, dass er ein … Mehr-als-Meister hat? Es gibt kein Wort dafür.«


  Lizzy blinzelte. »Ich bin nicht Rils Meister.« Obwohl Ril gesagt hatte, sie wäre es. Aber sie hatte gedacht, er meinte es metaphorisch.


  Zwo machte eine Reihe von wütenden Armbewegungen. »Er sagt, du bist es«, übersetzte Eapha. »Er sagt, Ril liebt dich bis direkt in deine Seele.«


  Lizzy errötete. »Ihr habt gelauscht?«


  Zwo und Vier-Siebzehn warfen ihr einen Blick zu, der nicht übersetzt werden musste: Sie waren Empathen und unendlich einfühlsam, also hatten sie natürlich gelauscht. Lizzy legte die Hände auf ihre glühenden Wangen.


  »Ich … wenn ich Rils Meister bin, dann weiß ich nichts davon.« Aber sie konnte fühlen, was er fühlte. Und er konnte sie in ihren Träumen finden und ihr folgen. »Ich weiß es nicht!«


  Vier-Siebzehn machte einige Gesten. »Was ist mit dem Mehr-als-Meister?«


  Lizzy hatte nicht keine Ahnung, was das sein sollte, aber sie bemühte sich, es herauszufinden. Meinten sie ihren Vater? Irgendwie glaubte sie das nicht. Er war nur Rils Meister, genauso wie die Futtersklaven, selbst wenn sie keine Befehle geben konnte.


  »Vielleicht meinen sie die Königin?«, fragte sie stattdessen.


  Beide Krieger starrten sie mit weit aufgerissenen Augen an, und jeder Muskel in ihrem Körper versteifte sich. Eapha warf ihnen einen kurzen, überraschten Blick zu. Langsam nickte Zwo.


  »Das ist Solie«, erklärte Lizzy. »Zu Hause – ich meine, da wo ich herkomme – ist sie ein Mädchen, das ungefähr vier Jahre älter ist als ich. Sie sollte geopfert werden, um einen Krieger zu binden, wie euch beide, aber sie hat es geschafft, sich zu befreien, und Hedu, das ist ihr Krieger, wurde stattdessen an sie gebunden. Als sie das erste Mal miteinander geschlafen haben, wurden alle Sylphen in der Nähe Teil eines großen Stockes. Ril wurde erst später aufgenommen. Sie muss der Mehr-als-Meister sein, den ihr in Ril gefühlt habt. Sie kontrolliert alle Sylphen im Tal.«


  »Meinst du das ernst?« Eapha keuchte.


  Die zwei Krieger waren offensichtlich aufgeregt. Zwo zitterte sogar und hatte die Hände unter dem Kinn verschränkt. Vier-Siebzehn starrte an die Decke und rührte sich überhaupt nicht.


  »Ja.« Lizzy sah zwischen den beiden hin und her und erinnerte sich daran, wie verrückt die Krieger zu Hause nach Solie waren. Einer oder mehrere waren immer bei ihr, und die anderen schauten regelmäßig vorbei, um sicherzustellen, dass es ihr gutging. Lizzy selbst war davon überzeugt, dass ein solches Leben sie nach einer Weile in den Wahnsinn getrieben hätte. »Sie ist wirklich nett und alles, aber ihre Befehle sind vorrangig. Die Sylphen gehorchen ihr auch, wenn die Befehle ihrer Meister den ihren widersprechen.«


  Plötzlich beugte sich Zwo vor und hätte Eapha fast aus seinem Schoß geworfen. Für einen Moment umklammerte er Lizzys Arm, dann ließ er sie los, um wieder eine Reihe von Gesten zu vollführen. Eine davon erkannte sie: Wie.


  Wie machen sie es?, verstand sie. Das wollte er wissen. Das war es, was er von Anfang an hatte wissen wollen, ohne fähig zu sein, danach zu fragen. Wie erschuf man eine Königin.


  Lizzy starrte mit offenem Mund erst ihn, dann Eapha an. Beide Krieger zitterten, und andere Krieger zogen den Vorhang vor der Nische zurück, weil sie von ihrer Verzweiflung angezogen wurden. Auch verschiedene Frauen wachten auf, als die Krieger, bei denen sie lagen, plötzlich aufstanden und davoneilten.


  Wie viele Wächter bemerkten das? Wie viele machten sich im Moment schon auf den Weg? »Ich weiß es nicht«, keuchte Lizzy. »Vielleicht weiß Vater es. Er weiß fast alles. Vielleicht weiß es auch Ril, aber er hat es mir nie gesagt. Er kann nicht reden, und ich habe keine Buchstabenwürfel, um ihn zu fragen.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich habe keine Würfel.«


   


  Leon ging langsam über den Sand zu dem Ort im Ausgestoßenen-Lager, den er sich für die Momente erwählt hatte, in denen er Ruhe brauchte. Es war ein Ort, an dem er sich für ein paar Minuten entspannen konnte. Er hatte am ganzen Körper Schmerzen. Dieser Krieger hatte Schrammen auf seinen Beinen und seinem Rücken hinterlassen. Die Haut war abgeschürft, und irgendwann hatte er sich selbst in die Wange gebissen. Seitdem schmeckte er Blut.


  Überall spürte er Sand. Als er die kleine Senke in der Wüste erreichte, wo er den Rest seiner gekauften Vorräte aufbewahrte, zog er sich vorsichtig aus und schüttelte die zerrissene Kleidung aus. Bei fast jeder Bewegung verzog er vor Schmerz das Gesicht. Er nahm die Wasserflasche, die Xehm ihm gegeben hatte, und riss ein Stück von einer Decke ab, um den Stoff nasszumachen und sich damit so gut wie möglich zu säubern. Die Sonne stieg gerade langsam über die endlosen Sanddünen, und die Luft war noch kalt.


  Leon biss die Zähne zusammen, als er seine Wunden berührte. Es waren meist Abschürfungen, aber ein paar Verletzungen waren tiefer. In seiner Hüfte steckte ein Stein, den er mit der Spitze seines Schwertes herauslösen musste. Eine andere Platzwunde an den Rippen sah nicht gut aus und wollte nicht aufhören zu bluten. Leon riss ein weiteres Stück von einer Decke ab und verband die Wunde. Dann zog er sich wieder an und legte sich vorsichtig in den Sand. Der Rest seiner Decke diente als Kopfkissen. Die Sanddüne, neben der er lag, würde ihm einen Großteil des Morgens Schatten spenden, und sobald die Sonne höher gestiegen war, würde er sowieso wieder auf den Beinen sein.


  Sein Magen knurrte, aber er schloss die Augen. Dieser Krieger hatte ihm einige Schrammen verpasst, und ihm war immer noch schlecht von den Nachwirkungen des Adrenalinschocks. Im ersten Moment hatte er panische Angst gehabt, auch wenn er nicht zugelassen hatte, dass diese Angst ihn kontrollierte. Und sogar jetzt hatte er Angst. Was wollte das Wesen? Krieger gaben sich lieber nicht mit Männern ab, außer, es war ein Mann, den sie kannten und dem sie vertrauten, oder wenn sie keine andere Wahl hatten. Nur Hedu zu Hause mochte Männer wirklich. Er hatte sich absichtlich den Trapper Galway als zweiten Meister neben Solie gesucht. Und natürlich Ril. Immer Ril.


  Leon atmete tief durch und schloss die Augen, während feiner Sand von der Düne über ihn geweht wurde. Er dachte noch beim Einschlafen an seinen Krieger und träumte von Ril. In seinem Traum stand er auf dem Kamm eines Hügels über dem Sylphental, und im Hintergrund erhoben sich in Purpur und Blau die Berge, die das Tal von Para Dubh trennten.


  Die Erde unter seinen Füßen war tot und steinig, nur durchbrochen von kleinen grauen Pflanzen. Aber das Tal selbst, das eigentlich ein Canyon in dem Gestein der Schieferebenen war, war fruchtbar und grün. Seine Wiesen und Felder erstreckten sich vor ihm. Es gab wenige Bäume, und sie waren alle noch klein und jung, nicht älter als sechs Jahre. An einem Ende des Tals glitzerte sogar ein See in der Sonne.


  Einst war dieser Ort genauso tot gewesen wie der Rest der Umgebung, vor Jahrhunderten vernichtet durch einen Kriegerkampf, an den niemand sich erinnerte, da niemand ihn überlebt hatte. Elementarsylphen hatten das Tal wieder zum Leben erweckt und dafür zusammengearbeitet, was Meister in Eferem oder Para Dubh sich nicht einmal erträumten. Diesen Meistern war beigebracht worden, dass Sylphen lediglich kluge Tiere waren, nur daran interessiert, Menschen zu dienen, und ohne Interesse an einer echten Gemeinschaft. Wie falsch das war. Sie hatten ihre Sklaven falsch eingeschätzt und ihnen das Recht verweigert, selbständig zu denken, weil sie Angst hatte, die Kontrolle zu verlieren. Leon hatte einst ebenfalls Angst gehabt, die Kontrolle zu verlieren. Er hatte sich gewünscht, sein Krieger würde ihm aus Liebe und bereitwillig gehorchen, und trotzdem hatte er Ril in verhasster Knechtschaft gehalten.


  Er hätte dich verlassen, hättest du es anders gemacht, flüsterte sein Herz. Ril hätte ihn verlassen, und das hätte Leon nicht ertragen. Lange Zeit der Meister eines Sylphen zu sein, das bedeutete, zu spüren, wie ihre Essenz sich tief in einem selbst ausbreitete. Nur ein herzloser Bastard konnte diese Verbindung ignorieren und seine Sylphe misshandeln … obwohl man Krieger natürlich traditionell nur an herzlose Bastarde vergab. Genau das war auch einst Leon gewesen, kalt und brutal genug, um den Respekt des Königs von Eferem zu erwerben und Rils Knechtschaft zu erringen. Er wäre immer noch so, hätte es nicht Betha gegeben, die er immer geliebt hatte, und seine Mädchen. Und vielleicht verdankte er es auch Ril, der sich in die Bereiche von ihm eingeschlichen hatte, die nicht unter Stolz und Ehrgeiz vergraben waren. Schließlich hatte Leon vergessen, was Stolz und Ehrgeiz war, und festgestellt, dass er letztendlich doch nur ein normaler Mensch war.


  Ein schriller Schrei erklang. Leon sah auf und entdeckte einen Vogel in der Form eines Falken, der auf den warmen Luftströmungen über dem Tal schwebte. Er schrie wieder, und Leon hob den Arm und pfiff. Sofort ließ der Vogel sich fallen, breitete die Flügel aus und streckte seine scharfen Krallen vorn. Er landete auf Leons nacktem Unterarm.


  Er war schwer, aber daran war Leon gewöhnt. Ril faltete die Flügel und beäugte ihn erwartungsvoll. Es gab keinen Hass. Bis jetzt hatte Ril als Vogel Leon immer mit seinem Hass beschossen, ihn eingesetzt wie die anderen Krieger es taten, nicht nur, um seine Verachtung über seine Gefangenschaft auszudrücken, sondern auch, um seine echten Gefühle zu verbergen. Nur manchmal, wenn Ril es vergaß – das hatte Leon zumindest angenommen –, fühlte Leon für kurze Momente, was Ril fühlte. Er hatte gespürt, wie Ril es genoss, auf seiner ausgestreckten Faust zu sitzen und sich vom Wind die Federn zausen zu lassen, wenn Leon sein Pferd zum Galopp trieb. Er hatte gespürt, dass Ril seine Töchter genauso sehr liebte, wie Leon selbst es tat, und manchmal auch, dass Ril es genoss, berührt zu werden.


  Leon streckte die andere Hand aus und kraulte den Kopf seines Kriegers, spielte mit den winzigen Federn und rieb ihm die kleinen Wülste über den Augen. Ril ließ es zu und lehnte sich sogar in die Berührung. Leon kraulte seinen Hals und hob die Federn, bis er die rauhe Haut darunter berührte, die Hand um die Kehle des Kriegers geschlossen. Ril ließ es mit geschlossenen Augen und vollkommen vertrauensvoll geschehen.


  Guter Junge, wollte Leon sagen, aber natürlich war Ril kein Haustier. Er war eine Person, und dies hier war ein Traum. Leon fragte sich, ob es einer der Träume war, in denen Ril wirklich anwesend war. Wie sollte er wissen, ob es ein Traum war, wenn er nicht aufwachte?


  Aber irgendwoher wusste er, dass es so war, und er war sich sicher, dass irgendwo Ril ebenfalls schlief wie er, an ihn dachte, und dass dieser Traum für sie beide bestimmt war. Es war das, worauf er gewartet hatte.


  »Rede mit mir«, sagte Leon leise und stellte sicher, dass es ein Befehl war, für den Fall, dass die Regeln, die Ril auferlegt worden war, auch für diesen Traumzustand galten.


  Die kalten Raubtieraugen öffneten sich und betrachteten Leon über seine Hand hinweg. Was gibt es zu sagen?, fragte der Sylph, und seine Worte hallten in Leons Gedanken wieder. Obwohl die meisten Elementarsylphen nur mental sprachen, tat Ril es selten. Leon ging davon aus, dass die dazu nötige Vertrautheit ihn störte.


  Sie haben mich wieder zum Sklaven gemacht.


  Leon fühlte, wie es ihm die Brust zuschnürte, und er machte Anstalten, erneut Rils Kopf zu kraulen. Diesmal wich der Vogel zurück, bis er auf Leons Faust balancierte.


  »Ich werde dich befreien, Ril. Ich verspreche es. Dich, Lizzy und Justin. Ich werde keinen von euch zurücklassen.«


  Du bist immer voller Versprechungen. Wie willst du mich befreien? Ich habe jetzt ein Dutzend Meister. Ich kann nicht einmal Lizzy befreien.


  Ril klang bitter. Als Leon die Hand ausstreckte, hackte der Vogel nach ihm. Unerschrocken streckte Leon er seine Hand weiter vor, und Rils Schnabel schloss sich nur Zentimeter von seinen Fingern entfernt, so dass Leon sich fragte, ob er wohl mit ein paar Fingern weniger aufwachen würde. Aber schließlich berührte seine Hand Federn, und er streichelte seinen Krieger.


  »Ich werde dich befreien, wenn du mir vertraust, Ril.« Leon hob den Vogel hoch, bis sie sich in die Augen sehen konnten. »Du musst dich mir ausliefern. Vollkommen. Diesmal kannst du nichts zurückhalten. Ich habe dir schon einmal die Freiheit geschenkt. Du musst darauf vertrauen, dass ich es wieder tun werde. Aber bis dahin kannst du dich mir nicht widersetzen, wenn ich zu dir komme.«


  Ril riss alarmiert den Kopf zurück, breitete die Flügel aus und erhob sich in den Himmel. Um sie herum flackerte die Landschaft. Ril wachte auf.


  »Vertrau mir, Ril!«, rief Ril seinem Sylphen hinterher, aber die Welt drehte sich wie das Gebräu im Kessel einer verrückten Hexe. Ril entkam, stieg immer höher und flog davon, und Leon wurde nach unten gezogen.


  Ihr geteilter Traum verschwand. Und an diesem Morgen träumte Leon nicht mehr.


   


  Aus dem Schlaf aufgeschreckt, lag Ril auf dem Bett in seiner Zelle. In ihren Einzelkäfigen schliefen zwei seiner Futtersklaven noch. Justin war wach und starrte ihn böse an. Ril konnte den Hass des Jungen fühlen. Er konnte die Gefühle von jedem Menschen fühlen, und ob er nun eine Zunge hatte oder nicht, Justin war sein Meister, was die Gefühle des Jungen nur noch deutlicher werden ließ. Aber noch schlimmer war, dass Justin auch Ril fühlen konnte.


  Sofort ließ er seinen Hass aufblitzen, um seine Furcht zu verbergen. Wärterinnen vor dem Pferchen schrien aufgeregt auf. Das war ein Grund dafür, dass Meister sich von ihren Kriegern fernhielten, warum Futtersklaven gewöhnlich getrennt aufbewahrt wurden und warum die Harems geschaffen worden waren. Rils Abscheu erfüllte den Stall, und die Krieger, die wegen der morgendlichen Kämpfe hier waren, brüllten ihre eigene Wut hinaus und ließen herausfordernd ihre Abscheu aufblitzen. Männer schrien.


  Die anderen zwei Futtersklaven in Rils Box wachten auf und kreischten in vor Angst, während Justin sich duckte, die Arme über den Kopf warf und seine Gefühle gegen Ril schlugen.


  Stopp. Stopp!


  In Rils Geist war es fast ein Wort, fast eine Verbindung, wie er sie zu Leon und Lizzy hatte, und er sah den Befehl darin – den Befehl, dem er gehorchen musste, egal, wie sehr er dagegen ankämpfte, egal, wie sehr er hasste. Er konnte nur vermeiden zu gehorchen, wenn er sich auslieferte und jedes Gefühl seines Selbst aufgab, jede Einbildung von Freiheit. Er konnte sich nicht ausliefern. Nicht einmal an Leon. Niemals an Leon. Seine Abscheu strahlte aus und trug an diesem Ort, an dem Auren erlaubt waren, auch einen Hauch von Trotz in sich.


  Die schwere Holztür zu seiner Box öffnete sich, und eine Frau eilte herein. Es war Rashala, diejenige, von der Lizzy sagte, dass sie die Harems leitete. Sie leitete auch die Ställe, zumindest, was die Sorge um die Krieger betraf.


  Die Frau eilte zu Ril, der auf einen Arm gestützt auf seinem Bett lag, und warf noch im Laufen ihre Robe ab, so dass sie nackt war. Ril war so überrascht, dass sein Hass in sich zusammenbrach. Sie fiel vor ihm auf die Knie und streckte die Arme nach ihm aus. Ihre Gefühle waren deutlich: beruhige den Krieger, besänftige ihn und lenk ihn ab. Ril setzte zu einem Knurren an, aber Rashala schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an ihre Brust. Die Ablenkung funktionierte.


  »Ruhig«, murmelte sie und fuhr ihm mit der freien Hand durch die Haare, massierte in kleinen Kreisen seine Schläfen, bevor sie ihm über den Rücken strich. Es fühlte sich gut an. »Ruhig, mein Schöner.«


  Rils Wut flackerte kurz auf, dann brach sie in sich zusammen und seine Aura verschwand. Er hörte erleichterte Schreie vor den Pferchen. Rashala flüsterte ihm weiter mit ruhigen Gedanken Komplimente zu und wies ihn an, ebenfalls ruhig zu sein und sich zu entspannen. Sie konzentrierte sich mit der gesamten Kraft ihres Willens auf ihn, überwältigte ihn, und bevor er wusste, wie ihm geschah, schlief er wieder, den Kopf auf ihren Schoß gebettet.


   


  Rashala wartete, bis der Kriegssylph wieder eingeschlafen war, bevor sie sich unter ihm herausschob, aufstand und ihre Robe wieder anzog. Gewöhnlich endete der Versuch, einen Krieger zu beruhigen, damit, dass sie benutzt wurde wie eine Konkubine. Sie musterte den Krieger teilnahmslos und achtete darauf, ihre Gedanken und Gefühle zurückzuhalten. Es war reines Glück gewesen, dass sie heute Morgen die Ställe kontrolliert hatte. Sollte sie herausfinden, dass er jemals zuvor schon so aufgebracht gewesen war, würde sie die verantwortlichen Wächter in Futtersklaven verwandeln. Zehn Krieger hatte er aus der Fassung gebracht, wie auch jeden Diener, Sklaven und Zuschauer in der Arena. Vielleicht sogar den Kaiser oder jemanden aus seinem Gefolge! Zumindest war er nicht so beschädigt, dass er nicht auf sie reagiert hätte.


  Sie drehte sich um und sah zu den drei verängstigten Futtersklaven am anderen Ende der Box. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie den Krieger aufgeregt hatten. Sie war von Anfang an dagegen gewesen, sie hierher zu bringen, aber Sieben-Null-Drei musste sich nach seinen Kämpfen nähren, und er konnte nicht zu ihnen fliegen. Doch Futtersklaven machten Kriegssylphen wütend. Den Kontakt zu ihnen zu begrenzen, machte Krieger glücklich. Sie in den Harem zu schicken, direkt nachdem sie sich genährt hatten, hatte denselben Effekt. Sie konnte die Futtersklaven nicht loswerden, also würde sie eine andere Lösung wählen.


  Rashala drehte sich zu den Wärterinnen um, die am Eingang zur Box standen und geduldig darauf warteten, dass sie ihnen Anweisungen gab. »Geht in den Harem und holt ein Mädchen«, wies sie sie an. »Eine, die er schon einmal gehabt hat. Bringt sie für Sieben-Null-Drei hierher.« Die Frau verbeugte sich, dann lief sie davon. Rashala machte sich daran, zu kontrollieren, ob auch die anderen Kriegssylphen beruhigt worden waren. Diejenigen in den Boxen neben Sieben-Null-Drei würden verlegt werden müssen, entschied sie. Sonst würden sie das Mädchen sehen und auch eines haben wollen.


  Dumme Kreaturen.


   


  Im Harem war es ein schlechter Morgen. Wenige Frauen wussten, was in der vorherigen Nacht passiert war, aber alle Krieger waren wachsam. Manche errieten, was vor sich ging, andere reagierten nur auf die allgemeine Anspannung. Unsicher und ruhelos tapsten diese Kriegerdurch den Raum, schlugen nacheinander oder versuchten, sich mit möglichst vielen Frauen abzulenken.


  Diejenige, die genau wussten, was vor sich ging – das Dutzend des geheimen Kreises –, bemühten sich, sich so normal wie möglich zu benehmen, obwohl sie vor angespannter Erwartung innerlich zitterten. Zwo saß auf einem Kissen und beobachtete, wie Eapha und Lizzy tanzten. Die Frauen schlugen mit den Fingern kleine Glöckchen, während sie ihre Hüften bewegten. Lizzy war ziemlich unbegabt, aber Zwo hätte nicht einmal bemerkt, wenn sie eine Meisterin gewesen wäre. Er beobachtete nur Eapha und stellte sie sich als Königin vor. Als seine Königin. Er hatte das Gefühl, er müsse noch vor Einbruch der Nacht verrückt werden. Er hatte die Hälfte des Papiers des Briefes mit einem Brief an Lizzys Vater gefüllt, um die Frage zu stellen. Den Rest hatte Lizzy behalten, um ihren eigenen Brief an Ril zu schreiben. Entweder ihr Vater oder Sieben-Null-Drei würden ihm die Antwort liefern, und dann wäre Eapha seine Königin.


  Am anderen Ende des Raums öffnete sich die Tür und Melorta führte drei Wärterinnen herein. Alle spannten sich an, wie sie es immer taten, wenn die Wärterinnen kamen. Dass sie niemanden bei sich hatten, bedeutete, dass jemand entfernt werden sollte. Außer Melorta waren alle Wärterinnen unruhig. Es war schon geschehen, dass ein Krieger beschloss, eine von ihnen in eine Nische zu zerren. Es war auch schon geschehen, dass Rashala danach beschloss, dass die Frau im Harem bleiben musste.


  Die Wärterinnen näherten sich, und Melorta murmelte ihnen etwas zu. Eine packte Eapha am Arm.


  »Nein!«, schrie Lizzy. »Wo bringt ihr sie hin?«


  Eapha verfiel in Panik und riss ängstlich die Augen auf. Inzwischen hatten zwei Wärterinnen sie an den Armen gepackt und zogen sie hinter sich her. Eine dritte stieß Lizzy zur Seite, als sie versuchte, sich ihnen in den Weg zu stellen. Melorta folgte ihnen, ihre Reitgerte in der Hand.


  Eapha. Sie holten Eapha! Sie wussten es. Irgendwoher wussten sie es, und jetzt würden sie sie in eine Futtersklavin für die Elementarsylphen verwandeln. Sie würden ihr die Zunge herausreißen und sie in einer Abteilung der Pferche einsperren, wo er nicht hindurfte! Zwo vergaß, dass er Gleichgültigkeit vorspielen sollte, sprang auf die Beine und ließ seinen Hass aufblitzen, wie auch Ril es am selben Morgen getan hatte. Die Wärterinnen wirbelten mit aufgerissenen Augen herum, und Eapha wäre fast entkommen, als Zwo seine Klauen in den Marmorboden schlug und nach vorn sprang. Seine Hände waren ausgestreckt, um …


  »Stopp!«, schrie Melorta.


  Es war, als hätte er das Ende der Kette um seine Seele erreicht. Zwo kam stolpernd und zitternd zum Stehen. Er konnte sich nicht bewegen. Die Wärterinnen hatten nur eingeschränkte Rechte, den Kriegern Befehle zu erteilen, aber genug, um sich selbst vor einem Angriff wie diesem zu schützen oder einem Krieger zu befehlen, sich von einer Frau zurückzuziehen, an die er sich zu sehr gebunden hatte. Ein Krieger konnte eine Wärterin zum Sex benutzen, wenn er es schaffte, sie mit genug Lust zu überschwemmen, damit sie keinen Befehl zum Aufhören erteilte. Zwo konnte den Ausdruck in den Augen der Wärterinnen sehen und fühlte ihre plötzliche Überzeugung, als sie einen Blick wechselten: Er war in Eapha verliebt; die eine große Sünde. Zwo sah zu Eapha und entdeckte auch auf ihrem Gesicht den Ausdruck des Entsetzens. Aus welchem Grund auch immer siegekommen waren, ob deswegen, weil sie etwas über die Pläne des Kreises wussten oder nicht, er hatte sie beide verraten.


  Zwo verschränkte die Hände und wollte betteln, aber er konnte nicht. Er zitterte und fiel auf die Knie, als sie Eapha aus dem Harem schleppten und ihre Schreie ignorierten. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Lizzy ließ sich schluchzend neben ihn sinken, und er umklammerte sie, während er still beklagte, was er verloren hatte.
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  Ril wachte wieder auf, als die Tür zu seiner Box geöffnet wurde. Er blinzelte schläfrig und entdeckte drei Wärterinnen, die eine Frau in einem durchsichtigen blauen Kleid mit sich zogen. Sie trug ein Halsband um den Hals, und er beobachtete wachsam, wie sie sie ans Ende des Bettes ketteten. Er erkannte Eapha, Lizzys Freundin.


  »Sie gehört ganz dir, Süßer«, sagte eine der Wärterinnen mit einem Lächeln. Sie wollte ihm über die Haare streicheln, aber er fletschte die Zähne. In plötzlicher Furcht riss sie den Arm zurück und richtete sich auf. Als die zwei anderen Frauen lachten, errötete sie vor Wut.


  »Wie lange bleibe ich hier?«, fragte Eapha. Sie umklammerte mit beiden Händen ihre Kette und zitterte.


  »Hoff mal darauf, dass es für immer ist«, blaffte die Frau, der Ril Angst eingejagt hatte. »So, wie der Krieger reagiert hat, als wir dich geholt haben, wanderst du direkt in die Pferche der Futtersklaven, wenn Sieben-Null-Drei dich nicht will.«


  Eapha fing an zu weinen und kauerte sich am Fußende des Bettes zusammen. Ril sah zu, wie die Wärterinnen die Box verließen und die Tür hinter sich verriegelten. Aber sie blieben auf der anderen Seite der Tür stehen und beobachteten alles.


  Ril drehte sich zu dem Fenster für Zuschauer. Ein paar Leute standen dort, starrten Eapha an und murmelten. Justin und die anderen zwei Futtersklaven starrten sie ebenfalls an. Ril seufzte. Er hasste das, hasste sie, und vor allem hasste er sich selbst. Er stand auf und schlang einen Arm um Eaphas Hals. Sie beäugte ihn ängstlich, aber er zog sie an sich und drückte seine Lippen auf ihre.


   


  Leon wachte gegen Mittag auf. Die Sonne stand hoch genug, um ihn zu rösten. Er trank etwas Wasser und stolperte mit einem schläfrigen Winken an Xehm vorbei. Er wusste, dass er schrecklich aussah, aber die Zeit lief ihm davon, und hier gab es einige Leute, die schlimmer aussahen.


  Er wickelte seine Robe um sich und ging mit knurrendem Magen in die Stadt. Das Frühstück konnte warten – oder wenn man die Zeit bedachte, eher das Mittagessen. Es war glühend heiß, und er schwitzte unter seiner Robe. Er ging nicht davon aus, dass er sich jemals an die Hitze gewöhnen würde, aber er hoffte ja auch, dass er nicht mehr lange genug hier sein würde, um es herauszufinden. Trotzdem, die Temperatur war das, was er an diesem Ort am wenigsten verabscheute.


  Er ging mit gesenktem Kopf und dachte nicht an Ril oder Lizzy. Stattdessen stellte er sich Betha und seine vier jüngeren Töchter vor. Betha würde im Moment gerade das Mittagessen servieren, bei dessen Zubereitung ihr Cara geholfen hatte. Nali und Ralad säßen schon am Tisch, stritten sich miteinander und lenkten ihre Mutter damit von Mias Fragen ab. Diese Gedanken hoben seine Laune und erfüllten sein Herz mit iner Wärme, die nichts mit den Temperaturen zu tun hatte.


  Aufrichtig glücklich ging Leon an dem halben Dutzend Krieger-Wachen vorbei und zahlte an der Arena seinen Pfenning Eintritt zu den Fluren unter dem Gebäude. Dort war es kühl, wenn auch kahl und sandig. Schmale, rechteckige Fenster waren in regelmäßigen Abständen in eine Wand eingelassen, damit die Vorbeigehenden einen Blick in die Käfige mit den Gladiatoren-Kriegern werfen konnten. Leon ging am ersten halben Dutzend vorbei und warf nur kurze Blicke hinein. Ein paar Boxen waren besetzt, überwiegend mit Kreaturen, die wirkten, als wären sie direkt einem Alptraum entsprungen, aber die mittleren Käfige waren leer, was bei seinem letzten Besuch noch nicht so gewesen war.


  Vor Rils Fenster herrschte Gedränge. Eine Gruppe von Leuten kämpfte darum, hineinzusehen. Viele von ihnen zeigten mit dem Finger und kicherten. Ein paar hielten ihre Kinder hoch, damit sie besser sehen konnten. Leon blieb stehen und beobachtete die Menge. Jetzt zu gehen, würde auffallen, falls jemand ihn beobachtete. Er senkte für einen Moment den Blick und konzentrierte sich, um seinen Krieger zu fühlen. Ril war … gelangweilt. Sehr gelangweilt. Und ein wenig genervt.


  Verwirrt hob Leon den Kopf und schloss sich der Menge an. Vorsichtig drängte er sich nach vorn, um durch das Fenster zu sehen. Ril lag auf einem Bett, ein Laken sorglos über seine nackte Hüfte und die Beine geworfen. Er hatte eine Frau unter sich und bewegte sich auf ihr.


  Leon starrte ihn einen Moment erstaunt an, während er sich langsam errötete. Das hätte er niemals erwartet. Ril sah Frauen nicht einmal an, und er war immer noch gelangweilt …


  Oh. Leon kniff die Augen zusammen. Ril tat nur so.


  Was tust du?, dachte er so heftig wie möglich in Richtung seines Kriegers.


  Rils Rhythmus stockte, und der Krieger warf einen überraschten Blick über die Schulter Richtung Fenster. Die Leute kicherten, aber Leon zog nur eine Augenbraue hoch. Sein Krieger zuckte peinlich berührt und entschuldigend mit den Schultern, und Leon musste ein Lächeln unterdrücken. Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich es wissen will.


  Ril starrte böse und wandte sich wieder der Frau zu, um zu Ende zu bringen, was er gerade tat. Dann rollte er sich herum und griff nach seiner Hose. Sie setzte sich langsam auf und angelte nach ihrem Kleid. Jetzt sah Leon, dass sie ein Halsband trug und ans Bett gekettet war. Er entdeckte auch die drei Frauen in Braun, die auf der anderen Seite der Boxentür standen und alles beobachteten. Die Futtersklaven starrten ebenfalls. Justins Miene zeigte Abscheu.


  Ril wanderte in die Mitte der Box. Er ignorierte die Menge und setzte sich, um vor sich hin zu starren. Die Frau, mit der er vorgegeben hatte zu schlafen, zog sich an und packte dann das Laken, um es in togaähnlicher Manier um sich zu schlingen. Sie war eine attraktive Frau, wahrscheinlich um die Dreißig, mit vollen Lippen und guter Figur. Sie setzte sich auf die Bettkante, spielte mit der Kette an ihrem Halsband und beobachtete Ril, der entschlossen schien, alle zu ignorieren, auch wenn seine Gefühle nicht dazu passten. Leon konnte fühlen, dass Rils Langeweile sich in Unsicherheit verwandelt hatte – seinetwegen, nahm er an, als er sich an den Traum der letzten Nacht erinnerte. Er versuchte, ihm so viel Ruhe zu schicken wie möglich. Er hatte allerdings keine Möglichkeit, zu sehen, ob er etwas erreichte. Ril ignorierte ihn genauso wie alle anderen.


  Die Show war vorbei. Immer noch kichernd, zogen die gaffenden Männer und Frauen weiter. Und was wichtiger war, auch die Wärterinnen gingen. Leon wartete, bis alle verschwunden waren, der Gang leer war und er hörte, dass in der Arena ein Kampf begann. Sobald das geschehen war, klopfte er ans Fenster.


  Ril sah über die Schulter, dann auf seine Hände. Leon klopfte wieder. Ril seufzte, stand auf und kam näher. Erst als er das Fenster fast erreicht hatte, hob er den Kopf und erwiderte den Blick seines Meisters. Leon klopfte noch einmal gegen das Glas und trat zurück. Ril rammte einen Ellbogen dagegen und zerbrach es.


  Schnell trat Leon vor. Über sich konnte er die Schreie der Männer hören, die im Sand getötet wurden, und in den Ställen hörte er, wie die anderen Krieger sich bewegten und die Wärterinnen sich etwas zuriefen. Rils drei Futtersklaven starrten ihn an. Justin war einer davon. Der Junge rüttelte an den Gittern seines Käfigs und schrie wortlos.


  »Vertraust du mir?«, fragte Leon Ril. Der Krieger schloss für einen langen Moment die Augen, dann nickte er.


  Das war nicht gut genug. Leon konnte immer noch seine Angst spüren. »Vertraust du mir?«, fragte er wieder, während er sich gleichzeitig fragte, ob er wirklich das Richtige tat.


  Die Frau, mit der Ril so getan hatte, als hätten sie Sex, saß auf dem Bett und beobachtete alles mit großen Augen. Endlich traf Ril Leons Blick, musterte ihn und seine Gefühle, und nach einer langen Minute nickte Ril wieder.


  Leon holte tief Luft und sah Ril an. Sah ihn richtig an, und konzentrierte sich mit seinem gesamten Willen auf den Sylphen. Ril riss die Augen auf, und Leon wartete, bis er sich nach ein paar Minuten wieder entspannte. Leon gestattete sich nicht, darüber nachzudenken, dass jeden Moment jemand kommen und bemerken könnte, wie er vor dem zerbrochenen Fenster stand, oder dass eine der Wärterinnen nach Ril sehen könnte. Er konzentrierte sich nur auf das, was er tun musste – das Wesen innerhalb der Box vollkommen zu kontrollieren.


  Ril zitterte unter dieser Kontrolle, während er gleichzeitig den Blick erwiderte. Traust du mir?, hatte Leon gefragt, und er hatte es ernst gemeint. Er wusste nicht, wie viele Befehle Ril erhalten hatte. Er wusste nicht, wie stark der Wille der Leute war, die ihn kontrollierten. Leon war nach Solie vorranging, aber das war nie absolut, nicht, wenn die Menge von Meistern und Befehlen, alles aushebeln konnte, was Leon sagte. Er wagte es nicht, Ril einfach zu befehlen, zu sprechen oder seine Tochter zu retten oder zu entkommen. Die Gefahr, dass diese Befehle verändert wurden oder Ril wahnsinnig wurde, weil sie sich widersprachen, war zu groß. Traute Ril ihm genug, um zuzulassen, dass er ihm seine Kontrolle so vollkommen aufzwang, dass all die Hunderte von Befehlen, die er seit seiner Gefangennahme erhalten hatte, zur Seite gedrängt wurden? Konnte er ihm überhaupt genug trauen? Leon wartete darauf, ob Ril es konnte.


   


  Ril fragte sich genau dasselbe. Kein Sylph hatte sich je dem unterzogen, was Leon verlangte. Sie gehorchten ihrer Königin und ihren Meistern. Sie waren geboren, zu gehorchen, und genossen es, wenn die Befehle freundlich waren. Aber was wollte Leon? Ril war sich nicht sicher, ob sein Meister überhaupt verstand, worum er bat. Leon bat ihn, sich selbst aufzugeben, den Kern seiner Individualität zu opfern. Er wäre nicht mehr Ril. Er wäre nur noch eine Verlängerung von Leon, eine Verlängerung von Leons Willen. Seine eigenen Gefühle und Wünsche würden aufhören, eine Rolle zu spielen. Vielleicht würde sogar seine Verbindung zur Königin brechen oder ihn in den Wahnsinn treiben. Er unterschied sich bereits von den anderen Kriegern, war seltsam und beschränkt, aber jetzt würde er vielleicht in etwas vollkommen anderes verwandelt werden, in etwas, das eigentlich kein Krieger war. Er würde auch seine Königin zurückweisen, was ein Verrat war, den kein wahrer Krieger jemals auch nur erwägen würde!


  Wenn er das tat, würden die Befehle seiner meridalensischen Meister keine Rolle mehr spielen, aber ebenso erginge es seiner Liebe zu Lizzy. Um Lizzy zu retten, würde Ril sie aufgeben müssen und einen lebenden Tod akzeptieren, in dem er nicht einmal mehr genug von sich selbst behielt, um zu hoffen, dass Leon alles wieder in Ordnung bringen würde.


  Aber … er hätte die Chance, Lizzy zu retten. Für sie war er bereit, alles zu tun.


   


  Leon wartete so geduldig, wie es ihm möglich war. Schließlich weiteten sich die Pupillen des Kriegssylphen, und sein Blick wurde unscharf. Jegliche Anspannung verließ seinen Körper, und Leon fühlte seine Unterwerfung. Ril war müde, er hatte Angst, und er wollte das alles nicht, aber trotzdem übergab er sich an seinen Meister und ließ Leon die Entscheidungen treffen. Früher einmal hätte Leon einen Mord begangen, um das von seinem Krieger zu erhalten. Jetzt war ihm unwohl, als er sich näher zu dem zerbrochenen Fenster vorbeugte. Die Umstände sorgten dafür, dass diese Wahl nicht wirklich aus freiem Willen heraus getroffen werden konnte.


  »Ril«, rief er, obwohl er wusste, dass die Frau und die Futtersklaven ihn hören würden. Die Wärterinnen auf der anderen Seite der Box eventuell ebenfalls, aber er musste absolut sicher sein, dass sein Krieger ihn verstand. »Ich bin dein Meister. Ich war dein Meister, seitdem du in diese Welt gekommen bist und ich die Frau getötet habe, die dich angelockt hat. Ihr Blut ist über meine Hände geflossen, und ich habe dich mit deinem Namen gebunden. Du bist Ril. Du gehörst mir. Du wirst immer mein sein. Ich bin das erste Muster in deiner Seele, und ich werde immer vorranging sein.«


  Ril zitterte, und Leons Herz flog ihm entgegen. Er hatte Ril niemals an all das erinnern wollen. Aber trotzdem sprach er weiter. »Ich bin dein Meister. Sag es.«


  Ril öffnete den Mund und versuchte zu sprechen, aber nichts geschah.


  »Ich bin dein Meister«, wiederholte Leon. »Ich bin vorranging. Die Befehle, die andere dir gegeben haben, sind nichts im Vergleich zu meinen. Ich bin in deinem Geist, ich bin in deiner Seele. Du wirst mir gehorchen. Gehorche mir, Ril. Gehorche mir. Sag mir, dass ich dein Meister bin.«


  »Du bist mein Meister«, hauchte Ril, und sowohl die Frau als auch die Futtersklaven zuckten zusammen. Justin beobachtete alles durch schmale Augen.


  »Ich bin dein Meister«, erklärte Leon wieder. Das war der wichtigste Punkt – und auch das Erste, was er zurücknehmen würde, falls ihnen die Flucht gelang. Und dann musste er beten, dass Ril ihm vergab. »Du wirst vorgeben, den Befehlen zu gehorchen, die andere dir gegeben haben, aber du wirst nur so tun. Du wirst das tun, was andere dir sagen, aber nur, bis es meinen Befehlen widerspricht. Dann wirst du nur spielen. Ich werde immer und zu allen Zeiten dein Meister sein. Dein einziger Meister. Du wirst nur mir gehorchen. Sag es.«


  »Ich werde dir gehorchen.«


  »Was wirst du tun?«


  »Ich werde dir gehorchen. Ich werde dir immer gehorchen. Die Befehle anderer sind nichts. Ich werde dir gehorchen.« Rils Gesicht war bleich und ausgezehrt. Leon konnte fühlen, wie sich Taubheit in ihm ausbreitete, konnte tatsächlich empfinden, wie der Kern, der Ril war, sich zurückzog. Er wollte aufhören, wollte sich zurückziehen und Ril an sich selbst zurückgeben. Aber stattdessen hielt er seinen Willen stark, seine Intention absolut, und fühlte, wie sein Krieger verblasste.


  »Befrei die Futtersklaven«, befahl Leon. »Achte darauf, leise zu sein.«


  Ril drehte sich um und ging wie betäubt zu den Käfigen der Futtersklaven. Er packte die Tür des ersten Käfigs und riss sie ab. Der Mann stolperte heraus und starrte ihn mit wilden Blick an, während Ril zum nächsten Käfig ging. Er befreite alle Männer auf dieselbe Weise, und Justin kletterte auf unsicheren Beinen aus dem letzten Käfig.


  »Befrei das Mädchen«, befahl Leon.


  Ril ging zu der Frau und zerriss die Kette, die sie festhielt, während sie ihn erstaunt anstarrte. Zitternd schlag sie das Laken fester um sich und ging zu den Männern.


  »Zerbrich das Fenster ganz.«


  Ril schlug die letzten Reste des Glases aus dem Rahmen. In der Ferne hörte Leon Männer schmerzerfüllt aufschreien und wie ein riesiger Krieger an der Box vorbeitrottete, wahrscheinlich auf dem Weg zu seinem eigenen Käfig. Schatten fielen über den Eingang zum Flur, und Leon kniff die Augen zusammen. »Beeilt euch«, rief er den Befreiten zu. »Kommt.«


  Justin kletterte als Erster durch das enge Fenster in Leons Arme. Leon stellte ihn ab und packte den nächsten. Als Letzte kam die Frau. Sie zitterte. »Danke«, flüsterte sie, als er sie abstellte.


  Leon gab keine Antwort, nicht, solange er sich noch um Ril zu kümmern hatte. »Ich möchte, dass du dich auf das Bett legst und schläfst«, erklärte er ihm. »Wenn du aufwachst, sei verwirrt darüber, dass die Menschen verschwunden sind. Reg dich auf. Sei verwirrt und benimm dich so, dass du heute nicht kämpfen kannst. Wenn sie dich in den Harem zurückbringen, sag Lizzy, was ich dir gesagt habe. Dann komm in deinen Träumen zu mir. Die Befehle, die ich dir dort erteile, sind genauso gültig wie die, die ich dir persönlich gebe.« Vorausgesetzt, ihm fiel etwas ein, was er sagen konnte. Er wünschte, er könnte auch Ril befreien, obwohl ihm klar war, dass er dann Lizzy niemals erreichen konnte. Ril war sein einziger Weg zu ihr. »Sag mir, dass du mich verstanden hast.«


  »Ich habe verstanden«, sagte Ril, fast schon im Halbschlaf.


  »Dann schlaf jetzt«, befahl Leon. Ril kehrte zu seinem Bett zurück und brach darauf zusammen.


  Er winkte den befreiten Sklaven zu und führte sie vom Fenster weg. Justin drückte sich an ihn. Die Männer trugen nur Kittel, aber das war an diesem Ort nicht so ungewöhnlich, und er hatte unter seiner Robe abgetragene Hosen und Sandalen für sie dabei. Die Frau fiel ein wenig mehr auf. Er hatte nicht mit ihr gerechnet, und so hatte er auch nichts für sie dabei. Aber niemand rechnete mit einem Ausbruch. Es standen nicht einmal Wachen an den Türen, als sie nach oben kamen.


  Er führte sie über die Straße und in ein Gebäude, das eine der Frauen aus dem Ausgestoßenen-Lager offen lassen hatte. Leons größte Sorge waren die Krieger, aber er hoffte, dass die panische Angst der vier Flüchtlinge tatsächlich als gefühlsmäßige Tarnung dienen würde. Sie suchten immer noch nach Leon, aber er war nur ein einzelner Mann. Sie hielten nicht nach einer Gruppe Ausschau, und sicherlich würden sie sich nicht für die Angst interessieren, die eine Gruppe von anscheinend neugekauften Sklaven ausstrahlte. Unter seiner Robe zog Leon eine Reihe von Sklavenketten heraus, die Xehm für ihn auf dem Schwarzmarkt gekauft hatte.


  »Lasst sie mich euch anlegen«, bat er die vier. »Wenn die Krieger euch sehen, werden sie denken, ihr hättet Angst, weil ihr Sklaven seid, und uns in Ruhe lassen.«


  Zwei der Männer traten bereitwillig vor und streckten die Arme aus. Justin folgte widerwillig ihrem Beispiel. Als Leon sie fesselte, fragte die Frau: »Seid Ihr sicher, dass es funktionieren wird?«


  »Ja«, versprach Leon. Aber es konnte nicht funktionieren, falls die Krieger sie erkannten. Er musterte einen Moment lang ihr Gesicht, dann packte er einen breiten Schal und wickelte ihn um ihren Kopf.


  Es dauerte einen Moment, bis sie ihren Mut zusammengenommen hatten, dann führte er die Gruppe auf der anderen Seite aus dem Gebäude und die Straßen entlang, die er sich eingeprägt hatte. Sie durchquerten die Stadt, ohne anzuhalten. Leon bemühte sich, an nichts zu denken, um nicht die Aufmerksamkeit der Krieger zu erregen. Die Leute hinter ihm blieben unbeachtet, und endlich führte er sie an den zerfallenen Stadtmauern vorbei ins Lager. Justin brach in seinen Armen zusammen und schluchzte erleichtert. Leon hielt den Jungen fest, während Xehm und die anderen sich erstaunt um sie versammelten.


   


  Rashala kehrte in die Ställe der Arena zurück. Sie war trotz ihrer ruhigen Haltung zornentbrannt. Melorta hatte ihr persönlich berichtet, was geschehen war.


  Alle Krieger waren verlegt worden, und diejenigen, die gerade nicht gebraucht wurden, waren in den Harem zurückgeschickt worden. Sieben-Null-Drei war in eine neue Box gebracht worden, die in der Nähe des Haupteingangs und neben den Posten der Wächterinnen lag, damit sie ihn im Auge behalten konnten. Dort sah sie ihn. Er saß auf seinem Bett und wirkte verwirrt. Eine der Wärterinnen war bei ihm, massierte seine Schultern und hielt ihn ruhig. Rashala nickte zustimmend und ging weiter. Das Letzte, was sie brauchen konnte, war ein hysterischer Krieger. Wenn Sieben-Null-Drei wirklich so aufgebracht gewesen war, wie ihr berichtet wurde, verdiente diese Wärterin eine Belobigung für ihre Bemühungen.


  Sie ging zu seiner alten Box, wo drei Käfige aufgebrochen, eine Konkubine gestohlen und das Zuschauerfenster zerbrochen worden waren. Den Göttern sollte gedankt sein, dass die Diebe nicht auch den Krieger gestohlen hatten! Aber als er gefunden worden war, war es schwer gewesen, ihn aufzuwecken. Etwas war ihm angetan worden, dem Liebling des Kaisers. Sie hoffte inständig, dass der Kaiser nie davon erfuhr. Das könnte sie den Kopf kosten. Melorta fürchtete sich wahrscheinlich auch vor genau dieser Strafe, aber Rashala hatte Arbeit für sie. Die Wärterin konnte ihr eigenes Leben retten, wenn sie sich geschickt anstellte.


  Rashala durchquerte langsam die Box und betrachtete die Glasscherben und die aufgebrochenen Käfige. Der Krieger war schon früher aufgeregt gewesen. Sie hatte es auf die Futtersklaven geschoben, aber jetzt fragte sie sich, ob es nicht etwas anderes gewesen war. Hatte jemand diesen Anschlag schon einmal versucht, und das arme Wesen hatte sich deswegen aufgeregt? Hatte er versucht, sie zu warnen?


  Sie fluchte leise, verließ die Box und wies eine der Wärterinnen an, ihren Bruder zu holen. Er war immer noch der oberste Befehlsgeber für Sieben-Null-Drei. Sie würde den Krieger die Regeln wiederholen lassen – alle. Sie wollte kein Risiko mehr eingehen. Danach würde sie ihn in den Harem zurückbringen. So wie er sich immer wieder umsah, als rechne er ständig mit einem Angriff, war er für die Arena nicht zu gebrauchen. Glücklicherweise sah der Kaiser heute nicht zu, und sein Neffe bevorzugte Drei-Neunundneunzig. Sie sorgte dafür, dass dieser Krieger stattdessen für die Kämpfe eingesetzt wurde.


  Dann würde sie sich um Zweihundert kümmern müssen. Das hatte sie überrascht. Er war immer einer der entspanntesten Krieger gewesen und hatte keine Tendenz gezeigt, eine besondere Frau vorzuziehen, aber jetzt war er hysterisch, weil diese eine Frau entfernt worden war. Sie hatte sich die Aufzeichnungen angesehen, und Zweihundert gab sich mit einem Dutzend verschiedener Konkubinen ab, derselben Anzahl wie andere Krieger.


  Rashala erstarrte, weil ihre Gedanken plötzlich einen Sprung machten. Es gab ein Dutzend Frauen, die nach den Aufzeichnungen mit Zweihundert schliefen. Sie griff in ihre Tasche und zog ein Blatt mit Notizen über Sieben-Null-Drei heraus. Seine bevorzugten Bettgenossinnen waren ebenfalls aufgezählt, inklusive der Frau, die man hierhergebracht hatte und die jetzt gestohlen worden war. Diejenige, über die Zweihundert sich so aufgeregt hatte.


  Sie hatte Zweihunderts Akte nicht bei sich, aber ihr Gedächtnis war hervorragend. Zweihundert schlief nicht nur mit derselben Anzahl von Frauen wie Sieben-Null-Drei. Er schlief mit genau denselben Frauen.


  Rashala fluchte leise, drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Ställe. Sie würde alle Akten durchsehen müssen, um sicherzugehen. Aber wenn sie recht hatte … So viel Intelligenz hatte sie den Kriegssylphen nicht zugetraut, genauso wenig wie den Frauen. Aber das konnte man ändern. Sogar sehr einfach.


   


  Melorta ging eilig den Gang entlang und bog in die Wachstube vor dem Harem ab. Mehrere Wärterinnen sahen auf, kehrten aber sofort zu ihren Pflichten zurück. Bei ihrer Laune hätte sie ihnen den Kopf abgerissen, hätten sie es gewagt, etwas zu sagen. Drei Futtersklaven und eine Konkubine verschwunden, und das in ihrem Verantwortungsbereich! Sie konnte deswegen wieder als Konkubine im Harem landen, und wenn das geschah, war sie so gut wie tot.


  Diese Sklaven waren direkt unter der Nase eines Kriegssylphen gestohlen worden, dem man eigens befohlen hatte, ihre Flucht zu verhindern. Melorta hatte darüber nachgedacht, als sie sich aufgemacht hatte, Rashala Bericht zu erstatten, und Rashala war zu der gleichen Überzeugung gekommen: Der ursprüngliche Meister des Kriegers musste es gewesen sein. Dass der Mann noch am Leben war, war ein schrecklicher Gedanke, aber es gab keine andere Möglichkeit.


  Melorta schloss die Eingangstür zum Harem auf, ließ sie aufschwingen und schritt mit ihrer Gerte in der Hand hinein. Sie konnte den Harem nicht über die Meister befragen. Sie hatte schon von Kriegssylphen gehört, denen man erlaubt hatte zu sprechen, aber alles, was sie von sich gaben, war reines Gift. Man konnte nicht mit ihnen reden. Aber mit Konkubinen schon. Und Melorta wollte ein Verhör.


  Das Mädchen war mit ihren gelben Haaren leicht zu entdecken. Sie stand bei einer Gruppe von anderen Frauen, und alle kuschten angsterfüllt. Sie waren ihr zahlenmäßig weit überlegen, aber Melorta hatte keine Angst. Die meisten Konkubinen waren feige.


  Das fremde Mädchen schien allerdings eine Ausnahme zu sein. Melorta ging zu ihm und warf den Begleiterinnen des Mädchens einen bösen Blick zu. Sofort flohen sie. Das Mädchen erwiderte den Blick und ballte die Hände zu Fäusten. Melorta war wenig beeindruckt.


  »Komm mit«, sagte Melorta und packte es am Arm.


  »Nein!«, schrie das Mädchen und versuchte, sich zu befreien.


  Melorta schlug es mit der Reitgerte auf den Kopf. Das beruhigte das Flittchen so weit, dass es sich durch den Harem und durch die Wachstube hindurch in ein kleineres, abgetrenntes Zimmer zerren ließ. Normalerweise wurde es von Wächterinnen genutzt, um während ihrer langen Schichten zu schlafen, aber Melorta konnte es auch zweckentfremden.


  Sie schleuderte das Mädchen in eine Ecke und verkündete: »Sieben-Null-Drei kennt dich. Er kannte dich schon vorher. Lüg mich nicht an, wir haben es alle gesehen.« Melorta zeigte mit dem Finger auf das Mädchen und schlug ungeduldig die Reitgerte gegen ihr Bein. »Sag mir, wer sein Meister ist.«


  Das Mädchen starrte sie entsetzt an und riss die Augen auf. »W… Was?«


  »Sag mir, wer dieser stehlende Hurensohn ist, und wo wir ihn finden können!«


  Das Mädchen starrte noch einen Moment länger vor sich hin, dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Ich weiß nichts!«, wimmerte es. »Wirklich!«


  Melorta blickte finster drein. Sie war nicht überzeugt. »Lüg mich nicht an. Du hast dich auf ihn gestürzt, als wir ihn gebracht haben.«


  Das Mädchen schlug die Hände vors Gesicht. »Sein Haar war hübsch, und er sah so normal aus. Keine M… Missgeburt wie die anderen!« Das Mädchen fing an zu schluchzend.


  Melorta sackte in sich zusammen. Das ergab Sinn, und die Konkubine würde es nicht wagen, sie anzulügen. Nicht jetzt. Melorta kannte Lügner, und verängstigte Frauen logen niemals gut. Unglücklicherweise bedeutete das, dass sie allein verantwortlich war und keinerlei Informationen über den Diebstahl bekommen konnte.


  Zornentbrannt packte sie das verängstigte Mädchen am Arm, riss es hoch und schleppte es zurück in den Harem. Sie wollte es nur aus den Augen haben. Eine der Wärterinnen öffnete die Tür, als sie Melorta kommen sah. Melorta schleuderte die Blondine in den Raum und beobachtete, wie sie stolperte und über den Boden rutschte. Dann sah sie sich unter den Kriegern um und zeigte auf den nächststehenden.


  »Vier-Siebzehn! Komm hierher.«


  Er folgte der Aufforderung und näherte sich mit klappernden Krallen, während er sie böse von oben herab musterte.


  »Ruhig, Junge«, flötete Melorta und streichelte ihm den Arm, während sie ihren Willen auf ihn konzentrierte. Sie war nicht so gut darin wie Rashala, aber der Krieger beruhigte sich sofort und seinen Augen wurden weicher. Kein Problem. »Ich habe eine Aufgabe für dich«, erklärte sie ihm, als sie ihn aus dem Harem in die Wachstube führte. Krieger erhielten dort nicht allzu oft Befehle, aber auch hier gab es einen Schlot, durch den sie verschwinden konnten. »Ich will, dass du in die Arena gehst«, befahl sie. »Die Konkubine Eapha wurde von dort gestohlen. Ich weiß, dass du mit ihr geschlafen hast, also kannst du ihrer Geruchsspur folgen. Finde sie und bring sie zurück, aber zuerst töte jeden Mann, der bei ihr ist, und bring mir ihre Köpfe. Hast du verstanden?«


  Vier-Siebzehn nickte langsam.


  »Guter Junge.« Sie trat zurück. »Geh jetzt.«


  Vier-Siebzehn verwandelte sich in eine Wolke und flog durch den Schlot davon. Melorta blieb, um auf seine Rückkehr zu warten.


   


  Im Harem kehrte Lizzy zu Kiala und den anderen zurück. Sie war erschüttert und verängstigt. Aber ihre Wut war viel stärker als ihre Angst, und sie war absolut konzentriert. Sie wollten ihren Vater umbringen. Trotzdem schien sie verzweifelt zu sein, wenn sie ausgerechnet sie nach Informationen fragten. Lizzy holte tief Luft und zwang sich dazu, sich zu entspannen und den anderen Frauen ein Lächeln zu schenken, die nicht damit gerechnet hatte, sie wiederzusehen. Für den Moment war Vater sicher.


   


  Vier-Siebzehn flog hoch über der Stadt Richtung Arena. Er hasste es. Er hatte nicht gewusst, dass Eapha frei war, und er hatte tatsächlich Mitleid mit Zwo gehabt, als man sie geholt hatte. Allein bei dem Gedanken, dass es Kiala hätte sein können, wollte er schreien. Jetzt wollten sie, dass er Eapha verfolgte, und er wusste genau, was ihr geschehen würde, wenn er sie zurückbracht. Sie wäre schlimmer dran als vorher. Trotzdem musste Vier-Siebzehn den Befehlen folgen.


  Genau den Befehlen. Wie man ihm vor so langer Zeit befohlen hatte, landete er, sobald es ihm möglich war, um seine grünlich-menschliche Form anzunehmen. Er betrachtete die Arena und atmete tief durch. In seiner Wolkenform hätte er Eapha in ein paar Stunden finden können. Er kannte ihr Muster und hätte es jederzeit gefunden. Sobald er ihr nahe genug kam, wäre es für ihn wie ein Leuchtfeuer. Aber er durfte nicht in Wolkenform jagen, und Melorta hatte ihm befohlen, dem Geruch zu folgen. Zu dumm für sie, dass Muster nicht über Geruch übertragen wurden und er in dieser Form nur ein menschliches Geruchsvermögen hatte.


   


  Ril lag auf dem Gesicht, die Arme vor sich ausgestreckt. Zwei Krieger hielten ihn auf dem Marmorboden fest, während sein Meister die Befehle wiederholte. Shalatar achtete sorgfältig darauf, deutlich zu sprechen, so dass der Krieger alles verstand. Ril hörte ihn, aber die Litanei hatte keinerlei Wirkung auf ihn. Leons Stimme hallte lauter in seinem Kopf wider als alles, was Shalatar zu sagen versuchte. Ich bin dein Meister. Diese vier Worte hielten Ril sicher und unberührt von allem, was andere wollten.


  Freiheit. Er hatte sich noch nie so frei gefühlt, hatte nie geglaubt, dass er Freiheit ausgerechnet in einer so vollkommenen Bindung finden würde. Aber genau das war geschehen. Er hatte diesmal mit offenen Augen seinen Meister gewählt. Nicht wie damals, als er in diese Welt gekommen war. Er hatte sich vor sechs Jahren entschieden, als er die Chance gehabt hatte, Leon an einem Strick baumeln zu sehen, und sich stattdessen entschlossen, ihn zu retten, obwohl er wusste, dass die Verbindung zwischen ihnen niemals gebrochen werden konnte. Abgesehen von seiner Königin, kam Leon als Meister immer an erster Stelle. Leon war alles.


  Und jetzt, mehr als jemals zuvor, hatte Leon die vollständige Kontrolle. Er hatte versprochen, Ril freizulassen, sobald sie entkommen waren, aber im Moment wollte Ril das gar nicht. Es war ein gutes Gefühl, sich unterzuordnen, bequem und irgendwie befreiend. Er musste sich keine Sorgen mehr machen oder Angst haben, weil es jemanden gab, der alle Entscheidungen für ihn traf. Wie konnte er das wieder aufgeben? Lizzy war eine freundliche Seele. Die Königin ebenfalls. Leon dagegen regierte absolut, wenn er musste, und es gab keinen Sylphen, der darüber nicht frohlockte, egal, ob der Meister ein Mann war oder nicht. Was spielte es für eine Rolle, dass Leon nicht so für Ril da sein konnte, wie er es körperlich wollte? Die Liebe, die er für Lizzy fühlte, war unterdrückt. Es gab sie, aber sie war nicht wichtig. Er hatte sowieso den größten Teil seiner Existenz enthaltsam gelebt. Es war wichtiger, Lizzy für seinen geliebten Meister zu befreien und sie beide zurück ins Tal zu bringen. Tief in ihm bäumte sich etwas auf und sagte, dass er Lizzy liebte, dass er selbst sie liebte … aber es spielte keine Rolle. Leon und Lizzy liebten ihn, und sie hatten ihm größere Freiheit gegeben, als er ohne sie je kennengelernt hätte. Die zwei Krieger, die ihn festhielten, starrten ihn erstaunt an. Sie konnten fühlen, dass Shalatar keinerlei Einfluss auf ihn hatte, ob Meister oder nicht – dass etwas Stärkeres in ihm war. Sie fühlten es und waren neidisch.


  Er hatte sechs Jahre lang seine eigenen Entscheidungen getroffen und seinen eigenen Weg gefunden. Er hatte die Jahre der Freiheit trotzdem damit verbracht, Leon zu folgen und so eng wie immer mit ihm zusammenzuarbeiten. Eigentlich sogar enger: Leon hatte ihn in diesen Jahren wie einen Gleichgestellten behandelt. Warum hatte Ril je Angst gehabt? Er hatte seinen Platz und seine Familie bei Lizzy und Leon. Liebe und eine Aufgabe. Er brauchte nicht mehr. Und nichts und niemand konnte ihm das nehmen.


   


  Shalatar beendete die Aufzählung der Regeln und wischte sich über die Stirn. Rashala hatte sich Sorgen gemacht, aber anscheinend unnötigerweise. Er arbeitete gewöhnlich nicht direkt mit Kriegern, aber alle Sylphen waren letztendlich gleich. Der Krieger vor ihm befand sich in vollkommener Unterwerfung. Sie hatten ihn zu nichts zwingen müssen.


  Er nickte den Wärterinnen zu, welche die drei Krieger gebracht hatten. Die zwei anderen Kriegssylphen waren nur für den Fall anwesend, dass Sieben-Null-Drei tatsächlich kompromittiert worden war. Shalatar hatte gehört, dass sein Meister immer noch dort draußen war. Das erschien ihm unmöglich – der Mann musste tot sein –, aber sie konnten kein Risiko eingehen.


  Eine Wärterin trat vor und drängte die drei Krieger, aufzustehen. Sie folgten ihr brav zu den Pferchen der Futtersklaven. Shalatar wusch sich das Gesicht und kehrte zu seinen Pflichten zurück. Schon nach kurzer Zeit hatte er ein Wesen, das ihm alles hätte bedeuten sollte, einfach vergessen.


  
    [home]
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  Trotz der glühenden Hitze saß Justin in einer der Steinhütten, in der die Ausgestoßenen lebten und wagte es nicht, vor die Tür zu gehen, wo man ihn hätte sehen können. Nicht, solange die Krieger die Stadt durchkämmten. Die Sylphen hatten die Mauern noch nie übertreten, aber alle hatten Angst, dass sie es jetzt tun würden.


  Er saß halbnackt in einer Ecke und tastete in seinem Mund vorsichtig nach den Resten seiner Zunge. Es tat noch weh, aber Leon hatte sich die Wunde kurz angesehen und ihm versichert, dass Luck sie heilen konnte. Er musste darauf hoffen, dass der Mann recht hatte. Die anderen zwei Futtersklaven schienen ihren Verlust nicht übermäßig zu bedauern. Sie waren einfach glücklich, frei zu sein. Sie waren bereits verschwunden, um ihre Familien zu suchen zu. Justin betete, dass die anderen sie nicht verrieten, wenn sie erwischt wurden, aber Leon schien der Meinung zu sein, dass er kein Recht hatte, sie aufzuhalten.


  Justin seufzte. Nachdem Leon ihn befreit hatte, hatte er lange geweint. Er hatte in den Armen seines zukünftigen Schwiegervaters geschluchzt wie ein Kind. Der Mann hatte ihn die ganze Zeit über festgehalten und ihm beruhigende Worte zugemurmelt, die Justin hören wollte, aber gleichzeitig nicht wirklich glauben konnte. Leon wusste nicht, wie es war, wenn einem die Zunge herausgeschnitten und der Stumpf ausgebrannt wurde. Zu fühlen, wie man innerlich verbogen wurde, um als Futtersklaven für Ril zu dienen. Jedes Mal, wenn die schreckliche Kreatur sich genährt hatte, hatte er sich vorgestellt, wie alles Leben aus seinem Körper wich. Er hatte es gehasst, und er hatte Ril gehasst – den Krieger, der in der Arena bejubelt wurde; den Sylphen, dem sich Frauen in die Arme warfen. Hätte er seine Zunge besessen und Ril vor sich gehabt, wäre er in Verschung gewesen, ihm zu befehlen, seine natürliche Form anzunehmen, um dann zuzusehen, wie er starb.


  Justin kauerte sich in seiner Ecke zusammen und wartete. Die Krieger suchten nach ihnen, aber Leon hatte versprochen, dass sie hier sicher waren, solange sie nicht nach draußen gingen. Seine Blase drückte, aber das war ihm egal. Nichts würde ihn nach draußen bringen, wenn es das Risiko beinhaltete, zurückgebracht zu werden an diesen schrecklichen Ort. Diese kleine Hütte war nicht viel größer als sein Käfig, aber hier war er frei, und das bedeutete mehr als alles andere.


   


  Ein paar Meter entfernt unterhielt Leon sich mit Eapha. Sein Entsetzen wuchs, als er den ersten richtigen Bericht darüber erhielt, was in Meridal vor sich ging. Er hatte einiges schon von Xehm und Zalia gehört, aber sie waren Außenstehende. Eapha hatte in der Mitte des Wahnsinns gelebt und mehr gesehen als Justin in seinem Käfig. Es gab so vieles, was Leon nicht gewusst hatte, so viele Dinge, die er Ril nicht gefragt hatte. Eapha erzählte ihm alles, inklusive einiger Dinge, die er lieber niemals erfahren hätte.


  Am meisten erzählte sie ihm über die Harems, in welche die Krieger gingen, um sich an Frauen zu befriedigen, die keine Wahl hatten. Er wusste von Mace aus seiner Zeit vor der Befreiung, dass ein Krieger eine Frau dazu bringen konnte, dass sie es genoss, von ihm genommen zu werden. Aber für ihn klang das immer noch nach Vergewaltigung. Er wollte weinen, als er hörte, dass das der Ort war, an den man Lizzy gebracht hatte, um sie Kriegern vorzuwerfen, als wäre sie nichts als ein Spielzeug. Die Frauen im Tal waren unglaublich liberal, und das verstand und akzeptierte er, aber hier ging es um sein kleines Mädchen.


  »Sie haben sie nie angefasst«, versicherte Eapha ihm zu seiner großen Erleichterung. »Zwo hat gesagt, dass sie für sie nicht interessant ist, aber sie haben trotzdem so getan, damit sie nicht zur Futtersklavin gemacht wurde.«


  Auch dies hatte Eapha ihm erzählt: Dass Frauen, die sich nicht gut führten, aus dem Harem geholt und wie der arme Justin verstümmelt wurden. Dasselbe Schicksal ereilte diejenigen, in die sich ein Krieger verliebte. Das zu glauben fiel ihm schwer. Es war so unglaublich grausam.


  »Danke, dass du dich um meine Tochter gekümmert hast«, sagte er zu Eapha. »Dass ihr euch gekümmert habt. Es muss für euch ein großes Risiko gewesen sein, sie in euren Kreis aufzunehmen, da ihr sie nicht kanntet.«


  Eapha zuckte mit den Schultern, während sie versuchte, die Knoten in ihrem Haar zu lösen. Dann lächelte sie. »Sie ist ein gutes Mädchen, und mit diesen gelben Haaren wäre sie sofort wieder verschwunden, wenn wir es nicht getan hätten. Aber für jemanden, der nicht wusste, was er tat, hat sie das Spiel nicht schlecht gespielt. Ich glaube, es wurde tatsächlich einfacher für sie, nachdem Sieben-Null-Drei ihr Liebhaber geworden war.«


  Leon fühlte, wie sein Herz aussetzte. »Was?«, presste er hervor. Aus seiner Ecke starrte Justin Eapha mit weit aufgerissenen Augen an.


  Eapha blinzelte und musterte ihn verwirrt. »Sieben-Null-Drei. Ihr nennt ihn Ril, oder?«


  Aber Ril mochte Frauen nicht. »Bist du dir sicher?«


  »Absolut!« Sie lachte. »Wir haben ihn ebenfalls in den Kreis aufgenommen.« Ihr Lachen verklang. »Zwo sagte, dass an ihnen noch mehr dran ist. Er hatte große Probleme, die Worte zu finden. Als du ihm diesen Brief mitgegeben hast, hat er fast die ganze Nacht damit verbracht, uns die richtigen Fragen formulieren zu lassen.«


  »Was ist es?«, fragte Leon. Ihm war schwindelig. Ril? Mit Lizzy? Sein Krieger? Seine Tochter? Leon dachte daran, wie Ril vor ihm gestanden und seine Befehle entgegengenommen hatte, und hatte den plötzlichen Drang, ihm den Hals umzudrehen. Justin sah so aus, als wäre ihm schlecht.


  »Zwo hat gesagt, dass keiner der anderen Krieger Lizzy im Bett haben wollte, weil sie bereits an einen Krieger gebunden ist. An Ril. Sogar der verrückteste unter ihnen hat sie nicht angefasst.«


  »Sie ist schon so dort angekommen?«


  »Ja.«


  Leon schloss die Augen, und ein Schauder lief ihm über den Rücken.


  Eapha beäugte ihn unsicher. »Geht es dir gut?«


  »Ja«, flüsterte er. »Sprich weiter.«


  Die Frau lehnte sich zurück. Sie wirkte immer noch unsicher, aber schließlich fuhr sie fort: »Kein Krieger hier bekommt weibliche Meister. Ihnen sind nicht einmal weibliche Futtersklaven erlaubt – nur wir im Haren und die Wärterinnen. Als Zwo Lizzy gesehen hat …« Sie schüttelte den Kopf. »Er will wissen, wie Ril es geschafft hat, sie zu seinem Meister zu machen. So lautet seine Frage. Er will mich zu seinem Meister machen. Meister des Harems, nehme ich an.« Sie lächelte schwach.


  Nein, dachte Leon. Nicht nur Meister, sondern Königin jeder Sylphe in dieser korrupten Stadt. Vom weiblichen Meister zur Königin war es schließlich nur ein einziger Schritt, und zwar einer, mit dem eine Frau aus dem Harem keine großen Schwierigkeiten haben sollte. Er wurde bleich, weil ihm plötzlich klar wurde, was das bedeutete. Solie hatte bei ihrem Aufstieg zur Königin die ungefähr fünfzig Sylphen der Gemeinschaft aufgenommen und auch diejenigen, die aus derselben Stocklinie stammten wie ihr Krieger, wie zum Beispiel Mace. Eapha würde Tausende in den Stock aufnehmen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen hatte Eapha keine Ahnung. Lizzy musste ebenfalls nichts geahnt haben, da sie nichts gesagt hatte.


  Irgendwie hatte Ril Lizzy zu seinem Meister gemacht! Er konnte sie nicht zur Königin machen, weil er bereits Solies Muster in sich trug. Aber er hatte sie zu dem gemacht, was auch Leon für ihn war, und Leon hatte keine Ahnung, wie ihm das gelungen war. Es erforderte die Hilfe eines ausgebildeten Priesters oder eines Kriegers, der wusste, wie das Ritual funktionierte. Aber selbst Mace musste das Muster durch die Königin übertragen. Solie hätte anwesend sein müssen, als dies vollzogen wurde und sie hätte Leon wissen lassen, wenn Ril zu ihr gekommen wäre, um darum zu bitten, ihn mit Lizzy zu verbinden. Nein, irgendwie war dem Krieger das Unmögliche gelungen, und er hatte ihm nie etwas davon erzählt.


  Und wie hättest du reagiert, wenn er es getan hätte?, fragte er sich selbst. Sein Krieger hatte Geheimnisse vor ihm gehabt. Und Lizzy ebenso. Das tat weh, aber er drängte es zur Seite. Er hatte keine Zeit dafür.


  »Ich kenne die Antwort auf die Frage deines Kriegers nicht«, gab er zu und sah, wie Eapha ein langes Gesicht machte. Ihr hatte die Idee gefallen, der Meister von Zwo zu sein, aber nur, weil sie ihn liebte. In vielen Aspekten war die Bindung eines Sylphen wie eine Ehe und Liebe war der beste Grund dafür. Er hoffte, dass die Liebe ihr half, wenn Zwo sie zu seiner Königin machte.


  »Aber ich werde es herausfinden«, versicherte er ihr.


  Sie wirkte verwirrt. »Wie?«


  »Ganz einfach«, antwortete er. »Ich werde Ril danach fragen.«


  Die Zeit für Geheimnisse war vorbei.


   


  Zwo brachte den Brief nur deswegen zu Lizzys Vater, weil sie ihn darum anflehte. Für ihn spielte es keine Rolle mehr, nicht ohne Eapha. Ohne sie würde er verrückt werden wie Neunundachtzig – vorausgesetzt, er konnte sich überhaupt dazu bringen, jemals wieder eine Frau zu berühren. Es schien ihm einfacher, es nicht zu tun. Der Schmerz war es nicht wert, nicht, wenn seine Liebe nur eine weitere Frau in den Untergang treiben würde.


  Er flog los, nachdem es dunkel geworden war, hob sich in die Luft und flog so vorsichtig wie immer über die Stadt, um nicht gesehen zu werden. Es ging ihm nicht um sich selbst, aber der Brief in seinem Mantel würde Lizzys Tod nach sich ziehen, sollte er gefunden werden. Und auch den von Sieben-Null-Drei, obwohl Zwo kein Mitgefühl für den fremden Krieger aufbringen konnte. Besonders nicht im Moment.


  Zwo schwebte durch die Dunkelheit und zu der Stelle, an der er die Blumen für Eapha gesammelt hatte. Ganz in der Nähe spürte er Lizzys Vater. Er senkte sich am Rande der Stadt ab, direkt an der Grenze, und riss sein Maul weit auf, so dass die Blitze seiner Zähne die Dunkelheit erhellten. Heute Nacht gab es nicht viele Lagerfeuer, und alles war ruhig. Er fühlte, dass die Leute dort draußen Angst hatten.


  Alle außer einem. Sofort löste sich ein Schatten von dem Feuer und kam auf ihn zu. Zwo erkannte ihn an seinen Emotionen: entschlossen und ruhig. Der Mann trat an die andere Seite der zerbrochenen Mauer heran und sagte etwas, was der Krieger nie erwartet hätte.


  »Hallo, Zwo.«


  Zwo zuckte zusammen, und die Blitze in ihm setzten vor Überraschung für einen Moment aus. Woher kannte dieser Mann seinen Namen?


  »Hier ist jemand, der auf dich gewartet hat«, erklärte Leon und trat zur Seite.


  Eine zweite schwarze Gestalt kam auf ihn zu – eine, die er sehr gut kannte. Für einen Moment konnte er nur starren, aber dann rannte sie auf ihn zu. Er schrie und warf Dutzende schwarze Tentakel nach vorn, um sie um die schluchzende Eapha zu schlingen. Es war ihm verboten, seine natürliche Gestalt aufzugeben, aber er zog sie an sich und schlang zitternd seinen Mantel um sie. Eapha war in Sicherheit! Sie war in Sicherheit. Wie war sie hierhergekommen?


  »Leon hat mich gerettet«, flüsterte sie. »Und er ist bereit, mir dabei zu helfen, dein Meister zu werden, wenn wir ihm dabei helfen, Lizzy und Ril zu retten.«


  Dafür hätte Zwo alles für den Mann getan. Der Krieger drückte Eapha an sein Herz und beobachtete Leon, während er darauf wartete, dass der Mann ihm sagte, was getan werden musste. Wenn er es trotz all der Regeln, denen er unterlag, tun konnte, würde Zwo es tun.


  Und wie er in den folgenden Minuten erfuhr, war es etwas, das er problemlos tun konnte.


   


  Frisch genährt von zwei Futtersklaven, lag Ril in einer der Nischen des Harems, die Arme um Lizzy geschlungen. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, und er atmete noch schwer. Eapha war verschwunden, das hatte sie ihm erzählt, nur um zu erfahren, dass ihre Freundin bereits von ihrem Vater gerettet worden war. Sie hatte in Rils Armen geweint und ihn dann schon fast gewalttätig geliebt. In ihrer unglaublichen Erleichterung hatte sie seine seltsame Distanziertheit nicht gespürt.


  Ril küsste ihre Stirn, und sie hob den Kopf, um ihn anzulächeln. »Ich nehme an, ich hätte diesen Brief gar nicht schreiben müssen. Eapha wird ihm sagen, was Zwo will.« Ihre Augen trübten sich für einen Moment. »Ril … bin ich dein Meister?«


  »Ja«, antwortete er. »Das warst du, bis Leon mich übernommen hat.«


  Sie starrte ihn an und richtete sich auf. Er hatte ihr gesagt, was ihr Vater getan hatte, und sie war sich immer noch nicht sicher, was sie davon halten sollte. Liebte Ril sie immer noch? Das tat er. Er hatte sie gerade erst geliebt. Jeden anderen Gedanken konnte sie vor lauter Angst nicht einmal zulassen. Als er sie fester packte, legte sie sich wieder neben ihn. »Wie ist es möglich, dass du zu mir gehörst?«, flüsterte sie. »Du bist der Krieger meines Vaters.«


  »Ich war auch der deine«, sagte er. »Das habe ich dir erzählt. Ich gehörte dir seit dem Tag deiner Geburt.«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich kann als Baby nicht besonders eindrucksvoll gewesen sein.«


  »Du warst schleimig und laut und wunderschön«, versicherte er ihr. »Ich bin dir verfallen, kaum dass ich dich zum ersten Mal gesehen habe.« Er sah und fühlte ihren verdutzten Blick. »Ich habe es offiziell gemacht, als du sieben Jahre alt warst.«


  »Wie?«


  Er streckte eine Hand Richtung Decke aus, und beide beobachteten sie, während er sie langsam im dämmrigen Licht drehte, seine perfekte, menschliche, unmenschliche Hand.


  »Erinnerst du dich an die Zeit, als ich krank war?«, fragte er. »Ich war krank von dem Versuch, dein Muster in mich aufzunehmen. Ich brauchte es, aber erst, als du dich nach mir ausgestreckt hast, konnte ich es erreichen.«


  »Ich habe mich nach dir gestreckt?«, fragte sie überrascht.


  Er nickte, senkte seine Hand und schob ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Du wolltest so sehr, dass ich weiterlebe, dass du dich mir ergeben hast. Das hat mich hineingelassen. Und so wurdest du mein Meister.«


  »Ich …« Sie schluckte und leckte sich über die Lippen. »Kann ich dich deswegen fühlen? Aber warum konnte ich dich vorher nicht fühlen, wenn du das getan hast, als ich sieben Jahre alt war?«


  Er streichelte ihre Wange, dann drehte er ihren Kopf so, dass er sie auf den Mund küssen konnte. »Ich habe es unterdrückt«, erklärte er. »Du kannst nur fühlen, was ich auf dich projiziere, also habe ich nichts projiziert.«


  Lizzy sah in seine hellgrauen Augen. Sie konnte seinen Gleichmut und seine Ruhe spüren. Er war mit sich im Gleichgewicht, wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem Leben, und egal, was ihr Vater getan hatte, sie konnte seine Liebe zu ihr spüren. »Und jetzt?«, flüsterte sie.


  Er musterte sie für einen Moment, und dann hob sich die Liebe, überschwemmte sie und verwandelte sich in ihr in Lust. Sie keuchte leise auf, und er rollte über sie, schob einen Arm unter ihren Kopf und beugte sich vor, um ihren Mund mit Küssen zu plündern, die so heiß waren wie das Feuer einer Schmiede. Sie fühlte sich ein wenig wie Stahl, der geschmiedet wird, oder wie ein Instrument, auf dem man spielt. Er erfüllte sie mit seinem Verlangen und verdrängte jeden Gedanken, als er ihre Beine spreizte und in sie hineinglitt.


  Lizzy schrie auf, unfähig, sich selbst zu hören, als er ihren Leib und ihre Seele erfüllte. Sie konnte ihn fühlen, seine Tiefe, sein unbegreifliches Alter und seine Einsamkeit. Er war von ihrem Vater übernommen worden, aber in seinem Herzen, das er wahrscheinlich im Moment selbst nicht spüren konnte, liebte er sie. Sie war sein Leben, seine Hoffnung, sein Ein und Alles.


  Sie schlang die Arme um Rils Hals und umklammerte ihn, weil sie in ihrer Menschlichkeit nicht mehr tun konnte. Und sie wusste, dass es für ihn genug war. Es war mehr als genug, denn er berührte ihre Essenz und wusste, dass er geliebt wurde.


  Danach schlief er ein. Lizzy ließ ihn liegen und ging nach draußen, um ihm ein wenig Raum zu geben und, um die Wärterinnen nicht misstrauisch zu machen. Nach dem Zwischenfall mit Melorta hätte sie Ril aus dem Weg gehen sollen, aber das hatte sie nicht geschafft. Aber um ihrer beider Sicherheit willen konnte sie nicht lange bei ihm bleiben.


  Außerdem wollte sie nicht in den Traum hineingezogen werden, den er mit ihrem Vater teilte. Vielleicht war es dumm, aber das nächste Mal, wenn sie ihn sah, wollte sie ihn in der Realität sehen.


   


  Lizzy war weg. Es war seltsam gewesen, sie zu lieben, aber sie hatte es gewollt, und tief begraben unter Leons Kontrolle hatte etwas in ihm es ebenfalls gewollt. Fast wäre er vor diesem Drang in sich zurückgeschreckt. Er brauchte nur Leon, er war nur Leon. Aber trotzdem hatte er sie gehalten und geliebt und tief in sich gewusst, dass sie ihn ebenfalls liebte. Aber es war schwierig, dieses Gefühl festzuhalten, als sie sich von ihm löste, und er versuchte es gar nicht erst. Stattdessen rollte er sich in der Nische zusammen, um zu schlafen. Er hatte an diesem Tag bereits sehr viel geschlafen, aber er hatte auch eine Menge durchgemacht, mit Leon und mit Shalatar, und so fiel es ihm nicht schwer, sich zu entspannen und einzudösen.


  Er verstand sein Traumwandeln nicht wirklich. Er wusste, dass es nur mit seinen Meistern ging, aber er tat es nicht jedes Mal, wenn er schlief, und er war definitiv nie Justin oder den anderen Futtersklaven erschienen. Es geschah am häufigsten, wenn er beim Einschlafen über sein Ziel nachgedacht hatte, also dachte er an Leon, als er in den Schlaf hinüberglitt. Dann folgte er dem Energiemuster, das sie miteinander verband, und suchte sich seinen Weg durch den Äther, bis er den schlafenden Geist des Mannes fand.


  Er umarmte ihn und glitt hinein.


  Die Welt wurde heller. Ril blinzelte, hob den Kopf und sah sich um. Er stand im Hof des Herrenhauses, in dem die Petrule-Familie in Eferem gelebt hatte. Das steinerne Gebäude erhob sich über ihm, und dahinter leuchtete der Mond. Leon stand auf den Stufen zur Eingangstür und starrte auf ihn herab.


  »Leon«, setzte Ril an und trat vor.


  Leon runzelte die Stirn. »Du hast mit meiner Tochter geschlafen.«


  Ril erstarrte, und der winzige Splitter seines Selbst, das noch er war, wurde so kalt, dass er fast glaubte, es wäre kein Traum. Sein Mund bewegte sich, ohne dass ein Ton erklang, denn er wusste nicht, was er sagen sollte. Nicht dazu. Nicht gegen die Wut, die er plötzlich spürte. Von dem Mann, der gerade seine Seele erfüllte, bedeutete sie reinen Schmerz.


  Leon presste die Lippen zusammen und rieb seine Hände über die Oberschenkel. Er kam die Treppe herunter, um nur ein paar Schritte entfernt stehen zu bleiben. »Du hast mit meiner Tochter geschlafen.«


  Das hatte Ril nicht erwartet … aber eigentlich hatte er es erwartet, oder? Er hatte gewusst, dass Leon nicht einverstanden sein würde. Leon wollte nicht teilen. Er wollte nicht, dass seine süße Lizzy befleckt wurde. Ril fühlte die Enttäuschung seines Meisters und seine Wut, und die Verbindung zwischen ihnen schmerzte. Sie schmerzte so sehr, dass er laut aufschrie, auf die Knie fiel und zitternd die Hände nach den Knöcheln seines Meisters ausstreckte. Ein einziges Wort, nur eines, und er könnte Lizzy nie wieder berühren. Er konnte es bereits fühlen, und er wollte, dass die Kontrolle absolut wurde, wollte nicht mehr sein als die Kreatur dieses Mannes, ohne eigenen Willen. Sogar ohne den Willen, der in ihm schrie, dass er Lizzy liebte. Dass er Lizzy in seinem Herzen immer lieben würde, egal, wem seine Seele gehörte.


  »Biiiittteeee …«, flehte er schluchzend und wusste nicht einmal, worum er bettelte.


   


  Leon war voller Wut, als er sah, wie Ril über die Steinplatten auf ihn zukam, als hätte er nichts falsch gemacht. Mit seiner Tochter zu schlafen, sie an diesem schrecklichen Ortauszunutzen! Leon war noch nie so wütend gewesen. Ril hatte Leon sein Vertrauen bekundet, aber auch Leon hatte seinem Krieger vertraut.


  Obwohl er wusste, dass sie keine Zeit für Anschuldigungen hatten, hatte Leon sie trotzdem ausgesprochen, und er sah, wie die Augen des Kriegers sich veränderten und einen Ausdruck von Verwirrung und Entsetzen annahmen. Das hätte niemals geschehen sollen. Etwas gieriges, hasserfülltes in Leons Hinterkopf schrie, dass Ril ihm gehören sollte. Er wollte ihn mit niemandem teilen, und sicherlich nicht mit jemandem, den Ril vielleicht mehr liebte als ihn.


  Ril fiel auf die Knie, und seine Seele lag vor seinem Meister bloß, als er Leons Knöchel umklammerte und das Wort bitte schluchzte. Und er war offener als jemals zuvor. Er hatte Leon bereitwillig alles gegeben, was er war, und trotzdem blieb darunter Lizzy bestehen. Ril liebte sie mit allem, was noch er war, aber Leon wäre mit einem einzigen Wort fähig, sie aus ihm zu bannen. Dann hätte er seinen Krieger ganz für sich, wie er es immer gewollt hatte.


  Leon keuchte und ließ sich ebenfalls auf die Knie fallen, um Ril in seine Arme zu ziehen. Die Wut in ihm war in einem Aufblitzen von Erkenntnis in Entsetzen umgeschlagen, und die beiden umarmten sich fest. »Nein, bettle nicht«, sagte Leon. »Bettle nicht! Es ist in Ordnung, ich werde sie dir nicht wegnehmen. Ich verspreche, dass ich es nicht tun werde.« Er zögerte, und Ril fühlte, wie die Gefühle seines Meisters verblassten, weil der Mann sie verdrängte, egal, was er wirklich fühlte. Der Schmerz ließ nach. »Es ist in Ordnung. Es tut mir leid. Es ist in Ordnung, es tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe.«


  Ril lehnte sich zitternd gegen ihn. Er konnte nicht einmal den Kopf heben, als Leon seinen Rücken streichelte und ihm beruhigende Worte ins Ohr flüsterte. Er wäre gekrochen. Er hätte alles getan, und er war erschüttert über sich selbst, während er beschämt die Augen schloss. Er wollte, dass Leon wieder die volle Kontrolle übernahm, damit er diesen schrecklichen Widerspruch nicht mehr fühlen musste. Er war nicht überrascht, denn er war ein Kriegssylph und hatte bereits Jahrhunderte damit verbracht zu betteln.


  »Du hast Befehle für mich?«, flüsterte er schließlich, ohne den Kopf zu heben. Im Moment konnte er es einfach nicht.


  Leon seufzte. Er saß, Ril halb auf dem Schoß, auf dem Boden und starrte über seinen Kopf hinweg auf die Silhouette einer Stadt, die keiner von ihnen in der Realität je wieder besuchen würde. »Die Frau, die ich aus der Arena befreit habe – sie sagt, dass Lizzy dein Meister ist. Stimmt das?«


  Ril packte Leon fester. »Ja«, presste er hervor und vergrub sein Gesicht an Leons Schulter.


  Leons Gefühle flackerten für einen Moment, nur einen winzigen Moment. Ril fühlte Eifersucht, dann Scham. Er beeilte sich, zu sagen: »Du bist immer noch mein Meister. Das kann ich nicht ändern.« Er zögerte. »Selbst wenn du mich mir zurückgibst, würde ich es nicht ändern.« Er konnte es sich nicht einmal vorstellen. Jetzt, wo der Schmerz nachließ, verblasste auch die Erinnerung an Lizzy, begraben unter der starken Gegenwart dieses Mannes in seiner Seele. Aber sie war noch da, weit unten, und es tat weh, das zu wissen.


  »Danke«, sagte Leon, und in diesem einen Wort lag unendlich viel Gefühl. »Ril, wie ist sie zu deinem Meister geworden? Wir müssen es wissen.«


  Ril löste sich von Leon und setzte sich überrascht auf. Leon schien müde und unglücklich, aber trotzdem gelang ihm ein Lächeln. Egal, was er dachte, dieses Lächeln war echt. »Ril?«, fragte er.


  Ril schluckte schwer. »Ich habe das Muster in mir nach ihr ausgestreckt. Aber es war nicht genug, nicht, bis auch sie sich nach mir gestreckt hat. Bis sie sich mir ergeben hat.« Er senkte den Blick. »Das war eigentlich schon alles. Es ist allerdings nicht so einfach. Es hat mich Monate gekostet, und es hätte mich fast umgebracht.«


  »Aber Lizzy wusste nicht, was du getan hast, oder?«


  Ril sah ihm in die Augen. »Nein, sie wusste nichts davon.«


  Leon schien auf grimmige Art befriedigt. Er nickte und wandte einen Moment den Blick ab. »Sag mir noch eines: Liebst du sie?«


  Der Krieger schluckte. Der Schmerz stieg wieder auf, der Widerspruch, dass ihm noch etwas anderes etwas bedeutete außer diesem Mann. Aber er musste antworten, und das so ehrlich, wie es möglich war. »Mehr als alles andere.«


  »Und du wirst für sie da sein.«


  »So sehr sie es braucht.«


  Leon nickte, holte tief Luft und schlang die Arme um Rils Hals, bevor er seine Stirn gegen die seines Kriegers drückte. »In Ordnung, Sohn. Solange es das ist, was Lizzy will, werde ich nicht bereuen, dass du bei ihr bist.«


  Ril schloss die Augen und zitterte erneut, aber diesmal vor Erleichterung. Leon umarmte ihn für einen Moment fester, bevor er ihn schließlich losließ.


  
    [home]
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  Leon wachte auf und blinzelte in die Dunkelheit der Hütte, in der er lag. Durch ein Loch in der Decke konnte er ein paar Sterne über sich funkeln sehen. Es waren nicht so viele wie im Tal, wo es weniger Stadtbeleuchtung gab, hinter der sie verschwanden, aber trotzdem konnte er ein gutes halbes Dutzend erkennen, wie glückliche Kinder mit Wunderkerzen.


  Er blieb für ein paar Minuten ruhig liegen, starrte auf die Sterne und atmete tief durch, um sich zu beruhigen, wie er es immer wieder tun musste, seit er in diese Stadt gekommen war. Ruhe breitete sich in ihm aus, aber sie reichte nicht so tief wie sonst, und schließlich seufzte er. Ruhe war nicht das, was er brauchte. Er musste fühlen, und was er empfand, waren Schuldgefühle. Er war wütend auf Ril gewesen; das konnte er sich jetzt eingestehen. Lizzy war seine Tochter. Er hatte sie beschützen und sie richtig verheiraten wollen, ihr Kinder und Enkel und ein normales Leben gewünscht. Aber die Art, wie Ril auf seine Wut reagiert hatte, hatte all das zerstört. Trotz des vollkommenen Besitzanspruchs, den Leon ihm aufgezwungen hatte, war Ril sehr verängstigt gewesen! Leon war schlecht, und seine Wut gegen richtete sich gegen sich selbst.


  Fünfzehn Jahre lang hatte er Ril als Vogel besessen und sich das Vertrauen und den Respekt der Kreatur gewünscht. Er hatte geglaubt, was ihm beigebracht worden war: Dass ein Krieger nicht mehr war als ein kluges Tier. Als er die Wahrheit erfahren hatte, hatte er sich Rils Freundschaft gewünscht und dass er zu einem Teil seiner Familie wurde, und er hatte das Gefühl, dass ihm dies schließlich gelungen war. Als er jetzt gesehen hatte, wie Ril ihn angebettelt hatte … Er wollte nicht teilen, das war das eigentliche Problem, aber das bedeutete nicht, dass er das Recht hatte, sich einzumischen. Lizzy und Ril waren beide erwachsen. Sie brauchten seine Zustimmung nicht, und sicherlich waren sie nicht auf seine Erlaubnis angewiesen. Leon schloss die Augen. Er hatte Ril gebeten, ihm alles anzuvertrauen, was er war, und dann hatte er den Kern seines Wesens angegriffen. Wenn er je erwartet hatte, die wichtigste Person in Rils Leben zu sein, dann hatte er ihn nicht verdient. Dasselbe galt für Lizzy. Aber es tat weh. Auf einer unendlich egoistischen Ebene tat es unglaublich weh.


  Doch dafür hatte er jetzt keine Zeit. Leon wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, und Zwo konnte nur eine gewisse Zeit warten, bevor er in den Harem zurückkehren musste. Vielleicht war er sogar schon verschwunden.


  Leon fuhr sich mit der Hand durch die Haare, stand auf und ging in die Dunkelheit hinaus. Xehm und Zalia saßen mit ein paar anderen Ausgestoßenen am Feuer. Die meisten waren schon vor Stunden gegangen, um ihre Lager an anderen Stellen in der Wüste zu errichten. Leon machte ihnen daraus keinen Vorwurf und war eigentlich sogar glücklich, dass sie weg waren. Krieger verließen die Stadt nicht, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht von den aufgewühlten Gefühlen im Lager angelockt werden konnten.


  Ein Krieger war anwesend. Zwo schwebte am Rande der Wüste an der Mauer, auf der Eapha saß und ihm Gesellschaft leistete. Er bestand immer noch aus Rauch und Blitzen, wie es ihm seine Befehle geboten. Leon konnte an der Heftigkeit der Blitze in ihm sehen, dass der Krieger immer aufgeregter wurde. Eapha sprach mit ihm, aber sie konnte ihn nicht davon abhalten, zu verschwinden, wenn Zwo die Grenzen seiner Befehle erreicht hatte und sich nähren musste. Noch schlimmer war, dass seine Abwesenheit vielleicht bemerkt werden würde, wenn er so lange wegblieb. Und wenn der Krieger jetzt verschwand, gab es keine Garantie dafür, dass er wiederkehren konnte.


  Leon schritt mit zusammengebissenen Zähnen auf die beiden zu. Rote Augen wandten sich ihm zu, und auch Eapha drehte sich um. »Hast du etwas herausgefunden?«, fragte sie. Sie hatte Leons Gerede über Traumwandeln mit Skepsis aufgenommen, aber nicht vollkommen ungläubig. Er hoffte, dass sie sich diese Einstellung bewahrte.


  »Habe ich.« Er sah den Krieger an. »Ich hoffe, du verstehst mich, Zwo. Ich hoffe, du verstehst, was das bedeutet.«


  Der Sylph starrte ihn an. Er konnte nicht sprechen. Leon merkte allerdings, dass er aufmerksam zuhörte.


  »Ril hat mir gesagt, dass er Lizzy zu seinem Meister gemacht hat, indem er sich ihr mit seinen Mustern entgegengestreckt hat. Er sagt, er hat sich bei dem Versuch fast selbst umgebracht, aber erst als Lizzy sich ihm ergeben hat, hat es funktioniert. Sie hat gedacht, er würde sterben. Sie wusste von nichts.« Leon drehte sich zu Eapha um. »Du dagegen weißt es. Übergib dich an Zwo, und er kann dich zu seinem Meister machen.«


  Zwos wolkenartiger Körper wogte, und Blitze schossen durch ihn hindurch. Leon zischte ihm zu, ruhig zu sein, während Eapha sie beide furchtsam musterte.


  »Bist du dir sicher?«, flüsterte sie.


  Sofort kontrollierte Zwo seine Energien wieder und streckte einen schmalen Arm aus, um ihr über die Wange zu streicheln. Sie sah ihn kummervoll an und legte eine Hand auf den schwarzen Arm.


  »Dein Leben wird nicht unbedingt einfacher«, erklärte Leon ihr. Wenn er nicht gegen seine eigenen Moralvorstellungen verstoßen wollte, konnte er nichts anderes sagen, da sie bald Königin sein würde. Er hatte ihr erklärt, was eine Königin war, aber sie hatte keinerlei Hintergrundwissen, auf das sie zurückgreifen konnte, um wirklich zu verstehen. Das war nur möglich, wenn sie es selbst erlebte. »Aber es ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe, um euch beiden die Freiheit zu schenken. Dir und ihm.« Er nickte in Richtung von Zwo.


  Eapha folgte seinem Blick zu ihrem Geliebten. Zwo starrte zurück, und sein Rauch wirbelte an der Mauer entlang und legte sich um sie. Schließlich lächelte sie und senkte den Kopf ein wenig.


  Leon nickte und trat zurück. »Wenn es möglich ist, beeilt euch.« Damit drehte er sich um und ging zum Lager zurück.


   


  Zwo beobachtete Eapha, und die Energie seines Herzens vibrierte auf tausenden Frequenzen gleichzeitig. Was der Mann gesagt und wie er behauptet hatte, dass sein Krieger die Verbindung geschaffen hatte … darauf wäre Zwo niemals gekommen! Es war nicht so, als läge es außerhalb seiner Möglichkeiten, aber es war nichts, was je hätte funktionieren sollen. Sich nach einem Geist auszustrecken war eine Sache, aber nur die Königin konnte ihn ergreifen. Das wusste jeder. Nur die Königin konnte eine Verbindung akzeptieren.


  Aber Sylphen verbanden sich jedes Mal mit Menschen, wenn einer zu ihrem Meister gemacht wurde, oder? Menschen konnten ihre Muster aufnehmen, wenn auch nicht so stark wie eine Königin. Aber genug, um ihnen zu befehlen, genug, um sie zu besitzen. Das Ritual war nur nötig, um die Verbindung zu erzwingen. Alles, was sie in ihrer Menschlichkeit wirklich tun mussten, war, das anzunehmen, was ihnen angeboten wurde.


  Zwo schrie innerlich, ekstatisch und vollkommen überwältigt. So viel verschwendete Zeit, von allen seiner Art. Sie hatten die ganze Zeit die Fähigkeit besessen, ihr eigenes Schicksal zu bestimmen. Oder zumindest sich in diejenigen zu verlieben, die es bestimmen konnten.


  Er betrachtete Eapha. In seiner momentanen Form fiel es ihm leichter, das Energiemuster in ihrem Inneren zu sehen. Bald würde er dieses Muster in sich tragen. Es wäre nur eines von vielen, aber sie war weiblich. Was bedeutete … dass er sie zu einer Königin machen konnte. Sie verstand es nicht, aber er schon.


  Er formte dünne Ranken aus einer Essenz und bewegte sie in den Gesten, die Eapha ihm beigebracht hatte. In dieser Form war er nicht so geschickt, aber er musste auch nicht etwas Kompliziertes sagen. Vertrau mir, gestikulierte er.


  »Das tue ich«, flüsterte sie, obwohl er neben ihrer Liebe auch ihre Angst spüren konnte.


  Zwo griff nach ihr und bot ihr seine Muster an, wie er es bei einer Königin seiner eigenen Art getan hätte, hätte diese Königin ihn je gewollt. Stattdessen suchte er Eapha und fühlte ihre Essenz knapp außerhalb seiner Reichweite, ein winziges Stück entfernt, das er aus eigener Kraft nie hätte überwinden können. Trotzdem streckte er sich voller Hoffnung, und langsam kam Eapha ihm entgegen.


   


  Lizzy ging mit knurrendem Magen zum Essenstisch. Es war nicht viel übrig, und Kiala prüfte die letzten Käsestücke.


  »Willst du etwas?«, fragte sie und streckte Lizzy das Tablett entgegen.


  »Danke«, sagte Lizzy, nahm ein Stück und warf es sich in den Mund. Es roch nach Schweißfüßen, aber es schmeckte göttlich. Sie kaute langsam und sah sich um. Es war spät und sie und Kiala waren die einzigen Frauen, die wach waren. »Eapha ist frei«, sagte sie nach einem Moment. »Sie wurde zu Ril in die Arena gebracht und mein Vater hat sie befreit.«


  Kiala klappte der Mund auf. »Aber …«, keuchte sie. »Aber wie?«


  »Er ist mein Vater«, sagte Lizzy. »Er wird mich nicht im Stich lassen.«


  Kiala presste die Lippen aufeinander. Sie hatte schon von Lizzys Vater gehört, aber bis jetzt hatte sie die Geschichten nicht geglaubt. »Niemand wird uns hier rausholen.«


  »Er schon. Er und Ril.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Kein Krieger wird je irgendwen retten. Nicht von diesem Ort.«


  Plötzlich wurde die Eingangstür entriegelt und aufgerissen. Es war zu spät für die Wärterinnen, um eine ihrer normalen Aufgaben zu erledigen, dachte Lizzy entsetzt. Drei Dutzend von ihnen betraten den Raum, bewaffnet mit Schwertern und Keulen. Ihre Mienen waren grimmiger, als Lizzy es je gesehen hatte, und ihr lief ein Schauder über den Rücken, als sie entdeckte, dass Melorta bei ihnen war. Die Wärterin beäugte sie voller Hass, als erinnere auch sie sich an das Verhör. Das hier würde um einiges schlimmer werden.


  Lizzy und Kiala gingen langsam rückwärts. Die Wärterinnen verteilten sich, die Waffen bereit. Hinter ihnen kam Rashala. Sie sah sich ruhig im Harem um, dann fiel ihr Blick auf Lizzy und Kiala.


  »Die beiden sind auf der Liste. Nehmt sie gefangen.«


  Kiala erstarrte, Lizzy dagegen schrie auf und versuchte, wegzulaufen, aber es waren zu viele Wärterinnen, und sie konnte ihnen nicht allen entkommen. Sie fingen sie schon nach ein paar Schritten und rissen sie an den Haaren zurück. Panisch versuchte sie trotzdem, sich zu wehren, aber sie drückten sie auf den Boden und bogen ihr den Arm hinter den Rücken.


  »Ril!«, schrie sie. »Ril!«


  »Holt die anderen«, befahl Rashala, und die Wärterinnen gehorchten. Melorta schrie Befehle und teilte Gruppen ein.


  Es war offensichtlich, dass sie genau wussten, wo sie hingingen, wo ihre Opfer schliefen, denn innerhalb von Minuten wurden neun weitere Frauen aus den Nischen gezerrt. Vier Krieger tapsten hinter ihnen her und folgten den Frauen. Ihr Elend war offensichtlich.


  Alle Frauen gehörten zum geheimen Kreis. Lizzy keuchte entsetzt auf, was Rashalas Aufmerksamkeit auf sie zog. Der Gesichtsausdruck der Frau war mehr als nur selbstgefällig. »Nein«, flüsterte Lizzy. Wie hatten sie es herausgefunden? »Ril …«


  Rashala ließ ihren Blick über die verängstigten Gefangenen gleiten. »Bringt sie in die Pferche der Futtersklaven.«


  Die Konkubinen fingen an zu schreien und wehrten sich wie wild, während ihre Krieger schweigend bettelten und versuchten, ihnen zu Hilfe zu eilen, nur um von den Wärterinnen durch Befehle gestoppt zu werden. Andere Frauen und Krieger erschienen in den Eingängen der Nischen und der Tür des Schlafraumes und beobachteten alles voller Entsetzen, aber ohne etwas zu unternehmen. Es gab nichts, was sie tun konnten. Niemand konnte etwas tun.


  »Ril!«, schrie Lizzy wieder und kreischte genauso laut in ihrem Kopf. »Ril!«


   


  Seine Augen flogen auf, als er Lizzys Schreie hörte. Ihre Panik schlug über ihm zusammen, vereint mit der Angst von vielen anderen Frauen und der Wut und Angst unzähliger Kriegssylphen. Und da war noch Leons Befehl, seine Tochter zu beschützen. Ril rollte sich auf die Beine und schwankte einen Moment schläfrig, bevor er sich selbst eine Ohrfeige gab. Der Schmerz weckte ihn auf, und er schüttelte den Kopf.


  Die Eindringlichkeit des Traums hielt ihn gefangen, und er versuchte, die Form zu wechseln. Der Schmerz machte ihn vollkommen wach, und einen Moment später rannte Ril in den Harem. Seine Stiefelabsätze klangen dumpf auf dem Marmorboden und fast wäre er über ein Kissen gestolpert, aber er fing sich und sah auf. Wärterinnen zogen fast ein Dutzend Frauen auf die Tür zu. Rashala beobachtete alles. Vier Krieger saßen geduckt da und schrien schweigend, ihre mörderische Wut wurde von Befehlen zurückgehalten. Ril erkannte sie und auch die Frauen.


  Lizzy war nahe der Tür, und während Ril dort stand, wurde sie hindurchgezerrt und schrie immer noch seinen Namen. Ril rannte los, und Zorn kochte in ihm. Es war gleichgültig, ob es seiner war oder der ihres Vaters.


  Als sie ihn kommen sah, nickte Melorta einer der Wärterinnen zu. Die Frau drehte sich zu ihm um und hob eine Hand. »Stopp!«, befahl sie mit klarer, fester Stimme.


  Du gehörst mir, flüsterte Leons Stimme in seinem Kopf.


  Ril rannte zu der Wärterin und rammte ihr die Faust ins Gesicht, durchschlug ihre Nase und die Knochen ihres Schädels und durchdrang das weiche Gewebe ihres Hirns. Der Körper der Frau zuckte, dann fiel sie mit einem Klatschen auf den Boden. Ril starrte die Leiche schweigend an und er begriff, dass er eine Frau getötet hatte. Normalerweise würden Krieger so etwas nie tun, denn Frauen waren weiblich und damit nicht der Feind. Ihm lief ein Schauder über den Rücken, und er wurde sich bewusst, dass alle ihn anstarrten, die Krieger entsetzt, die Wärterinnen und Konkubinen voller Angst. Und Lizzys Angst überlagerte alles.


  Rashala trat an der fassungslosen Melorta vorbei und näherte sich ihm langsam, mit erhobenen Händen. »Sieben-Null-Drei«, flötete sie, »sei ruhig. Guter Junge.« Ihr Wille schwappte in seine Richtung, beherrschend und überwältigend. »Du bist ein guter Junge.«


  Du gehörst mir, versprach Leon.


  Ril lächelte und breitete die Arme aus, einer blutig und einer sauber. Rashala trat einen weiteren Schritt auf ihn zu, ihr Wille stark und konzentriert … und dann traf Ril sie mit der vollen Aura seines Hasses.


  Sein Angriff ließ die anderen Krieger aufheulen, aber Ril war es egal. Die Frauen schrien voller Panik auf. Viele der Wärterinnen lösten ihren Griff von den Konkubinen, aber nur wenige der Frauen besaßen die Geistesgegenwart, zu fliehen, bevor Melorta ihre Untergebenen anschrie, sich zusammenzureißen. WeEinigenige gehorchten sofort, aber die Konkubinen brauchten nicht viel Kontrolle. Die einzigen Richtungen, in die sie fliehen konnten, waren entweder auf Ril zu in den Harem oder durch die immer noch geöffnete Tür hinaus. Dorthin, wo Lizzy verschwunden war. Die meisten kauerten sich stattdessen zusammen, genauso verängstigt wie die Wärterinnen.


  Rashala stolperte rückwärts, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Aber sie gab ihrer Angst nicht nach. »Tötet ihn!«, schrie sie stattdessen. »Tötet ihn!«


  Sie schrie den Befehl den Wärterinnen entgegen, aber Ril konnte sehen, dass sie auch die Krieger meinte. Er lachte laut auf. »Dir ist es nicht erlaubt, den Kriegern einen Kampfbefehl zu geben, oder?«


  Rashala riss den Mund auf, dann wirbelte sie herum und rannte aus dem Raum. Melorta folgte ihr auf dem Fuß. Die Tür knallte zu, so dass Ril mit fast dreißig Wärterinnen zurückblieb. Die meisten standen erstarrt vor Angst da, aber etwa ein Dutzend trat mit gezogenen Schwertern vor. Sie hatten Angst und zitterten unter dem Einfluss seines Hasses, aber trotzdem waren sie entschlossen.


  Ril knurrte, weil ihm die Kräfteverteilung nicht gefiel. Selbst wenn er die Energie gehabt hätte, sie alle mit einem Kraftstoß zu vernichten, hätte er damit auch Lizzys Freundinnen getötet. Die Kämpfe in der Arena hatten ihn gelehrt, seine Energie konzentrierter einzusetzen, aber er war immer noch hoffnungslos unterlegen. Leon allerdings …. Leon hatte ihn gezwungen, den Schwertkampf zu erlernen.


  Die Wärterinnen rückten vor. Ril schaute über die Schulter zurück zu den vier Kriegern aus Eaphas Kreis, Kreaturen, die nicht aus seinem Stock stammten und mit denen er niemals gesprochen hätte. Unter normalen Umständen hätte er gegen sie gekämpft, nicht gegen diese Frauen. So war der natürliche Lauf der Dinge, das, wofür er geschaffen war. Letztendlich waren die Krieger in diesem Kampf aber genauso nutzlos wie die Konkubinen.


  Die ersten Wärterinnen stürzten sich auf ihn. Ril sprang auf jede Einzelne zu, viel schneller als sie, und vergrub seine blutige Faust im Bauch der einen, während er sich unter dem Schwert einer anderen hindurchduckte. Er veränderte die Form seines einen Arms und stöhnte vor Schmerzen. Dann rammte er etwas, was nun ein zackiges Schwert war, in die Seite der Angreiferin. Sie keuchte auf und erbrach Blut, als sie in zwei Teilen zu Boden fiel. Die Wärterin, die er geschlagen hatte, fiel auf den Boden und rang nach Luft.


  Als Nächstes verwandelte er seinen rechten Arm und erschuf eine dünnere, aber genauso tödliche Klinge. Die Verwandlung tat schrecklich weh, aber er hatte keine Wahl. Er hatte nicht genug Energie, um größere Gestaltwechsel vorzunehmen, und er konnte die Frauen mit seiner Aura des Hasses nicht zurückhalten.


  Er stürmte zwischen die Wärterinnen. Gefangene Konkubinen ließen sich auf den Boden fallen oder flohen schreiend, und er sprang über eine seiner angeblichen Geliebten hinweg, um der Wärterin neben ihr den Kopf zu durchschlagen. Die Frau neben ihr schrie, ließ ihr Schwert fallen und riss die Hände in die Höhe. Ril rammte seinen Arm sowohl durch sie als auch durch die Wärterin, die sich hinter ihr versteckte. Dann wandte er sich einer anderen Frauengruppe zu, in der ebenfalls eine seiner vorgeblichen Geliebten stand. Als sie aufschrie, trat er sie, damit sie sich endlich in Sicherheit brachte.


  Die Wärterinnen griffen erneut an. Ril befreite seinen Schwertarm und riss ihn gerade restzeitig herum, um mehrere Schläge zu blocken, dann rammte er ihn in den Bauch einer Angreiferin. Die Frau spuckte Blut, als er sie aufgespießt nach oben riss und auf das halbe Dutzend Wärterinnen warf, die entschlossen waren, ihn zu töten. Dann sprang er mit schwingenden Armen hinterher.


  Jeder Treffer erschütterte seinen Körper, und bald rutschte er auf Blut aus. Eine geworfene Keule prallte von seiner Schulter ab, er schrie auf und wäre fast umgefallen. Eine Wärterin griff in der Hoffnung an, ihn überwältigen zu können, aber er empfing ihre Gefühle und riss rechtzeitig den Arm hoch. Sie lief dagegen, Blut spritzte ihm ins Gesicht und nahm ihm die Sicht. Ihre Gefühle brachen mit einem hässlichen Geräusch ab, als hätte man eine Kakerlake unter dem Stiefel zertreten.


  Alle schrien und rutschten über den blutigen Boden. Die anderen Krieger beobachteten interessiert, wie die Frauen starben, die ihre Geliebten gefoltert hatten. Inzwischen hatte sich über ein Dutzend von ihnen versammelt. Die Frauen des Harems hatten sich versteckt, und endlich war auch die letzte Frau aus Eaphas Kreis in Sicherheit. Ihre Krieger-Liebhaber nahmen sie in die Arme, aber sonst blieben sie still. Ril wünschte sich, sie würden ihm helfen.


  Er schüttelte die tote Frau von seinem Schwert und zog sich von den übrigen Wärterinnen zurück. Sie waren entschlossen zu kämpfen, weil sie wussten, dass sie sonst sterben würden. Sie riefen sich gegenseitig Anweisungen zu, und die Dienstälteste unter ihnen übernahm das Kommando. Sie schrien, dass man ihn immer noch besiegen konnte, und Ril war sich nicht sicher, ob sie recht hatten. Er schien kaum noch Luft zu bekommen und konnte seinen Hass nicht aufrechterhalten. Die Aura brach in sich zusammen, und er sackte keuchend zu Boden, halb blind von dem Blut auf seinem Gesicht.


  Zehn Wärterinnen waren noch kampfbereit, und mehrere andere waren angeschlagen, bemühten sich aber, auf die Beine zu kommen. Ohne die Aura seines Hasses gewannen sie schnell ihren Mut und ihre Entschlossenheit zurück. Ril konnte entfernt Lizzy fühlen. Sie hatte immer noch panische Angst. Ril rappelte sich auf und rannte zu der Tür des Harems.


  Mit zusammengebissenen Zähnen zwang er seine Arme dazu, wieder normal zu werden, und bemühte sich, die Schmerzen zu ignorieren. Dann konzentrierte er sich auf die Tür. Er hatte bei den Kämpfen in der Arena viel gelernt, als er gezwungen gewesen war, seine Kraftstöße kontrolliert einzusetzen. Er legte eine Handfläche gegen das Schloss der Tür und setzte gerade genug Energie ein, um den Mechanismus zu sprengen. Dann drückte er die Tür auf, stolperte hindurch, schloss sie wieder und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, um die Wärterinnen einzusperren, die ihm folgten.


  Fast hätte es ihn den Kopf gekostet. Er hatte gedacht, Melorta wäre mit ihrer Vorgesetzten geflohen. Stattdessen wartete die oberste Wärterin in der Wachstube auf ihn, und ihr Schwert schoss bösartig nach vorn. Ril ließ sich instinktiv zur Seite fallen, landete in der Hocke, stieß sich ab und zielte mit ausgestreckten Fäusten auf ihren Bauch. Melorta warf sich nach hinten, fiel auf den Rücken und machte einen Salto, so dass sie auf Händen und Knien landete. Drei Meter voneinander entfernt, starrten sie sich an. Ril keuchte.


  Melortas Wille drückte gegen ihn. Sie war nicht so stark wie Rashala, aber da war er auch noch nicht so müde gewesen.


  »Sieben-Null-Drei«, befahl sie mit erstaunlich ruhiger Stimme.


  »Lass es«, blaffte er. »Deine Lügen werden nicht mehr funktionieren.«


  »Wie …?«


  Ril lächelte schief. »Mein Meister hat eine viel stärkere Stimme als du. Er hat mich freigelassen.«


  Melorta schnaubte. »Du wirst niemals frei sein.«


  »Und du wirst Lizzy nie wieder zum Weinen bringen.«


  Ril bekam wieder Luft. Er stieß sich vom Boden ab und sprang. Melorta versuchte, sich zur Seite zu werfen, und ihr Schwert war eine glitzernde Linie in der Luft. Die Waffe riss eine brennende Spur in seine Seite, aber zur selben Zeit packte Ril ihr Kinn und riss es herum. Ihr Genick brach, und die oberste Wärterin fiel in sich zusammen.


  Irgendwo weit entfernt dröhnten Alarmglocken, schrill und misstönend. Ril ignorierte sie und sah sich um. Von hier aus hatte man ihn in die Arena oder zu den Futtersklaven gebracht, also kannte er die Wege, die zu diesen zwei Orten führten. Schmale Flure erstreckten sich von der Wachstube aus in beide Richtungen, mit Gucklöchern, durch welche die Wärterinnen den Harem bespitzeln konnten. Gegenüber der Haremstür gab es noch eine andere Tür, und diese führte in das Gewirr der Pferche für Futtersklaven. Lizzy war irgendwo in diese Richtung gelaufen.


  Ril stieg über Melortas Leiche und näherte sich der Tür. Sie hatte kein Schloss. Ril versuchte zu spüren, was sich auf der anderen Seite befand. Nichts, zumindest nicht in der Nähe. Melorta war bis jetzt die Einzige gewesen, die den Mut aufbrachte, ihm aufzulauern. Er sah zur Haremstür zurück. Nachdem das Schloss aufgebrochen war, konnte die übrigen Wärterinnen ihm folgen, sobald sie den Mut dazu aufbrachten … aber aus dieser Richtung empfing er zwiespältige Gefühle. Manche wollte einfach bleiben, wo sie waren.


  Ril fuhr sich mit der Hand durch die Haare, strich sie sich aus den Augen. Als er die Hand zurückzog, sah er, dass sie blutig war, und zitterte. Er war müde und angestrengt, und sein Körper tat weh. Aber Lizzy wartete auf ihn. Er öffnete die Tür und trat hindurch.


  Ein Armbrustbolzen traf ihn in die Brust, genau an der Stelle, wo sein Herz gesessen hätte, wäre er ein Mensch gewesen. Trotzdem kippte er nach hinten und brach den Bolzen einen Zentimeter über der Haut ab. Gute fünfzehn Meter entfernt starrte ihn eine Wärterin böse an, während sie den Kolben ihrer Armbrust gegen den Bauch drückte, um neu zu laden.


  Er kämpfte sich wieder auf die Füße und griff an, lief mit höchster Geschwindigkeit auf sie zu. Wie Melorta verfiel die Wärterin nicht in Panik. Ruhig hängte sie die Sehne ein und legte einen Bolzen auf. Da sie nicht mehr genug Zeit hatte, um die Armbrust an die Schulter zu legen, schoss sie aus der Hüfte. Der Bolzen traf Ril in der Kehle. Er fiel um, rollte sich herum, sprang wieder auf die Beine und warf sich auf sie.


  Ril wog immer noch mehr als sie, sie fiel nach hinten, und landete auf ihr. Die Wärterin ließ ihre Armbrust fallen und zog ihren Dolch, um den sie dann rangen. Ril keuchte wegen des zweiten Armbrustbolzens. Die Verletzung war nicht schwer genug, um ihn umzubringen, aber er brauchte Luft und bekam nicht viel. Außerdem hatte er furchtbare Schmerzen. Aber er konnte nicht aufgeben, nicht, wenn er nicht getötet werden und Lizzy schutzlos zurücklassen wollte.


  Schließlich übernahmen seine Instinkte, und er schlug mit seiner Energie aus. Die Frau unter ihm verwandelte sich in blutigen Schleim und zerrissenes Fleisch, und Ril fiel stöhnend und vollkommen erschöpft in die nasse Masse. Trotz des Wissens, dass Lizzy ihn brauchte, benötigte er eine Weile, bis er sich wieder bewegen konnte. Zitternd rollte er sich schließlich auf den Rücken und riss den Bolzen aus seiner Kehle. Er war schwer zu greifen, und als er ihn endlich erwischt hatte, blieb er für einen Moment einfach nur liegen.


  Er schloss die Augen, konzentrierte sich und versuchte, die Wunden zu schließen, aus denen er Energie verlor, aber nur Zeit und neu aufgenommene Energie konnte sie heilen. Es hätte geholfen, wenn Leon hier gewesen wäre, um ihn von seiner warmen, beruhigenden Essenz trinken zu lassen. Aber sein Meister war woanders, ohne sich bewusst zu sein, was sein Krieger gerade tat. Er war beschäftigt. Ril konnte es so deutlich spüren wie Lizzys Angst.


  Lizzy war so verängstigt, dass er keine Ruhe fand. Angst um sich selbst, Angst um ihn. Er konnte spüren, wo sie war, und so zwang er sich wieder auf die Beine. Er war von Kopf bis Fuß mit Blut und Schleim bedeckt. Seine Augen starrten aus einer roten Maske hervor. Ein wenig unsicher ging er den Flur entlang, kam an Türen vorbei, von denen er wusste, dass sie zu Büros und Lagerräumen führten und zu den Schlafräumen der Wärterinnen. Eigentlich bestand kaum ein Unterschied zwischen ihnen und den Frauen, die sie bewachten; keiner von ihnen durfte seine Räume verlassen. Ril kam auch an der Treppe vorbei, die ihn an die Oberfläche geführt hätte, aber man hatte Lizzy nicht in diese Richtung gebracht. Sie war vor ihm, hinter der Tür, die zu den Pferchen der Futtersklaven führte.


  Die Tür war verschlossen. Ril rüttelte an der Türklinke, bevor er zu Melortas Leiche zurückkehrte. Der Schlüssel steckte in ihrer Tasche, und er nahm ihn an sich.


  Die Alarmglocken schrillten auf der anderen Seite der Tür viel lauter, aber diesmal lag niemand im Hinterhalt. Überall bewegten sich Männer und Frauen unruhig in ihren Käfigen. Sie waren von den Geschehnissen verwirrt und verängstigt. Auch die Sylphen, die über ihm und um sie herumschwebten waren unruhig, fast unsichtbar vor Angst. Ril begriff, dass sie nicht wussten, was der Alarm bedeutete. Es gab kein besonderes Signal für einen außer Kontrolle geratenen Krieger. Die Leute, die diesen Ort führten, waren selbst verängstigt und wussten nicht, wo das Problem lag. Sobald sie es erfuhren, steckte er in Schwierigkeiten – besonders, wenn irgendwer auf die Idee kam, jemanden zu holen, dem es erlaubt war, Kriegern den Angriff zu befehlen.


  Ein wenig mehr Chaos würde helfen, das zu verzögern. Ril betrat die erste Reihe der Pferche und wankte auf die Käfige zu. Darin saßen seine eigenen Futtersklaven. Die zwei Männer starrten ihn schockiert an. Ril konnte sie deutlicher spüren als die anderen. Sie waren schließlich seine Meister, selbst wenn sie nicht sprechen konnten und Leons Kontrolle ihnen jede Macht nahm.


  Ril packte die Käfigstangen und trank. Die zwei Männer keuchten auf, als er sich von ihrer Energie nährte. Rils Schmerzen ließen nach, und er fühlte, wie ihr Leben in ihn glitt und ihm seine Stärke zurückgab. Ihre Energie war nicht so gut wie die von Leon oder Lizzy, aber sie füllte ihn. Ein letztes Mal trank er von ihnen.


  »Durch die Tür, durch die ich gekommen bin«, erklärte er. »Rechts zur Treppe und dann an die Oberfläche. Ich hoffe, ihr schafft es«, fügte er hinzu. Er wollte niemals mehr jemanden in einem Käfig sehen.


  Er packte das Gatter des ersten Käfigs und riss hart genug daran, dass das Schloss brach. Die Tür schwang auf, und er ging zum nächsten Käfig weiter. Für einen Moment starrte der Mann, den er gerade befreit hatte, ihn überrascht an. Dann trat er zitternd aus dem Käfig und rannte zum Ausgang.


  Ril öffnete auch den nächsten Käfig, und sein zweiter Futtersklave floh mit einem breiten Grinsen und nach einer Verbeugung. Die Alarmglocken schrillten immer noch, und Sandalen klapperten über die Stege, welche die Tausenden von Käfigen miteinander verbanden. Irgendwo fingen Leute an, sich zu organisieren, aber noch hatte ihn niemand gefunden und niemand hatte Krieger gerufen. Einer schwebte in seiner natürlichen Form über ihm und beobachtete alles voller Freude. Darüber schwebten weitere. Sie durften nicht kämpfen, aber es war ihnen erlaubt, jederzeit zu den Pferchen zu kommen. Und nun beobachteten sie begeistert jemanden, der kämpfen durfte. Ril wischte sich den Mund an der Schulter ab und folgte den Stegen, die zu Lizzy führten. Auf seinem Weg riss er Käfigtüren ab, und ihm folgte eine Armee nutzloser Kriegssylphen.


  Die Frage war immer noch, für wen sie letztendlich kämpfen würden.
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  Lizzy wurde den Korridor entlanggestoßen, an den sie sich von ihrem ersten Weg in den Harem erinnerte. Eine der Wärterinnen hielt ihren Arm so fest gepackt, dass sie blaue Flecken bekam. Rashala eilte keuchend vor ihnen her. Ihr Weg führte sie durch eine andere Tür und an den Pferchen der Futtersklaven vorbei, über die metallenen Stege. Lizzy verzog das Gesicht, als sie mit nackten Füßen darauf laufen musste. Wann immer sie stolperte, rissen die Wärterinnen sie wieder auf die Beine und zwangen sie, weiterzulaufen.


  Sie flohen die erste Ebene entlang und kamen an Dutzenden von Käfigen vorbei, bevor Rashala eine Treppe hinabeilte und in die nächste Abteilung abbog. Hier saßen in einigen der Käfige auch Frauen, von denen sich Wasser- und Erdsylphen nährten. Die Sylphen wichen den Neuankömmlingen aus, und diese rannten weiter, bis sie schließlich einen zentralen Bereich mit echtem Boden und Wänden erreichten. Der Raum war voller Tische und Schränke. Außerdem baumelte von der Decke ein langes Seil herab und Rashala befahl einer der Wärterinnen, daran zu ziehen. Die verängstigte Frau tat es, so dass Lizzy nur mit einer Wache zurückblieb. Irgendwo fing eine Glocke an zu läuten.


  Rashala drehte sich um. Neben Lizzy hatten sie noch drei Frauen aus dem Kreis mitgenommen, auch Kiala. Sie alle schluchzten und wurden von Wärterinnen festgehalten, die mindestens genauso verängstigt wirkten. Lizzy hatte keinerlei Mitleid mit ihnen, obwohl auch ihr bei der Erinnerung an Rils Angriff ein Schauder über den Rücken lief. Sie hatte nur die ersten paar Sekunden miterlebt, aber das hatte gereicht. Die Krieger zu Hause kämpften nicht oft, weil es nicht notwendig war, aber Lizzy hatte sie beim Üben beobachtet. Sie hoffte nur, dass Ril seine Stärke und Schnelligkeit aufrechterhalten konnte.


  Er war noch am Leben – das wusste sie. Jetzt, nachdem sie bei ihm gelegen hatte, konnte sie ihn so mühelos fühlen wie ihr Vater wahrscheinlich auch. Es war unglücklicherweise nicht genug, um zu spüren, was er fühlte, wenn er es nicht projizierte, aber ausreichend, um zu wissen, dass er nicht getötet worden war.


  »Halt die Glocke in Bewegung«, befahl Rashala der Wärterin, die fester am Seil zog. Dann sah sie die Konkubinen an, fragte sie aber nicht, was vor sich ging. Anders als Melorta betrachtete sie sie nicht als Personen, die vielleicht Antworten zu geben hatten, dachte Lizzy – was ein Glück für sie war. Zumindest hoffte sie, dass es Glück war.


  »Was geht vor, Herrin?«, fragte eine der Wärterinnen. »Wie konnte er das tun?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Rashala. Männliche Wachen aus dem Pferchen der Futtersklaven stürmten in den Raum und verlangten eine Erklärung. Mit ihnen kam ein Mann, der dieselbe Art von Kleidung trug wie Rashala und genauso kahl war. Lizzy starrte in die Richtung, aus der sie gekommen war, während sie inständig hoffte, dass die Verwirrung noch eine Weile anhielt und Ril in Sicherheit war.


   


  Rashala drehte sich zu ihrem Bruder um. Sie war so voller Panik, dass sie sich fast weinend in seine Arme geworfen hätte. Alles war so schnell schiefgelaufen. Sie hatte die Identitäten der Frauen überprüft, die sich die Krieger angeblich geteilt hatten, und es hätte ganz einfach sein sollen, sie einzusammeln. Am nächsten Morgen sollten ihnen allen die Zungen entfernt werden, und dann hätten sie als Futtersklaven für die nächsten beschworenen Sylphen gedient. Sie hatte bereits den Besuch auf dem Sklavenmarkt geplant gehabt, um sie im Harem zu ersetzen.


  »Was ist los?«, fragte Shalatar.


  »Sieben-Null-Drei«, flüsterte Rashala und war sich der anderen im Raum nur allzu bewusst. Sie führte ihren Bruder in eine Ecke. »Er ist verrückt geworden, hat die Wärterinnen angegriffen. Ich habe so etwas noch nie gesehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat auf keinen Befehl reagiert.«


  Shalatar starrte sie entsetzt an. »Ich habe ihm alle Befehle noch einmal gegeben! Er hat sich ihnen unterworfen! Wie konnte er sich ihnen widersetzen?«


  Rashala zuckte mit den Schultern. Sie wusste es nicht. Sie hatte versucht, einen Grund zu finden, aber ihr fiel nur eine Möglichkeit ein. »Es ist sein ursprünglicher Meister.«


  »Aber niemand hat ihn gefunden. Er muss tot sein!«


  Entweder das, oder er war besser als die Krieger, die nach ihm suchten. Sie hätten Sieben-Null-Drei in dem Moment töten sollen, als sie ihn gefangen hatten. Rashala schloss die Augen und fuhr sich mit den Händen über ihren glatten Kopf. Einst hatte sie so dunkle und lange Haare gehabt wie jede der Frauen im Harem. Sie hatte unendliches Selbstvertrauen entwickeln müssen, um dort herauszukommen. Jetzt war dieses Selbstvertrauen erschüttert. Zum ersten Mal seit Jahren wusste sie nicht, was sie tun sollte.


  »Etwas ist in diesen Krieger gefahren«, erklärte sie ihrem Bruder. »Er tötet jeden. Wir müssen ihn irgendwie aufhalten. Ihm andere Krieger auf den Hals hetzen.« Nur dass sie diesen Befehl nicht geben konnte. Und auch Shalatar nicht. Niemand außer der Erste der Kriegssylphen der Arena oder der Kaiser selbst konnte das.


  Der Kaiser war unerreichbar, aber an den Ersten konnten sie herantreten, wenn sie es wagten. Er würde sie beide töten lassen, wenn er alles herausfand, aber wie sollten sie ihn davon abhalten, es zu erfahren? Wie sollten sie dieses Debakel vertuschen?


  Rashala hörte draußen Schmerzensschreie. Sie hörte, wie Metall brach und Leute wegrannten, die meisten von ihnen barfuß. Die Wärterinnen und Konkubinen duckten sich verängstigt, alle, bis auf das strohhaarige Mädchen. Sie schaute entspannt zur Tür, und Rashala hatte eine weitere Eingebung.


  Sie verstand endlich, hinter wem der Krieger her war.


   


  Leon stand neben den Hütten der Ausgestoßenen und schaute zu Eapha und Zwo. Er konnte die Frau in der Dunkelheit kaum sehen. Sie war nur eine Silhouette vor dem flackernden Blitzen, welche die Wolke des Kriegers erfüllten. Etwas unendlich Intimes ging vor sich, und sie waren so still, dass er den Blick abwandte, weil er ihre Privatsphäre nicht stören wollte, egal, wie verzweifelt er auf ihren Erfolg hoffte.


  Als er sich umdrehte, entdeckte er Justin. Der Junge stand nur ein paar Schritte entfernt und hatte offensichtlich zu viel Angst, um mehr Abstand zu halten. Leon streckte den Arm aus und legte eine Hand beruhigend auf die Schulter des Jungen, wobei er die Anspannung in den Muskeln fühlte. Justin zuckte nicht zusammen, aber es war klar, dass er Angst hatte. Leon machte sich Sorgen, dass er für den Rest seines Lebens Angst haben würde.


  »Wir werden bald nach Hause fahren«, versprach er. Als der Junge nickte, atmete Leon tief durch. »Justin, wegen Lizzy und dir … Ich glaube … Ich glaube, es wird nicht geschehen.«


  Der Junge entwand sich seinem Griff, und im Halbschatten erkannte Leon, dass er sich verraten fühlte. Leon ließ den Arm sinken. »Justin …«


  Der Junge schüttelte den Kopf und zeigte auf sich selbst. Er stach sich mehrmals heftig gegen die Brust. Leon hatte keinen Zweifel daran, was er sagen wollte.


  »Justin, Ril …«


  Der Junge schüttelte den Kopf nur noch heftiger, stieß sich wieder gegen die Brust und rammte dann seine Fäuste gegen Leons Brust. Es tat nicht weh, aber die Gefühle waren da, und Leon ließ es zu. Er konnte die Wut des Jungen verstehen und fühlte seine eigenen Schuldgefühle darüber, dass er den Jungen mitgenommen und zugelassen hatte, dass er gefoltert wurde. Aber er konnte das, was der Junge wollte, nicht tun. Nicht, ohne seinen Krieger – und, was im Moment noch wichtiger war – und auch seine Tochter zu verraten. Sie hatte ihre Wahl getroffen und klargestellt, dass sie Ril wollte und nicht Justin. Und auch wenn die Regeln von Sylphental ihm nicht die Möglichkeit genommen hätten, den Ehemann seiner Tochter auszuwählen, hätte er Lizzy niemals jemanden aufgezwungen. Das wäre nur eine andere Form der Sklaverei gewesen als die, vor der er sie gerade zu retten versuchte. Justin mochte behaupten, es wäre unfair, aber wirklich unfair wäre es, ihm eine Ehefrau zu geben, die ihn nicht liebte. Jeder Mensch verdiente etwas Besseres als das.


  »Justin, ich weiß, dass ich gesagt habe, ich würde dir meinen Segen geben, aber ich habe auch gesagt, dass ich es nur tue, wenn Lizzy dich ebenfalls will. Wir wissen beide, wie sie sich entschieden hat. Es tut mir leid.«


  Justin schüttelte weiterhin den Kopf und schlug erneut auf Leon ein. Er weigerte sich, die Worte anzuerkennen. Der Mund des Jungen bewegte sich, ohne dass ein Laut hervorkam, aber Leon konnte die Worte von seinen Lippen lesen.


  Sie sollte mir gehören.


  »Sie gehört überhaupt niemandem«, sagte Leon. »Nicht einmal mir. Ich kann sie dir nicht einfach geben. Sie hat sich für jemand anderen entschieden. Das musst du akzeptieren.«


  Wieder folgte das verzweifelte Kopfschütteln, und Leon kniff die Augen zusammen, um die Lippen des Jungen zu lesen. Nein! Ich liebe sie!


  Leon seufzte. »Aber sie liebt dich nicht, Justin.«


  Ist mir egal! Ich bringe sie dazu!


  Leon machte eine wegwerfende Geste, weil er nicht mehr darüber reden wollte. Justin hatte eine Menge durchgemacht, aber er hatte sich damit keine Sonderrechte erworben. Er würde allein nach Hause fahren müssen. Leon hoffte, dass Justin sich nicht völlig der Verbitterung ergeben würde. Aber er ging davon aus, dass genau das geschehen und Justin Ril und Leon dafür verantwortlich machen würde. Wahrscheinlich würde Justin Lizzy deshalb hassen, weil sie es gewagt hatte, jemand anderen zu lieben.


  Leon verschränkte die Arme. Er konnte es sich nicht leisten, den Jungen weiter zu schonen, egal, was Justin fühlte. Sie waren immer noch in einer sehr gefährlichen Lage, und er war sich nicht sicher, ob Zwo Eapha zur Königin machen konnte und was in nächster Zukunft passieren würde. Er kannte Eapha nicht besonders gut und Zwo überhaupt nicht.


  Er warf den beiden einen Blick zu – die Frau, die in dem kontrollierten Sturm stand, der ihr Liebhaber war –, und dann schaute er wieder zu Justin. »Es tut mir leid, mein Sohn, das tut es wirklich, aber du wirst es einfach akzeptieren müssen. Du hast keine andere Wahl.« Als Justin wieder anfing, den Kopf zu schütteln, hob Leon eine Hand. »Nein. Lass es gut sein.«


  Er wandte sich ab, weil er vorhatte, zu dem Feuer zurückzukehren, an dem Xehm und Zalia saßen, ohne zu wissen, was gerade vor sich ging. Er hoffte, dass die Entwicklungen ein besseres Leben für sie bringen würden, und für alle, die hier lebten. Aber nach ein paar Schritten blieb er stehen und warf einen Blick über die Schulter zurück. »Noch eine Sache, Justin. Wenn du deine Zunge zurückhast, gibst du Ril keine Befehle.« Seine Stimme war hart und ließ den gefährlichen Mann durchklingen, der er war, um gleichzeitig befriedigt und traurig zu bemerken, dass der Junge zusammenzuckte. »Ich werde darauf achten.«


  Mit diesen Worten ging er zum Lagerfeuer und ließ Justin zitternd in der kalten Nachtluft stehen.


   


  Eapha stand in Zwos Umarmung und versuchte, sich nach ihm auszustrecken, wie Leon sie angewiesen hatte. Sie hatte Zwo schon in dieser Form gesehen, wann immer er den Harem betrat oder verließ, aber sie hatte noch nie die Chance gehabt, ihn genauer zu betrachten. Nicht, dass sie in der Dunkelheit viel erkennen konnte. Sie sah nur die Blitze, die in ihm flackerten und die Farbe änderten, um seine Augen und Zähne zu bilden. Er schien zur Hälfte Maul zu sein, aber sie fühlte sich nicht bedroht. Sie schob ihre Hände tief in ihn und spürte, wie die Energie sie umspielte und die Härchen an ihren Armen aufstellte.


  »Du bist wirklich wunderschön«, erklärte sie ihm und meinte es auch so. Seine rankenartigen Arme umschlagen sie und erzeugten ein Gefühl, als würden kleine Mäuse über ihre Haut huschen. Die Kugelblitze, die seine Augen bildeten, waren auf sie gerichtet.


  Aber sie konnte ihn nicht fühlen. Leon hatte erklärt, dass sie alles empfinden konnte, was er projizierte, sobald die Verbindung geschaffen war. Sie hatte nicht ganz verstanden, was er meinte, aber sie hatte gesehen, wie sehr Lizzy Ril liebte und wie tief ihre Verbindung war. Sie wollte diese Nähe auch mit Zwo, wollte sie noch mehr, seit sie wusste, dass sie dies einsetzen konnte, um ihn zu befreien. Sie würde alle befreien können, hatte Leon gesagt – was schwer zu verstehen war. Es gab Tausende von Sylphen; sie konnte sich nicht vorstellen, dass alle auf sie hörten. Sie konzentrierte sich darauf, dass eine solche Veränderung bedeuteten würde, dass sie mit Zwo zusammen sein konnte.


  Er wogte um sie herum, und seine Blitze zuckten. Er war so lange geblieben, wie es ihm möglich war, und wieder vergrub sie die Arme in seiner Energie, als wäre es ihr möglich, ihn zurückzuhalten.


  »Geh nicht«, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass sein Spielraum, zu bleiben, immer kleiner wurde. Noch ein paar Minuten, und er wäre wieder auf dem Weg in den Harem, und sie war sich nicht sicher, ob er je zurückkehren konnte. Aber sie würde für alle Zeit auf ihn warten. Genau hier. Sie lehnte sich an ihn, und seine Energie kitzelte ihren Körper. Sie liebte ihn und überantwortete sich vollkommen diesem Gefühl.


  Etwas tief in ihr verschob sich plötzlich, drehte sich wie ein Schlüssel im Schloss. Sie keuchte, und in diesem Moment konnte sie ihn … fühlen. Zwo war überglücklich, und seine Liebe zu ihr war genauso stark wie ihre. Eapha fing an zu weinen und presste sich gegen ihn. Sie spürte, wie er vor überwältigenden Gefühlen zitterte. Er liebte sie, liebte sie so sehr, und jetzt empfand sie sein Glück genauso wie sein Grauen davor, zurückgehen zu müssen, da seine Befehle an ihm zogen und ihn zurückzwangen in den Harem. Er war auch verzweifelt, weil er sich dem Befehl nicht mehr länger widersetzen konnte.


  Leon hatte ihr gesagt, was sie tun musste, und er hatte ihr eingeschärft, dass sie es richtig machen musste. Sie fühlte den Drang, es zu tun, als Zwo sich ihr langsam entzog, egal, wie dringend er bleiben wollte.


  »Zweihundert«, sagte sie deutlich und rief ihn bei dem Namen, mit dem er gebunden worden war, statt mit dem Spitznamen, den sie beide lieber hörten. »Ich bin dein Meister, und ich befehle dir, hierzubleiben.«


  Er zitterte, und sie fühlte seine Freude, als er sich wieder vollkommen um sie schlang. Sie konnte nichts anderes sehen als Dunkelheit, aber sie fühlte sich vollkommen sicher.


  »Zweihundert«, fuhr sie fort, als sie sich an Leons andere Anweisungen erinnerte. »Ich befehle dir, zu sprechen, wenn du willst, die Gestalt zu wechseln, wann immer du es wünschst und jede Form anzunehmen, die dir gefällt. Jeden Befehl zu ignorieren, den andere dir geben, solltest du es wollen.« Aber das war die Frage. Zwo hatte Hunderte von Befehlen, denen er gehorchen musste, und alle waren ihm von einem Meister erteilt worden, der vorrangig vor Eapha war. Aber dieser Meister hatte ihm die Befehle nur ein Mal gegeben. Zwo hatte Jahre damit verbracht, anderen zu gehorchen, und Leon hoffte, dass der plötzliche Befehl eines richtigen Meisters seine Macht durchbrechen würde, zumindest so weit, dass Zwo einem direkten Befehl folgen konnte.


  Zwo zitterte und löste sich von ihr, dann fing seine Gestalt an zu schimmern. Er verwandelte sich, aber nicht in die grünhäutige Kreatur des Harems oder in den Oger, zu dem er in der Arena wurde. Er wurde zu einem großen, gebräunten, schwarzhaarigen Mann und starrte voller Staunen auf sie herab, als sie aufkeuchte.


  »Eapha«, sagte er, und sie fing wieder an zu weinen. Seine Stimme war tief und volltönend und schön.


  »Oh, Zwo!«, schluchzte sie und schlang ihm die Arme um den Hals. Sein Körper war warm und fest, aber ohne jede Art von Geruch. Er schlang die Arme um sie, und dann war ihr alles egal. Sie hob den Kopf und küsste ihn, weil sie sich daran erinnerte, was Leon ihr noch geraten hatte. Dieser Teil des Rituals wäre einfach.


  Sie hatte Zwo noch nie geküsst. Tatsächlich hatte sie noch nie jemanden geküsst, nachdem sie als Jungfrau in den Harem gekommen war. Es war nicht Zwo gewesen, der sie als Erster besessen hatte, er war nicht einmal einer der Krieger im ersten Jahr ihrer Gefangenschaft gewesen. Aber er fühlte sich an wie ihr erster Liebhaber, als sie ihre Lippen auf seine drückte und sich Verlangen und Glück in ihr ausbreiteten. Er war ein ungeschickter Küsser, aber seine Hände streichelten sanft ihren Körper, und sie musste sich für einen Moment keuchend von ihm lösen.


  »Warte … Komm mit«, sagte sie und zog ihn zur nächstgelegenen Hütte. Sie stand leer, und sie führte ihn hinein. Es gab kein Bett, aber das war ihr egal. Auch wenn Leon ihr nicht gesagt hätte, dass sie ihre Verbindung mit Zwo vollziehen musste, hätte sie genau das machen wollen. Also zog sie ihr dünnes Kleid aus, kaum dass sie die Hütte betreten hatten.


  »Ich liebe dich«, erklärte er ihr. Seine Augen waren weich, und er strahlte endlich vor Zufriedenheit. Er stand einfach nur da und genoss ihre Liebe, während er seine eigene zu ihr zurückschickte.


  »Schlaf mit mir«, flüsterte Eapha.


  Zwo kam zu ihr und nahm sie in den Arm, während sie nach unten griff, um sein Lendentuch zu entfernen. Seine Größe hatte sich angenehmerweise nicht verändert. Er schob eine Hand unter ihr Bein und hob ihr Knie über seine Hüfte. Eapha schrie auf und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie umklammerte und küsste ihn, als er sich in sie schob und sie mit aller Macht an sich zog.


  Es war so anders als jedes andere Mal, als sie zusammen gewesen waren. Sie konnte fühlen, wie sehr er sie schätzte, wie sehr er es genoss, in ihr zu sein. Sie beide fühlten ihr Vergnügen und seines, und die Verbindung zwischen ihnen vertiefte und verstärkte ihre Lust, bis sie den Rücken durchdrückte. Und noch immer stieß Zwo sich in sie, vollkommen auf sie und das Muster in ihrer Seele konzentriert. Er nahm es in sich auf, erfüllte seine Sinne mit ihr und auch den Teil von sich, der normalerweise eine Königin enthalten sollte und von keinem normalen Meister berührt werden konnte, nicht einmal von ihr. Nicht bis zu diesem Moment. Sie floss in diese klaffende Leere, ihr Muster erfüllte ihn und band ihn noch fester an sich, bis ihre Essenz vorrangig wurde vor allem anderen.


  Zwo stöhnte erleichtert auf. Zur selben Zeit projizierte er Eaphas Muster, schickte es so weit hinaus, wie es ihm möglich war. Überall hielten Sylphen inne, wo sie gerade waren, und zitterten, egal, was ihre Meister ihnen befahlen. Keine von ihnen bewegte sich, als sie das Muster der Königin spürten, in ihren leeren Kern aufnahmen und es gegen ihr eigentliches Stockmuster austauschten, das für so lange Zeit schon nutzlos gewesen war. Sie alle zusammen bildeten nun eine neue Gemeinschaft, die von einer einzigen Frau regiert wurde.


  Nicht, dass Eapha das verstanden hätte. Sie genoss es einfach, dass Zwo sie liebte, schwelgte in ihrer eigenen Ekstase und Erfüllung. Ihr Vergnügen überwältigte sie, und sie schrie auf, als ein Orgasmus sie in absolute Verzückung versetzte und in ihm ihre Erwiderung fand, als er sich tief in sie vergrub und zitternd kam.


  Er legte sie auf den Boden und streckte sich, immer noch in ihr vergraben, über ihr aus, während er mit sanften Fingern ihre Wange streichelte. »Meine Königin«, flüsterte er, um es auszuprobieren. »Oh, meine Königin.«


  »Mein König!« Sie lächelte und kuschelte sich an ihn.


  Schockierte Schreie erklangen außerhalb der Hütte, und plötzlich wusste sie, dass die Sylphen sich auf der zerfallenen Stadtmauer sammelten, alle Arten von Sylphen, die von ihrem Aufstieg zur Königin angelockt worden waren. Sie lächelte zu ihrem Liebhaber auf. »Ich nehme an, wir gehen besser und geben ein paar Befehle«, meinte sie, obwohl sie lieber dort liegen geblieben wäre, wo sie war.


  Zwo lächelte glückselig Gesichtsausdruck. Sie dachte darüber nach, dass sein Mund wirklich sehr schön war. »Was auch immer du wünschst.« Sie erhoben sich, zogen ihre Kleidung wieder an und traten vor die Hütte.


  Die Wand, die Meridal-Stadt von der Wüste trennte, war mit Sylphen bedeckt – Hunderte von ihnen. Sie alle sahen mit hungrigem Gesicht in ihre Richtung, als sie vor der Hütte erschien. Die Ausgestoßenen starrten Eapha angstvoll an, aber sie teilte ihre Befürchtungen nicht. Genauso wenig wie Leon, der schnell an ihre Seite eilte. Sie verstand jetzt, was er gemeint hatte, und wartete darauf, was er als Nächstes von ihr wollte. Sie war die Königin, das hatte sie verstanden, aber sie wusste auch, dass Leon der Einzige war, der wirklich begriff, was das bedeutete. Zumindest hoffte sie, dass es so war.


  Leon verstand und gab ihr Anregungen, die sie zum Lachen brachten, und schließlich drehte sie sich zu ihrem neuen Volk um. Jetzt würde alles viel besser werden, vorausgesetzt, sie stellte sich nicht zu dumm an. Sie würde diese Solie treffen müssen, von der Leon ihr erzählt hatte. Das würde ihr dabei helfen, zu begreifen, wie man eine wirklich gute Königin wurde. Aber im Moment musste sie eine rachsüchtige Königin sein.


  »Ich habe Befehle«, erklärte sie der versammelten Menge und fühlte ihre einhellige Freude genauso wie die Freude der restlichen Sylphen in der Stadt. Sie alle waren jetzt an sie und Zwo gebunden, und alle warteten darauf darauf, was sie sagen würde.


  Bald würden die Männer, die sich als Meister betrachteten, erfahren, dass sie keine Sklaven mehr besaßen.


  
    [home]
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  Ril befreite mehr als hundert Gefangene, sowohl Männer als auch Frauen, bevor die Wärter ein weiteres Mal versuchten, ihn aufzuhalten. Überall liefen befreite Sklaven herum und bemühten sich, ihren Weg nach draußen zu finden, oder befreiten andere Sklaven. Verängstigte Sylphen flackerten umher. Manche versuchten, ihren Futtersklaven zu folgen, andere versuchten, sie aufzuhalten.


  Die Krieger folgten alle Ril, und ihre Instinkte schrien danach, anzugreifen – entweder Ril oder die Männer, gegen die er kämpfte –, aber ihre Befehle zwangen sie, zuzusehen. Inzwischen hatten sich über dreißig Krieger die sich über ihm zu einer Sturmwolke zusammengeballt, der er sich gerne angeschlossen hätte, wäre er nicht verkrüppelt und aus derselben Stocklinie gewesen. Das, was er tat, amüsierte sie, und sie waren neidisch. Die anderen Sylphenarten hatten einfach nur Angst.


  Erschöpft und zitternd ging Ril auf seinem Weg zu Lizzy einen metallenen Steg entlang. Ihre Angst hatte nachgelassen, und er fühlte, wie sehr sie ihn bei sich haben wollte. Er brauchte Leons Befehle nicht, um das ebenfalls zu wollen, und bereitete sich darauf vor, jeden zu töten, der ihn angriff. Er war bereits vom Blut der Menschen bedeckt, die er auf seinem Weg getötet hatte, und seine Augen leuchteten hell in einer schwarz-roten Maske aus geronnenem Blut, das auf seiner Haut festgetrocknet war.


  Die Männer und Frauen, die er befreit hatte, wanderten ziellos herum wie verängstigte Schafe und starrten ihn nur entsetzt an, wenn er ihre Käfige öffnete. Ein paar der Männer bewahrten einen kühlen Kopf, und schließlich versuchten einige von ihnen, die anderen nach draußen zu führen. Ril hoffte, dass sie es schafften. Er hatte keine Ahnung, welche Art von Armee auf sie warten würde. Trotzdem war es möglich, dass sie allein durch ihre schiere Anzahl siegen konnten – zumindest, bis jemand erschien, der den Kriegern den Befehl zum Angriff geben würde. Ril hoffte, dass er Lizzy befreit hatte, bevor das geschah.


  Am anderen Ende des Steges schwenke ein Wächter eine Axt, schrie und rannte los, wobei er den befreiten Futtersklaven auswich. Sie versuchten verzweifelt, ihm aus dem Weg zu gehen, und ein paar rannten in ihrer Furcht sogar zurück in ihre Käfige. Ril knurrte und wartete, bis der Mann nah genug war, um ihn zu treffen, bevor er nach vorn sprang. Die Axt des Mannes sauste nach unten und riss Ril die Seite auf, aber dann war Ril über ihm, und seine Hand schloss sich um das Gesicht des Wächters. Mit einem Grunzen riss Ril den Kopf herum und brach dem Mann das Genick. Ein knirschendes Geräusch erklang, und der Mann fiel in sich zusammen. Ril hob die Axt hoch und warf sie einem Futtersklaven zu. Der Mann sah entsetzt auf die Waffe hinunter.


  »Nimm das und verschwinde hier«, sagte Ril. Der Futtersklave grinste, bevor er in der Menge verschwand.


  Ril ging weiter und riss auf seinem Weg die Tür jeder Zelle ab, an der er vorbeikam. Es strengte ihn an, aber inzwischen waren alle Futtersklaven auf den Beinen, rüttelten an ihren Käfigstäben und schrien lautlos. Ihre Gefühle gefielen ihm nicht, aber er konnte sie auch nicht einfach im Stich lassen. Er riss jede Tür aus den Angeln, und dann verließ er die Pferche der Futtersklaven. Lizzy war da draußen. Er konnte sie fühlen.


  Sein Weg führte ihn zu dem zentralen Büro für die Sklavenpferche. Die Krieger folgten Ril, eine wirbelnde Wolke aus Rauch und Blitzen. Er ging zu der verschlossenen Tür am Ende des Ganges, trat gegen sie, so dass sie nach innen fiel und noch den halben Rahmen mitriss. Schwertkämpfer, die auf der anderen Seite gewartet hatten, wurden umgeworfen.


  Ril betrat den Raum, stirg über die Männer hinweg und betrachtete seine versammelten Feinde. Lizzy war bei ihnen. Sie starrte ihn schockiert an, und er fühlte, wie sich Entsetzen wegen seiner blutigen Gestalt in ihr ausbreitete. Wärter, sowohl männliche als auch weibliche, standen vor ihr und Rashala und Shalatar hinter ihr.


  »Sieben-Null-Drei!«, schrie Shalatar. »Bleib sofort stehen, wo du bist!«


  Ril beäugte ihn kalt. »Das ist nicht mein Name, und du bist nicht mein Meister.« Der kahle Mann wurde bleich, und obwohl er ihn genauso klar fühlen konnte wie Lizzy, war es Ril egal. Dank Leon hatte Shalatar keine Macht über ihn. »Lasst sie gehen.«


  »Nein«, rief Rashala. Sie hielt Lizzy an den Armen fest und benutzte sie als Schild. Ihr Bruder stand wie erstarrt da, immer noch vollkommen überrascht von der Weigerung seines Kriegers, ihm zu gehorchen.


  Ril erinnerte sich an das Versprechen, dass er sich gegeben hatte, als er noch ein Vogel war – dass er eines Tages seinen Meister töten würde –, und hob langsam eine Hand. Er hatte gedacht, er würde dieses Versprechen nie einlösen müssen. Wie sehr er sich geirrt hatte. Er feuerte einen konzentrierten Energiestoß ab, der Shalatars Bauch traf und dort explodierte. Der Sklavenhalter wurde von den Füßen gerissen. Blut spritzte durch den Raum und benetzte sowohl seine Schwester als auch Lizzy, bevor der Mann gegen die Wand prallte und dort zu Boden fiel. Ril fühlte, wie das Muster ihn ihm brach und aus seinem Geist verschwand. Es war ein sehr befriedigendes Gefühl.


  »Shalatar!«, rief Rashala und starrte auf die Leiche ihres Bruders.


  Ril hob wieder die Hand, obwohl er bemerkte, dass sie zitterte. Er war der völligen Erschöpfung nah und sog an Lizzys Energie, um sich zu nähren. Aber er konnte nicht viel aufnehmen – sie war zu weit entfernt. Er hatte nicht mehr genug Energie, um noch lange zu kämpfen, nicht einmal, wenn sie im Raum war. Sein Körper schmerzte vor Müdigkeit, und seine Augenlider wurden schwer. Aber seine Wut hielt ihn auf den Beinen. Er knurrte und das Geräusch hallte in dem kleinen Raum wieder. Die Wärter zuckten zusammen, zogen sich aber nicht zurück. Es gab keinen Ort, an den sie fliehen konnten. Nur Lizzy starrte ihn an. Sie hatte Angst um ihn.


  Es gab zwölf Wärter, sowohl männliche als auch weibliche. Die Männer trugen längere Schwerter als die Frauen. Ril zischte und versuchte, seine Arme wieder in Schwerter mit mehreren Klingen zu verwandeln, aber sie weigerten sich, sich zu verändern, und Schmerzen durchschossen seinen Körper. Weil sie seine Schwäche spürten, entschlossen sich die Wärter wie ein Schwarm Vögel, der im selben Moment auffliegt, zum Angriff.


  Knurrend sprang Ril nach vorn, um sich ihnen zu stellen, bevor sie ihn aus dem Raum drängen konnten. Wenn es ihnen gelingen sollte, ihn zurück in den Flur zu drängen, könnten sie ihn aufhalten, bis seine Energie verbraucht war. Er rammte seine Faust in das Gesicht des ersten Mannes, drehte sich, um dem Schlag eines anderen auszuweichen – und geriet so direkt in den Schlag eines dritten, dessen Klinge sich tief in seine Seite bohrte.


  Lizzy schrie auf, und Ril riss in einem Bogen seinen Ellbogen herum. Die Nase des Wärters brach, und der Mann fiel mit einem Aufschrei nach hinten. Ril rang nach Luft, als er sich auf ein Knie fallen ließ und das andere Bein herumschwang, um die in der Nähe stehenden Wärter zu Fall zu bringen. Drei von ihnen stolperten und wären fast auf ihm gelandet, während ein vierter Mann zur Seite springen konnte. Ril rollte herum, um seinem Gegenangriff auszuweichen, und stieß gegen die nächste Gruppe. Alle stolperten gegeneinander oder fielen aufeinander.


  Er war viel langsamer und erschöpfter, als er es im Harem gewesen war. Er war zwar immer noch schneller als ein Mensch, aber es gab zu viele Feinde. Ein anderes Schwert grub sich tief in seine Schulter. Er packte die Klinge und ignorierte den Schmerz, als er sie der Frau aus der Hand riss und mit dem Knauf mehrere andere Wärter schlug. Als sie aufschrien, nahm er das Schwert in seine unverletzte Hand und erhob sich.


  Er versuchte, sich an Leons Unterricht auf dem Schiff zu erinnern, daran, wie man wie ein Mensch kämpfte. Hier ging es nicht um Stärke – was gut war, da er kaum noch Kraft besaß. Seine Schnelligkeit war ebenfalls fast verschwunden, aber Treffsicherheit war wichtiger. Er starrte die übrigen Kämpfer an und konzentrierte sich auf sie, auf ihre Angst und Sorge und auf die Gefühle, die ihren nächsten Schlag verraten konnten. Er musste seine eigene Wut gehen lassen. Sie lenkte ihn zu sehr ab.


  Er fühlte, dass sie angreifen wollten und wann jeder Mann zuschlagen würde. Er bewegte sich ein kleines bisschen schneller und kam ihren Angriffen zuvor, so dass der Erste mit durchstoßenem Bauch zu Boden fiel, bevor Ril sich an eine Wand zurückzog. Als Nächstes griffen die beiden seitlich von ihm an, und er schlug sie beide nieder. Lizzy war nur ungefähr sechs Meter von ihm entfernt, aber sie hätte sich genauso gut auf der anderen Seite des Meeres befinden können.


  Rashala warf ihm einen Blick voller Hass und Trauer zu. »Tötet ihn!«, rief sie.


  »Nein!«, bettelte Lizzy. »Ril!«


  Ril fühlte die Angst und Wut der Wachen, einen chaotischen emotionalen Cocktail. Es waren so viele. Und sie machten sich bereit, wieder anzugreifen. Aber dann fühlte er plötzlich über allem anderen etwas Neues, und jede andere Sylphe spürte es auch. Für einen Moment verstand Ril nicht, was vor sich ging, aber dann begriff es. Irgendwo stieg eine Königin auf, und ihr Muster überlagerte das von allen Sylphen in der Stadt.


  Die Sylphen erstarrten und lauschten freudig und aufgeregt. Sie ließen sich übernehmen. Ril fühlte, wie das Muster durch ihn glitt, aber er besaß bereits ein solches Muster. Er hatte seine Verbindung zu Solie nicht verloren. Unter Leons Kontrolle lag Solie immer noch in den Tiefen seiner Seele, eine unüberwindbare Realität, welche die neue Königin abblockte, während sie ihn mit ihrer Ankunft ablenkte.


  Ein Wärter sprang nach vorn und Ril hörte, wie Lizzy aufschrie. Als er nach unten sah, entdeckte er, dass ein Schwert in seiner Brust steckte. Der dunkelhaarige, bärtige Mann grinste bösartig und drehte die Klinge einmal um, bevor er sie zurückzog. Ril keuchte, als rasende Schmerzen ihn überschwemmten. Dann fiel er auf die Knie, überwältigt von seinen Verletzungen – und von der Wut der Krieger, die plötzlich frei waren, ihren Stock zu beschützen. Als fremder und damit feindlicher Krieger, der sich mitten in ihrem Hass und ihrer Abscheu befand, fiel Ril zur Seite und verlor das Bewusstsein.


   


  Lizzy schrie auf, als sie sah, wie Ril zusammenbrach. Sie versuchte, sich nach vorn zu werfen, aber Rashala hielt ihren Arm unerbittlich fest. »Nein! Das könnt ihr nicht tun!«


  Die Frau riss sie zurück. »Töte Sieben-Null-Drei«, befahl sie dem schwarzbärtigen Wärter. »Und dann töte auch die hier.«


  Lizzy fühlte, wie sie plötzlich vorwärts gestoßen wurde. Sie fiel auf die Knie und starrte einfach weiter auf Ril. Er war nicht tot – es blieben nur Lichtflecken übrig, wenn ein Krieger starb –, aber er war verletzt. Sie bemühte sich, zu ihm zu kriechen, ohne zu begreifen, was Rashala gesagt hatte. Sie wurde von einem Wärter aufgehalten, der ihre Haare packte, ihren Kopf nach oben riss und einen Dolch an ihre Kehle drückte.


   


  Vier-Siebzehn hatte mit überwältigender Freude Rils Weg beobachtete und war dem anderen Krieger beglückt gefolgt, während er Futtersklaven freiließ und jeden tötete, den Vier-Siebzehn selbst so gerne getötet hätte. Der außer Kontrolle geratene Krieger ließ sogar Vier-Siebzehns Futtersklaven frei, aber Vier-Siebzehn war es egal. Er konnte sie wiederfinden, falls er sie brauchte, und er war sogar glücklich, ihre Flucht zu beobachten. Ihre Energie hatte immer schal geschmeckt, und nur wenige Sekunden der Freiheit verbesserten den Geschmack.


  Als die Sklaven auf die Ausgänge zuliefen, folgte Vier-Siebzehn Ril zusammen mit den anderen Kriegern, die glücklich genug waren, dem Spektakel beizuwohnen. Sie alle waren gleichermaßen aufgeregt und verbanden sich in einer Wolke der Gemeinschaftlichkeit, die sie sonst niemals geteilt hätten. In den ersten paar Sekunden von Eaphas Aufstieg verstand er nicht einmal, was geschah, obwohl das Glück, das seinen Körper plötzlich erfüllte, nicht nur davon kommen konnte, seine Feinde vernichtet zu sehen. Als er es endlich verstand, erstarrte er und streckte seine Sinne so weit wie möglich aus. Eine Königin? Eine echte Königin? Er fühlte ihr projiziertes Muster und nahm es gierig in sich auf, ließ es die tiefen Kluften in sich füllen, die leer gewesen waren, seit er das Tor durchquert hatte.


  Um ihn herum taten alle Krieger dasselbe. Alle Sylphen waren in Ekstase erstarrt, fühlten sich plötzlich gegenseitig und veränderten sich innerlich, verbanden sich und formten einen Stock, der größer war als der größte Stock zu Hause – ein wunderbarer, neuer Stock, der beschützt werden musste.


  Leise erklangen die Befehle, projiziert von dem obersten Krieger, der wiederholte, was seine Gefährtin sagte: Ihr seid von keinen Befehlen gebunden außer von denen der Königin. Ihr könnt sprechen und die Gestalt verändern. Ihr werdet nur der Königin gehorchen. Ihr könnt überall hingehen, alles tun. Ihr seid frei. Und schließlich erklang noch ein letzter Befehl, der ein Versprechen erfüllte, das dem Mann gegeben worden war, welcher der Königin ihr Schicksal offenbart hatte. Rettet das Mädchen Lizzy und den Krieger Ril. Bringt sie zu uns.


  Freiheit! Wundervolle Freiheit!


  Vier-Siebzehn warf einen Blick zu Kiala – seiner Kiala, seiner Geliebten Kiala, die ihn heimlich Yahe getauft hatte. Sie stand angsterfüllt im Griff eines Wärters, nur wenige Schritte von Lizzy entfernt, der jeden Moment die Kehle durchgeschnitten werden würde.


  Er verwandelte sich und griff an. Er nahm nicht seine seltsame, mundlose menschenähnliche Form an, sondern wurde stattdessen zu einem Mann, dessen Form Kiala gefallen würde. Er sprang auf sie zu und warf die Wärter zur Seite. Er setzte keinen Energiestoß ein, da seine Geliebte zu nah war, aber trotzdem vernichtete er die Wärter entschieden und schlachtete dann denjenigen Wärter ab, der Lizzy töten wollte.


  Es war ein befriedigendes Gefühl, sie zu retten. Er mochte das blonde Mädchen, und ein Befehl der Königin war unumstößlich. Ohne ihn hätte er den Krieger, dem er noch vor Minuten zugejubelt hatte, allerdings getötet. Jetzt konnte er spüren, wie anders Ril war, ein fremder Krieger in seinem neugeschaffenen Stock – eine Unmöglichkeit, aber die Königin hatte es befohlen.


  Yahe – er würde nie wieder auf Vier-Siebzehn reagieren – hielt vor Kiala an. Sie starrte auf die eingeritzte Nummer auf seiner Brust, dann in sein Gesicht, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ihr Wärter ließ sie los und wollte fliehen, aber Yahe tötete ihn trotzdem. Dann nahm er Kiala in die Arme. Für einen Moment erstarrte sie, aber dann umarmte sie ihn und fing an zu weinen.


  Hinter ihm griffen die anderen Krieger an. Bereits ein Einzelner war genug, um jeden im Raum zu massakrieren, und es waren zwanzig. Es wurde ein kurzer Kampf.


   


  Lizzy kroch schluchzend über den Boden. Um sie herum töteten Kriegssylphen die übrigen Wärter. Sie schloss die Augen und umarmte Ril, aber er war bewusstlos und hatte nur zum Teil eine feste Form. Ihre Hände sanken tief in seinen Körper ein.


  »Ril! Wach auf, Ril. Bitte!«


  Die Krieger hatten den letzten Wärter vernichtet. Die Einzige, die noch übrig war, war Rashala. Sie stand mit bleichem Gesicht an eine Wand gepresst und starrte die Sylphen an, die sich vor ihr materialisierten. Manche nahmen menschliche Gestalt an, andere wurden zu Monstern. Ein paar behielten sogar die grüne Form mit den seltsamen Beinen, die sie laut Befehl in den Harems hatten annehmen müssen. Sie alle trugen die Nummern auf der Brust, die Rashala und andere in ihre Mäntel eingeritzt hatten.


  »Bleibt zurück!«, schrie sie. »Ich befehle euch, euch von mir fernzuhalten!« Ihre Stimme klang stark und entschlossen, aber sie war keine Königin. Vielleicht hätte sie es unter anderen Umständen werden können, doch die Krieger fielen über sie her, und Lizzy wandte den Blick ab, als sie ihre Rache nahmen.


  »Lizzy«, flüsterte Ril.


  Ihr Herz setzte für einen Moment aus, und sie sah nach unten. Er war blutig, und sein Haar war so klebrig, dass es in alle Richtungen abstand, aber Rils Augen waren klar und auf sie gerichtet. Er holte tief Luft, und plötzlich fühlte sie, wie ihre Energie in Strömen in ihn floss, während seine Gestalt wieder fester wurde.


  »Bist du in Ordnung?«, flüsterte sie.


  »Ich werde mich erholen.« Er trank noch ein wenig mehr, dann entspannte er sich und schloss für einen Moment die Augen, bevor er sie wieder aufschlug und eine Hand hob, um sie ihr an die Wange zu legen. Sie drückte sich in seine Berührung. Ihr Kleid war voller Blut und daher nicht mehr durchsichtig. Sie hatte es gehasst, aber trotzdem bekam sie eine Gänsehaut.


  »Was ist passiert, Ril?«


  Er betrachtete seine Umgebung und seufzte – fast bedauernd, wie sie fand. »Eine Königin ist aufgestiegen«, erklärte er ihr. »Alle Sylphen hier gehören zu ihrem Stock.« Er verzog die Lippen. »Außer mir.«


  Sie riss die Augen auf. »Sie werden dich deswegen nicht angreifen, oder?«


  »Ich würde es tun«, gab er zu.


  Die Krieger umringten sie und starrten auf sie herunter. Lizzy zog Ril eng an sich und sah ängstlich zu ihnen auf. »Tut ihm nicht weh!«, rief sie.


  »Die Königin hat es verboten«, sagte ein Krieger mit der Nummer 32. »Sie hat gesagt, wir sollen euch beide unversehrt zu ihr bringen.«


  »Wer ist die Königin?«, fragte Lizzy. Sie war noch nicht beruhigt.


  »Eapha«, sagte Ril müde. »Dank deinem Vater.«


  »Was? Eapha? Wie?«


  Er antwortete nicht.


  Die Krieger umringten sie, hoben sowohl sie als auch Ril hoch und trugen sie nach draußen. Ril sah den Eingang zu ihrem Gefängnis, als sie daran vorbeigetragen wurde. Die Tür war herausgerissen, zusammen mit einem Großteil des Rahmens. Die Krieger aus dem Harem kehrten dorthin zurück, um zu ihren Frauen zu kommen, und die meisten Konkubinen schlossen sich dem Zug auf dem Weg an die Oberfläche an.


  Es war noch Nacht, aber der Himmel war fast taghell erleuchtet, weil die Feuersylphen ihre Freiheit feierten. Luftsylphen schossen herum und tanzten wie wild, während Springbrunnen aus Wassersylphen und Berge aus Erdsylphen auf ihre Weise feierten. Lizzy hatte noch nie so viele Sylphen gesehen! Der Himmel war von ihnen erfüllt, ebenso die Straßen, und überall waren Menschen, die sich erstaunt oder ängstlich umsahen.


  Krieger flogen über die Menge, und ab und zu brüllten sie auf und griffen jemanden an. Überall waren Menschen. Die meisten von ihnen schienen befreite Sklaven zu sein, während andere so arm aussahen, dass sogar die Futtersklaven dagegen reich wirkten. Jeder, der je grausam zu einer Sylphe gewesen war, schien jetzt dafür bezahlen zu müssen. In der Entfernung konnte Lizzy sehen, wie die Arena in sich zusammenfiel, weil Krieger sie zerstörten, während Erdsylphen die Reste in der Erde verschwinden ließen. Über ihnen, fast vollkommen verdeckt von Luftsylphen und Kriegern, nahm die fliegende Insel, die sie an ihrem ersten Tag hier gesehen hatte, Kurs aufs Meer und wurde immer schneller. Die Sylphen trugen die schwere Insel weit hinaus über tiefe Gewässer, dann ließen sie los. Lizzy bildete sich ein, die Schreie hören zu können, als die Scheibe fiel. Sie wandte sich ab, weil sie es nicht mitansehen wollte.


  Lizzy war sicher im Mantel eines Kriegers geborgen, Ril wurde von einem anderen getragen. Verängstigt saß Lizzy innerhalb des Sylphen, der sie trug, die Arme um die Knie geschlungen, und hoffte, dass sie nicht ebenfalls im Meer landen würde. Aber sie wurde Richtung Wüste getragen, wo der Krieger an einer zerfallenen Mauer anhielt, welche die Stadtgrenze markierte. Sie wurde auf dem Sand abgesetzt und entdeckte vor sich eine kleine Ansammlung von heruntergekommenen Hütten, die sich um Lagerfeuer gruppierten. Tausende von Sylphen umgaben die Hütten und schimmerten in der Dunkelheit.


  Drei riesige Krieger bewachten den Weg, doch Lizzy wurde vorwärtsgeschoben, und Ril humpelte an ihrer Seite. Er war erschöpft, trotzdem sah er die Krieger ruhig an und nahm ihre Hand. Aber sie konnte spüren, dass er Angst hatte. Er gehörte hier nicht hierher. So war es immer gewesen, aber jetzt schwebte er in ernsthafter Gefahr.


  Leute standen um die Feuerstellen. Die meisten von ihnen beäugten die Krieger voller Angst. Einige lösten sich aus der Menge, und eine Frau rannte vor allen anderen. Lizzy erkannte Eapha sofort, obwohl sie ein Männerhemd trug, das ihr bis über die Knie fiel. Die Frau umarmte Lizzy weinend, ohne auf das Blut zu achten, und Lizzy erwiderte die Umarmung, weil sie die Freude und das Erstaunen der Frau teilte.


  »Du lebst!« Eapha löste sich von ihr und musterte besorgt das viele Blut. »Bist du verletzt? Heilerin!«, rief sie, und eine Sylphe in Form einer wunderschönen Frau löste sich aus der Menge. Sie betrachtete Lizzy kritisch, dann wandte sie sich Ril zu.


  »Kannst du ihn heilen?«, fragte Lizzy. Die Sylphe warf einen fragenden Blick zu Eapha, und als diese nickte, legte sie eine Hand auf Rils Schulter. Der Krieger seufzte hörbar, und Lizzy musste kichern, als sie die Erleichterung wahrnahm.


  »Lizzy …«


  Sie drehte sich zu der Stimme um, und Eapha trat mit einem Lächeln zurück. Ein paar Schritte vor ihr stand ihr Vater, die Hände zu Fäusten geballt.


  Lizzy stiegen Tränen in die Augen. »Daddy!«, rief sie und warf sich in seine Arme. Er drückte sie fest genug an sich, um ihr fast ein paar Rippen zu brechen, und weinte an ihrer Schulter.


  Ril trat neben sie. Seine Augen schimmerten nach der Heilung, aber in seinem Blick lag immer noch Nervosität. Leon griff nach ihm und zog ihn mit in die Umarmung. Für einen langen Moment hatte Lizzy alles, was sie wollte.


  
    [home]
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  Die Umarmung schien unendlich lange zu dauern. Irgendwann machte sich die Erschöpfung bemerkbar, und sie zogen sich zum Schlafen in ein Gebäude voller Seide und Marmor zurück, das reicher ausgestattet war als alles, was sie sich je vorgestellt hatte. Lizzy saß auf der Bettkante und streichelte Rils Haare, während er entspannt weiterschlief, das Gesicht ihr zugewandt. Er war zutiefst erschöpft und wäre fast gestorben, und das nur für sie. Lizzy lächelte, als sie erneut mit der Hand über seine Haare strich. Sie war glücklich, dass er in Sicherheit war.


  Na ja, fast. Sie starrte wütend aus dem Fenster, als der Schatten eines weiteren Kriegers vorüberhuschte. Das Gebäude war von ihnen umgeben, und sie hatte keinerlei Zweifel daran, dass sie Ril in Stücke reißen wollten. Hätten Eaphas Befehle sie nicht zurückgehalten, hätte Lizzy ihn mit ihrem Körper gedeckt.


  Sie seufzte und legte eine Hand auf Rils Wange. Er drehte sich zu ihr und murmelte etwas Unverständliches. Sie fragte sich, was er träumte und ob er sich gerade im Traum einer anderen Person aufhielt. Aber dafür gab es keinen Grund, da sowohl sie als auch ihr Vater wach waren.


  Es klopfte an der Tür, und ihr Vater trat ein. Er bewegte sich leise, um Ril nicht zu stören, und schloss lautlos die Tür hinter sich.


  Plötzlich war Lizzy nervös. Vorher waren sie alle einfach überglücklich gewesen, sich wiederzusehen. Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, was ihr Vater und Ril durchgemacht hatten, um sie zu retten, und das Gefühl von Dankbarkeit schnürte ihr die Kehle zu. Zur selben Zeit fühlte sie eine vollkommen neue Scheu. Als sie ihr Zuhause verlassen hatte, war sie ein naives kleines Mädchen gewesen. Heute war sie die anerkannte Geliebte seines Kriegssylphen. Sie hatte keine Ahnung, wie ihr Vater darüber dachte. Aber falls er es missbilligte, würde sie trotzdem nicht zustimmen, sich von Ril fernzuhalten – so viel stand fest.


  Ihr Vater näherte sich, und seine neuen Sandalen glitten mit einem weichen Schaben über den Boden. Er trug keine schmutzige Reisekleidung mehr, genauso wie sie ihr durchsichtiges Kleid ausgezogen hatte. Sie waren beide in dünnes, kostbares Leinen gekleidet und ihr fiel auf, wie gut ihr Vater in Weiß aussah. Aber schon im nächsten Moment war sie wieder nervös und hasste es, weil sie ihn so sehr liebte.


  Leon sah erst seine Tochter an, dann Ril. Als Lizzy hörbar schluckte, warf er ihr einen amüsierten Blick zu und bedeutete ihr, mit ihm ans Fenster zu treten, wo sie Ril nicht stören würden. Sie folgte ihm und fühlte sich wie ein kleines Mädchen, das bestraft werden sollte, weil es zu viele Süßigkeiten gegessen hatte.


  Er blieb am Fenster stehen und deutete auf die Kriegerwolken, die wütend draußen schwebten. »Wir werden so schnell abreisen müssen wie möglich«, sagte er. »Sie werden unruhig.«


  »Ja«, stimmte Lizzy zu. Wahrscheinlich wäre es in Ordnung gewesen, wenn Ril einer anderen Sylphenart angehört hätte, aber so wie es stand, wollte er genauso sehr kämpfen wie sie.


  »Ja«, wiederholte ihr Vater mit einem Seufzen. Er wirkte müde. Während sie sich mit Ril ausgeruht hatte, hatte er seine Zeit damit verbracht, Eapha all das zu erklären, was sie als Königin wissen musste. Seinem Blick nach zu schließen war er nicht so erfolgreich gewesen, wie er es sich gewünscht hätte, obwohl in einem Tag niemand viel erwarten konnte. Lizzy hoffte, dass ihre Freundin tatsächlich den Charakter dazu besaß, eine gute Anführerin zu werden. Manche Eigenschaften waren in den Sklaven nicht bestärkt worden.


  Ein anderer Krieger schwebte böse starrend vorbei. Leon und Lizzy beobachteten ihn, bis er verschwunden war, dann sahen sie sich an.


  »Daddy«, sagte Lizzy. »Ich … Ril und ich …«


  Er hob eine Hand. »Stopp.« Für einen Moment schloss er die Augen, und Lizzy hörte, wie Ril sich regte. Ihr Vater schlug die Augen wieder auf, und seine Miene war voller Sarkasmus. »Ich hatte Zeit zum Nachdenken. Ich hatte nicht erwartet, dass du dich für Ril interessieren würdest. Hätte ich es geahnt, hätte ich ihm wahrscheinlich befohlen, dich niemals anzurühren.«


  Lizzy riss die Augen auf, und ihr Herz raste.


  Leon seufzte. »Das Vorrecht des Vaters … und es wäre falsch gewesen.« Er umfasste ihre Wange so liebevoll, wie er vorher Rils umfasst hatte. »Ich liebe dich, und ich liebe Ril. Das habe ich immer getan, auch wenn es mich bei ihm etwas mehr Zeit gekostet hat, es mir einzugestehen, da er so ein schlechtgelaunter Vogel war.« Fast gegen ihren Willen musste Lizzy lächeln. Aber sie sagte nichts, weil sie Angst hatte, das Geständnis ihres Vaters zu unterbrechen.


  »Ich habe dich schon geliebt, als du noch im Bauch deiner Mutter warst«, fuhr er fort, »von dem Moment an, als sie mir gesagt hat, dass du kommen wirst. Und ich weiß, dass Ril dich liebt. Trotz allem, was ich ihm angetan habe – vollkommen überwältigt von meinen Befehlen –, liebte er dich. Diesen Teil von ihm konnte ich nicht berühren. Wie könnte ich es also wagen, mich euch in den Weg zu stellen?« Er lächelte ein wenig traurig, bevor er hinzufügte: »Erwarte nur nicht von mir, dass ich dich vor der Reaktion deiner Mutter schütze.«


  Lizzy kicherte und fühlte sich besser, während sie gleichzeitig versuchte, sich auszumalen, was ihre Mutter alles zu sagen hätte. »Daddy, ich liebe ihn wirklich.«


  »Das weiß ich. Das wusste ich immer.« Er legte seine Hand auf ihre Schulter. »Und du wirst gut für ihn sein. Erinnere dich nur immer daran, welche Macht du besitzt. Er kann sich nicht mal einen unausgesprochenem Befehl widersetzen.«


  »Ich weiß«, flüsterte sie, obwohl sie sich fragte, was er damit sagen wollte. Sie würde Ril nie misshandeln. Sie beugte sich vor und schlang ihrem Vater die Arme um den Hals. Er drückte sie fest an sich, und es fühlte sich wunderbar an. Ihr Vater hatte sie gerettet, genauso, wie sie es erhofft hatte.


   


  »Hey.« Lizzy beugte sich weit genug zurück, um zu sehen, dass Ril sich mit schlaftrunkenem Blick im Bett aufgesetzt hatte. Er rieb sich die Augen und sah die beiden an. »Was ist los?«


  Leon antwortete nicht. Für einen Moment hielt er Lizzy noch fester, dann sagte er: »Ich habe bei Eapha noch einiges zu tun, bis das Schiff bereit ist, das uns nach Hause bringt. Aber vorher muss ich noch etwas Wichtiges erledigten. Erinnere dich daran, was ich über die Macht gesagt habe, die du besitzt.«


  »Was …?« Lizzy erschrak, aber ihr Vater löste sich von ihr und ging auf Ril zu, der ihn misstrauisch beäugte. Sie blieb allein am Fenster stehen, im Schatten eines weiteren Kriegers.


   


  Ril sah zu seinem Meister auf. Er war sich des Mannes immer bewusst gewesen, erst widerwillig und später als Quelle von Vertrautheit und Trost. Jetzt, wo Leon die absolute Kontrolle übernommen und ihm seine Freiheit geschenkt hatte, indem er sie ihm nahm, sah Ril vollkommen ergeben zu ihm auf. Es war ein gutes Gefühl. Er musste nicht nachdenken oder sich Sorgen machen; Leon würde sich um alles kümmern. Er musste nur kämpfen, falls es notwendig war, um seinen Meister und dessen Tochter Lizzy zu beschützen. Obwohl er Lizzy auch um ihrer selbst willen liebte, oder?


  Leon streckte die Hand aus und packte Rils Kinn mit festem, aber nicht hartem Griff. Der Blick der blauen Augen bohrte sich in seine Augen, packte seinen Willen noch und hielt ihn fest.


  »Ril«, sagte Leon, »ich bin dein Meister. Sag es.«


  »Du bist mein Meister«, wiederholte Ril mit absoluter Überzeugung.


  »Ich besitze dich. Du gehörst mir, vollkommen.«


  »Ich gehöre dir.« Es war ein gutes Gefühl.


  Leon seufzte leise – leise genug, dass selbst Lizzy, die nur ein paar Schritte entfernt, es nicht hören konnte. Ril fühlte ein wenig selbstsüchtiges Bedauern in ihm, Reue darüber, teilen zu müssen, und die Entschlossenheit, es trotzdem zu tun. Dann war alles war in einer Sekunde verschwunden. »Ril, ich gebe dich frei.«


  Ril versuchte, sich aus dem Griff zu lösen. Aber sein Körper, normalerweise stark genug, um sogar Felsen zu zerstören, schien alle Kraft verloren zu haben. Er wollte aufschreien. Nein! Er wollte nicht wieder werden wie vorher, verletzlich gegenüber jedem, der ihm sein Muster eingeprägt hatte. Aber Leon und Lizzy wussten das natürlich. Sie wussten, wie sehr er in Gefahr war. Sie würden ihn vor jedem anderen beschützen. Und trotzdem … wäre es nicht besser, an diesem sicheren Ort zu bleiben, an dem er nichts anderes war als ein einfaches Werkzeug? Denn mehr sollte er auch nicht sein. Und es war einfacher, so viel einfacher. Aber während etwas tief in ihm Ja schrie, schrie eine andere Stimme Nein, da es so keinen Platz für Lizzy gab. Keinen Platz für sich selbst.


  Leon war erbarmungslos. »Ich gebe dir deine Freiheit, Ril«, wiederholte er. Lizzy trat vor und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er bedeutete ihr zu schweigen. »Ich gebe dir das Recht, deine eigene Wahl zu treffen.«


  Die Fesseln in Rils Seele lösten sich, verschwanden aber nicht vollkommen. Leon war schließlich immer noch sein Meister und würde es auch bleiben. Ril würde ihm immer gehorchen, wie jedem anderen Meister auch. Diese Verbindung vollkommen zu brechen, das würde ihn zerstören, weil es den wichtigsten Teil seiner selbst zerstören würde – das, was ihn zu einem Krieger machte. Trotzdem fühlte er, wie seine Freiheit zurückkehrte und er hieß sie willkommen.


  Er atmete tief durch, schloss die Augen und fühlte, wie er zu sich selbst zurückkehrte. Ihm war nicht einmal klargewesen, wie weit er sich von sich selbst entfernt hatte, und er verspürte Dankbarkeit darüber, dass Leon es bemerkt hatte. Dass er trotz seiner eigenen Gefühle und seinem Bedürfnis, seinen Sylph in seinem Leben zu halten, Ril die Kontrolle zurückgegeben hatte. Es war ein Opfer.


  Danke, schickte er.


  Leon lächelte, ließ Rils Kinn los und trat zurück, damit Lizzy zu Ril eilen konnte, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung war. Nicht, dass es nötig gewesen wäre. Es ging ihm gut. Ril war so glücklich wie nie zuvor.


   


  Eapha hatte ein Haus übernommen, in dem einst ein niedriger Adeliger gewohnt hatte, dessen Stand ihm nicht erlaubte, auf der fliegenden Insel des Kaisers zu leben. Sein geringer Status hatte ihn allerdings nicht gerettet. Die gesamte männlicher Oberklasse von Meridal war verschwunden – Leon wusste nicht, wohin, und er wollte sich auch nicht genauer danach erkundigen. Er wusste nicht, wohin die ehemalige Herrin des Hauses verschwunden war, aber sie hatte auf jeden Fall keinen Einspruch gegen Eaphas Gegenwart erhoben.


  Er fand die neue Königin in einer Galerie mit riesigen Fenstern, durch die viel Licht in den Raum fiel und die den Blick auf einen Garten freigaben, der in der Wüste ohne Sylphen niemals existiert hätte. Kunstwerke bedeckten die Wände vom Boden bis zur Decke und zeigten Bilder einer Lebensweise, die jetzt vollkommen vernichtet worden war. Es war an dieser Frau, zu entscheiden, welche Gesellschaft jetzt folgen sollte.


  Eapha war von ihren Freundinnen umgeben, den zehn Frauen, die Teil des geheimen Kreises im Harem gewesen waren. Sie alle trugen teure, aber dünne Stoffe am Körper und saßen auf Kissen, die sie trotz der herumstehenden Möbel auf den Boden gelegt hatten. Sie kicherten. Leon beobachtete sie und schüttelte den Kopf. Diese Frauen genossen ein geselliges Treffen und planten nicht die Zukunft eines Königreiches. Im Hintergrund stand ein Krieger, aber Leon ignorierte ihn.


  Als Eapha ihn sah, stand sie auf und kam zu ihm, obwohl die Frauen ihr nachriefen, sie solle bleiben. Trotzdem schaffte sie es, sich von ihnen zu lösen, und ging mit Leon zu dem ruhigeren Ende der Galerie. Der Krieger folgte ihnen in einem gewissen Abstand, und seine Abneigung gegen die Anwesenheit eines Mannes in der Nähe der Königin war deutlich spürbar.


  »Wie geht es dir?«, fragte Leon.


  Eapha zuckte beiläufig mit den Schultern. Dann biss sie sich auf die Unterlippe und verriet damit ihre Nervosität. Leon nahm es ihr nicht übel.


  »Es geht«, gab sie zu. »Ich versuche immer noch, das alles zu verstehen. Es ist so … überwältigend.«


  »Das ist es«, stimmte er zu. »Und es wird noch schlimmer. Du hast eine Menge zu tun.«


  Sie warf ihm einen verzweifelten Blick zu und verschränkte die Hände vor dem Körper. Die anderen Frauen riefen nach ihr und forderten sie auf, mit ihnen Karten zu spielen. Eapha warf ihnen einen sehnsüchtigen Blick zu, dann fing Leon an zu reden.


  Ein letztes Mal sagte er ihr, was ein Anführer tun musste – worauf sie achten musste, was sie zu erwarten hatte, dass sie nicht alles erwarten konnte, und wie sie mit Unsicherheit umgehen musste. Er erklärte ihr wirtschaftliche Zusammenhänge, Politik und die Bedeutung guter Ratgeber. Er erzählte ihr von den Schwächen der Menschen und der Sylphen. Und er wies auch auf ihre Stärken hin. Sie starrte ihn die ganze Zeit an und lauschte, während die Sonne über ihnen hinwegzog. Der Raum wurde nie zu warm, weil Luftsylphen, die ihre Arbeit nicht aufgegeben hatten, obwohl sie nun frei waren, ihn kühlten.


  Leon mutete Eapha eine Menge zu, mehr, als er Solie in einem Jahr zugemutet hatte, als sie anfing zu lernen, aber er hatte keine andere Wahl. Eapha hatte ihre kühnsten Träume übertroffen. Um ihres Landes willen wünschte er ihr, sie möge den Erwartungen gerecht werden.


   


  Das Luftschiff, das sie nach Hause bringen würde, ein Windschoner namens Morgenröte, war zwei Tage später bereit zur Abfahrt. Sie hatten lange darauf gewartet, aber die Reise zurück verlief um einiges schneller als die Hinreise – und sie waren alle mehr als bereit zum Aufbruch. Auch wenn sie hätten bleiben wollen, die Anspannung unter den Kriegern von Meridal machte es unmöglich. Einen fremden Krieger innerhalb des Stockes zu haben, das war zu belastend für die Instinkte der Krieger, egal, wie sehr sie ihrer Königin vertrauten. Sowohl Eaphas Stock als auch Ril selbst spürten den Druck.


  Leon bereute, nicht mehr Zeit zu haben. Er hätte Monate bleiben können, um Eapha dabei zu helfen, die Anfänge zu bewältigen, und sie so auszubilden, wie er es bei Solie getan hatte. Aber er konnte seine Familie nicht allein abreisen lassen. Nicht nach allem, was er durchgestanden hatte, um sie zurückzubekommen. Außerdem hatte er Betha versprochen, dass sie alle gemeinsam zurückkehren würden. Was er Eapha noch nicht erklärt hatte, würde sie allein herausfinden müssen. Und er war sich sicher, dass sie alle Anfängerfehler überstehen konnten, da fünftausend Sylphen die Arbeit erledigten und siebenhundert Krieger alles bewachten.


  »Ich habe mir nie vorgestellt, dass so etwas passieren könnte«, gestand die Ex-Konkubine Lizzy, als sie zusammen auf dem Dach eines der höchsten Gebäude in der Stadt standen. Dort war das Luftschiff verankert, das von einer der ältesten und stärksten Sylphen von Meridal getragen wurde. Ihr neu auserwählter Meister reiste mit ihr. Er war der mitfühlendste der Futtersklaven, von denen sie sich genährt hatte. Eine Heilerin hatte ihm die Zunge zurückgegeben.


  Die meisten Sylphen hatten herausgefunden, dass ihre Futtersklaven viel bessere Meister waren als die Männer, die sie ursprünglich gebunden hatten. Fast alle dieser Meister waren sowieso gestorben, als die fliegende Insel ins Meer geworfen wurde. Das Meer war an der Stelle tief genug, so dass die gesamte Insel versunken war und den Großteil des schrecklichen Adels mitgerissen hatte. So blieb ein riesiges Machtvakuum zurück, das Eapha nun füllen musste, ob sie wollte oder nicht.


  »Ich glaube, Solie ging es genauso«, gab Lizzy zu. Sie trug ein seidenes Kleid, das weich um ihren Körper fiel, aber glücklicherweise nicht durchsichtig war. »Letztendlich hat sie alles Nötige herausgefunden.«


  Eapha seufzte und sah über ihre Schulter zu Zwo. Wie die meisten Krieger hatte er eine wirklich attraktive Gestalt angenommen, obwohl Lizzy immer noch Ril bevorzugte. Zwo grinste sie beide an und ließ ihnen Raum, obwohl er sie bewachte. Er sprach immer noch nicht viel, aber das war normal für Sylphen. Menschen waren viel geschwätziger.


  »Hoffentlich habe ich auch so viel Glück«, sagte die neue Königin.


  »Das wirst du«, versicherte Lizzy ihr.


  Ihr Vater glaubte, dass es in naher Zukunft zu Kämpfen kommen würde, wahrscheinlich gegen die anderen Königreiche in diesem Teil der Welt. Aber das hatte er Eapha sicherlich schon gesagt. Auf jeden Fall hatte er es Zwo gesagt. Und er hatte dafür gesorgt, dass sie in Kontakt bleiben würden. Während der paar Tage, die sie auf die Morgenröte gewartet hatten, in denen Eapha gelernt hatte und das Schiff für ihre Rückkehr vorbereitet worden war, hatte er einen Großteil der Zeit damit verbracht, ein Bündnis zwischen Meridal und Sylphental zu entwickeln. Lizzy hatte die Details nicht gesehen, und sie bezweifelte stark, dass Eapha wirklich verstanden hatte, was sie unterschrieb, aber Lizzy war sich sicher, dass die neue Königin nicht betrogen worden war. Auch wenn Leon Petrule der Typ dafür gewesen wäre, hätten die dreiundfünfzig Krieger von Sylphental keine Chance gegen Eaphas siebenhundert, und Leon war klug genug, zu wissen, dass sie jedes Doppelspiel durchschauen würden.


  Aber so war ihr Vater nicht. In den Stunden, in denen er nicht an Bündnisverträgen arbeitete oder Eapha unterrichtete, hatte Leon sich neu mit Lizzy und Ril vertraut gemacht und daran gearbeitet, sie auch als Paar zu akzeptieren. Sie hatte den besten Vater der gesamten Welt.


  Lizzy lächelte ihre Freundin an – die Frau, die sie aufgenommen und ihr aus reiner Freundlichkeit das Leben gerettet hatte. Sie konnte sich niemanden vorstellen, der es mehr verdient hätte, Königin zu sein. »Es wird alles gut«, versicherte Lizzy Eapha. »Vater sagt, er wird jemanden aus dem Tal schicken, der dir erklärt, wie du die Dinge anpacken musst. Das wird schon werden.«


  »Ich hoffe es«, antwortete Eapha, beugte sich vor, umarmte Lizzy und lächelte. »Pass auf dich auf.«


  »Und du auch.« Lizzy ließ sie los und warf einen Blick zu Zwo. »Pass auf sie auf.« Er nickte.


  Lizzy drehte sich um und ging zum Luftschiff. Ril stand am Landungssteg und schloss sich ihr an, als sie das glatte Deck der Morgenröte erklomm und zu ihrem Vater ging, der sich mit dem Kapitän unterhielt. Justin stand nur ein paar Schritte entfernt. Er hatte nicht mit ihr gesprochen, seit seine Zunge geheilt worden war, aber Lizzy wusste, dass er sie ständig beobachtete.


  Sie trat näher an Ril heran, der eine Hand auf ihre Schulter legte, ohne den Blick von dem Jungen zu nehmen. Justin wandte sich ab und ging unter Deck. In gewisser Weise hatte Lizzy Mitleid mit ihm, aber sie konnte nicht anders, als sich daran zu erinnern, wie er sie auf dem Kai im Stich gelassen hatte. Egal, was Justin getan hatte oder wie sehr er sich bemüht hatte, es wiedergutzumachen, sie hatte ihre Wahl getroffen und bedauerte nichts.


  »Mein Held«, sagte sie und lächelte zu ihrem Krieger auf.


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Wenn du meinst.« Seine Mundwinkel hoben sich.


  Ihr Vater beendete das Gespräch und drehte sich zu ihnen um. »Wir sind bereit zum Aufbruch. Habt ihr euch verabschiedet?« Als Lizzy nickte, ging er noch einmal von Bord, um ein paar letzte Punkte mit Eapha zu besprechen. Lizzy war sich sicher, dass er nie ganz zufrieden sein würde.


  Zwanzig Minuten später hob das Luftschiff ab und raste nach Norden, Richtung Zuhause. Lizzy stand mit ihrem Vater und ihrem Krieger am Bug und lehnte sich gegen Leon, während sie den Ozean unter sich beobachtete. Die Sylphe trug das Schiff unendlich schnell, und Lizzys langes, blondes Haar flatterte im Wind.


  »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte sie. Sie hatte das Gefühl, dass sie niemals genug dafür danken konnte.


  Ihr Vater legte einen Arm um ihre Schultern. »Jederzeit, Süße. Deine Mutter wird froh sein, dich wiederzuhaben.«


  »Ich vermisse sie auch.« Ihre Mutter würde es vermutlich nicht gutheißen, dass sie mit Ril zusammen war, aber sie würde sich damit abfinden müssen. Trotzdem musste sich Lizzy für einiges entschuldigen. Ihre Mutter hatte recht damit gehabt, sie nicht nach Para Dubh reisen lassen zu wollen. Lizzy bereute es nicht – jetzt nicht mehr –, aber die Sorgen, die sie ihrer Mutter bereitet hatte, taten ihr leid. Dafür schuldete sie ihr etwas.


  Nach einem Moment sah sie zu Ril, der an den Horizont starrte. Sein Gesicht war ausdruckslos wie immer, aber seine Gefühle waren glücklicher als je zuvor. Ihr Vater konnte es ebenfalls spüren, und als Lizzy zu ihm aufsah, entdeckte sie, dass er lächelte.


  Hinter ihnen verschwand Meridal in der Ferne, verschluckt von der See. Vor ihnen lagen endlose Wellenkämme, aber irgendwann würde ihr Zuhause auftauchen. Und Lizzy konnte warten. Sie hatte das Tal verlassen, ohne zu wissen, wer sie war und was sie wollte. Jetzt war sie mit den Männern zusammen, die sie mehr liebte als alles andere auf der Welt und die wiederum sie mehr liebten als ihr eigenes Leben. Sie hatte keine Fragen mehr. Sie wusste genau, wo sie hingehörte.
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  Über dieses Buch


  Die junge Lizzy wird von skrupellosen Sklavenhändlern entführt und in das ferne Wüstenreich Meridal verschleppt. Dort soll sie in einem Harem den Kriegern des Landes dienen. Mit List und der Hilfe neuer Freunde gelingt es Lizzy anfangs, sowohl von den Kriegern als auch von den Wächterinnen des Harems unbehelligt zu bleiben – aber mit jedem Tag wird ihre Situation aussichtsloser. Sie weiß nicht, dass ihr Vater Leon und der Gestaltwandler Ril, ihre heimliche Liebe, bereits unterwegs sind, um sie zu retten. Doch bei ihrer Ankunft geraten die beiden Männer sofort in tödliche Gefahr – denn Meridals Krieger sind eine nahezu unaufhaltsame Macht, und sie haben ihre Augen und Ohren überall …
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